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Für meine Liebe

		
	
		
			Danksagung

			Üblicherweise stehen diese Worte am Ende eines Romans, doch möchte ich diese Gelegenheit nutzen und Ihnen, werter Leser, viel Freude bei der Lektüre dieses Buchs wünschen. Für mich ist es das Ende eines langen und manchmal beschwerlichen Weges. Die ersten Ideen zu den Chroniken reichen nun gut und gerne schon zehn Jahre zurück, und es gab eine Zeit, da ich zweifelte, dass sie jemals gedruckt würden.

			Und wenn man einen Weg beendet, beginnt man einen neuen. Für mich hält dieser Weg zwei weitere Teile der Geschichte bereit, die auf den folgenden Seiten ihren Anfang nimmt.

			Doch bevor ich das Feld räume und meine Figuren sprechen lasse, möchte ich noch einigen Menschen danken:

			meinen Testlesern Chris, Ben und Astrid, die mir mit ihren Anmerkungen und Kritiken halfen, den Text weiterzubringen und zu verbessern;

			meiner Familie, die meine Obsession von Beginn an ernst nahm und mich in meinem Wunsch zu schreiben unterstützte;

			meinem Verleger Michael Krug, der meiner Vision geduldig zuhörte und mir eine wirkliche Chance gab;

			und nicht zuletzt auch meinem Lektor Christian Volk, dessen eigener Perfektionismus sogar den meinen noch übertraf.

			Ich gestatte mir noch eine kleine Anmerkung: Ich habe viel Kraft darauf verwandt, eine Welt zu erschaffen, die ihren ganz eigenen Gesetzen unterworfen ist. Manches mag Ihnen daher fremd erscheinen, Anderes vertraut. Doch der Schein kann trügen. So bezieht sich zum Beispiel die Meile in der Geschichte eher auf die alte deutsche Meile als auf die englische – und Ähnliches mehr.

			In diesem Sinne wünsche ich nun viel Spaß mit diesem Buch.

			Stephan R. Bellem
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			Prolog

			Was für ein Kampf! War dies wirklich das Ende?

			Der Hieb wurde so mächtig ausgeführt, dass Karandras mehrere Schritte weit weggeschleudert wurde. Sein sterbender Körper landete hart auf eisigem Boden. Dunkles Blut quoll in stetig pulsierenden Strömen aus der tödlichen Wunde, die der Held der Menschen in den verruchten Magier geschlagen hatte. 

			Throndimar!

			Allein sein Name verlieh jenen neuen Kampfeswillen, die ihm folgten. Er hatte unzählige Verletzungen erlitten, und noch viel mehr Ungeheuer hatten ihn mit schartigen Messern angegriffen und versucht, ihn unter sich zu begraben. Albträume aus den Niederhöllen, die Menschen zwischen ihren Klauen zermalmen konnten, hatte er mit seinem mächtigen Schwert gefällt. Und nun, im Augenblick seines Triumphes, gönnte er sich einen kurzen Moment der Ruhe.

			Er hatte geschworen, Karandras‘ verderbten Körper auf dem Gipfel der Todfelsen aufzuspießen. Lauthals hatte er verkündet, er würde den grausamen Magier mit seiner Elfenklinge, Sardasil, auf dem Boden der dunklen Festung pfählen.

			Und nun, da Karandras in einer wachsenden Lache seines Blutes vor ihm lag, reckte Throndimar das Schwert empor. Ein Siegesschrei aus voller Kehle hallte durch die umliegenden Gipfel, dann rammte er die Klinge durch Karandras‘ Körper bis in den vereisten Granitboden.

			Ein Krieger – einer der wenigen, die es gewagt hatten, mit Throndimar den Gipfel zu stürmen – sank vor Erleichterung auf die Knie. Die Erschöpfung des Kampfes schlug wie eine gewaltige Flutwelle über ihm zusammen. Sein ganzer Körper glich einem einzigen dumpfen Schmerz. Müde blickte er sich um. Der Zwergenkönig und seine Schildwachen setzten den letzten von Karandras‘ Bestien nach, erschlugen sie ohne Gnade oder trieben sie über die Klippen des Gebirges. Der Krieger rappelte sich wieder auf. Er und die Gefährten, die Throndimar begleiteten, gesellten sich zu dem Helden. Gemeinsam standen sie vor dem Leichnam des namenlosen Magiers, der sich selbst Karandras genannt hatte, und berieten, was nun mit dem Buch Karand geschehen sollte. Throndimar wollte es vernichten, doch sein Freund, der Zauberer, schüttelte nur den Kopf. Keiner der Anwesenden besäße die Macht, das Buch zu zerstören, behauptete er.

			Mit grimmiger Miene überlegte Throndimar eine Weile. Dann müsse es hier versteckt werden, für immer und alle Zeit, befahl er den anderen.

			Der Krieger, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, stimmte ihm zu. Das Buch war zu gefährlich für sie alle – ja sogar für ganz Kanduras. Der namenlose Magier hatte unermessliches Leid über jeden Einzelnen gebracht.

			Der Zauberer gab zu bedenken, dass niemand das Buch an sich nehmen oder auch nur berühren könne, dennoch müsse es unbedingt beschützt werden, da es in den falschen Händen großen Schaden anrichten würde.

			Der Zwergenkönig gesellte sich zu ihnen, während seine Untertanen die letzten Ungeheuer jagten. Der alte Zwerg sprach das Offensichtliche aus: Das Buch musste hier versteckt werden, an dem Ort, an dem es lag, und die Zwerge würden sich darum kümmern, es zu schützen, von nun bis in alle Zeit. 

			Der erschöpfte Krieger wollte ihnen weiter zuhören, doch seine Gedanken schweiften ob seiner Müdigkeit immer wieder ab. Zudem erregte ein aus den Augenwinkeln wahrgenommenes Glitzern seine Aufmerksamkeit. Er entfernte sich ein Stück von seinen Gefährten und fand dessen Ursprung: Vor ihm, halb von Schnee bedeckt, lag ein schwarzer Obsidian, eingebettet in eine feine Goldfassung. Der kunstvoll gearbeitete Gegenstand war nicht sonderlich groß, und der Krieger musste sofort an seine geliebte Braut denken, die er vor dem Krieg zurückgelassen hatte. Gewiss würde es ihr gefallen. Wenn er es als Anhänger in eine Kette einarbeiten ließe, könnte er es ihr als Hochzeitsgeschenk überreichen.

			Der Krieger blickte sich um, vergewisserte sich, dass er von den anderen nicht beobachtet wurde, und griff nach dem Edelstein. Seine Hand schloss sich schützend darum. Einen Augenblick war ihm, als ob der Stein seine Hand erwärmte, doch er war zu erschöpft, um länger darüber nachzudenken.

			Der Magier versah das Buch Karand mit einem mächtigen Schutzbann, der es niemandem auf dieser Welt ermöglichen sollte, das Buch zu berühren oder zu finden. Keinem der Anwesenden, wohl auch wegen der allgemeinen Erschöpfung, fiel die kleine Vertiefung am Einband des schwarzen Buches auf, um die allerlei mystische und magische Symbole angeordnet waren.

			Bald darauf kehrte der Krieger in seine Heimat zurück. Zuvor ließ er das kleine Schmuckstück von einem geschickten Zwergenschmied in einen Anhänger für seine Braut fassen. Der Zwerg hatte ihn beglückwünscht und ihm bestätigt, dass es sich um ein Stück von erlesener Kunstfertigkeit handelte, wie es selbst einem zwergischen Meisterschmied nicht besser hätte gelingen können.

			Von diesen Worten und dem Sieg über Karandras beflügelt, reiste der Krieger in seine Heimat nördlich des Gebirges zurück und überreichte seiner Geliebten das Brautgeschenk. Mit Tränen der Freude in den Augen nahm sie es entgegen. Ihr beider Glück schien vollkommen.

			Lediglich nachts, wenn die Dunkelheit in seine Träume kroch, erinnerte sich der Krieger daran, was er damals auf dem Gipfel des Gebirges Schreckliches erlebt und getan hatte. Oft erwachte er schreiend aus diesen Albträumen, jedoch verblasste die Erinnerung daran stets schnell, und so erfuhr niemand jemals von seinen Taten.

		

	


	
		
			Die Schatten der Vergangenheit

			Tharador Suldras stand am Fenster seines Zimmers und blickte nachdenklich nach Norden. Vom Gang her hörte er ein lautes Gespräch, doch er schenkte ihm keine Beachtung.

			Er wusste ohnehin, worum es ging. 

			Kurze Zeit später schob sich Queldan, Tharadors engster Freund und Vertrauter, leise in den großen Raum. Als Queldan sich näherte, spürte er sofort die schwere Last auf den Schultern seines Vorgesetzten. 

			Tharador war ein großer, gut aussehender Mann, ein hervorragender Schwertkämpfer und aufgrund seines Mutes, seiner Entschlossenheit und seiner Selbstsicherheit äußerst angesehen bei den anderen Soldaten – wenngleich an jenem Tag nichts davon zu bemerken war.

			»Was ist mit dir, alter Freund?«, fragte Queldan in aufmunterndem Tonfall.

			»Ist es schon wieder geschehen?«, gab Tharador erschöpft zurück.

			»Es wird immer schlimmer«, bestätigte der Freund. »Es wird wohl bald Krieg geben.«

			Beim letzten Satz sackten Tharadors Schultern herab; er wirkte völlig niedergeschlagen. »Wo war es diesmal?«, fragte er und überging damit Queldans Bemerkung.

			»Nördlich. Drei Wegstunden entfernt«, antwortete Queldan rasch. »Du willst dorthin?«, fragte er vorwurfsvoll.

			»Ja«, war die einzige Erwiderung, die Tharador ihm gab, auch die einzige, die er ihm geben musste. »Ich nehme noch ein paar Männer mit. Dergeron, Gastor und ...«

			»Mich!«, vollendete Queldan den Satz. »Wer sonst sollte dir den Rücken decken?«

			»In Ordnung«, willigte Tharador kurz angebunden ein und trug einem Boten auf, die anderen zu verständigen. Dann lehnte er sich wieder auf die Fensterbank und sog die frische Morgenluft noch einmal tief in die Lungen. 

			Dies würde seine letzte Handlung als Kommandant der Stadtgarde werden.

			Tharador würde nicht zurückkehren, er würde weiter Richtung Norden reisen.

			Irgendetwas zog ihn dorthin, seit mehreren Mondumläufen schon. Er hatte alles genau geplant: In einer kleinen Höhle am Fuße der Todfelsen hatte er seine Reiseausrüstung versteckt, und nachdem sie auf dem überfallenen Gehöft alles erledigt hätten, würde er sich davonstehlen. Zwar sollte Queldan seine Nachfolge antreten, jedoch rechnete Tharador damit, dass sein Freund ihn begleiten würde. Er blickte ein letztes Mal auf die Stadt hinunter, dann ging er nach draußen, wo die anderen schon auf ihn warteten.

			Auf dem Gehöft trafen sie auf einen Anblick, den sie alle in letzter Zeit zu oft hatten ertragen müssen: Alle Bewohner waren erschlagen worden, manche bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. So war es immer, nachdem Orks gewütet hatten.

			»Queldan, du und die anderen, ihr reitet zurück und erstattet Bericht«, befahl Tharador.

			»Und was ist mit dir?«, fragte Dergeron.

			»Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen und nach Spuren der Ungeheuer suchen. Die Orks werden sicher bald angreifen, und ich will wissen, wo sie ihr Lager aufgeschlagen haben.« Er wandte sich an Queldan: »Wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin, übernimmst du das Kommando über die Stadtwache.«

			Damit hatte er einen Grund für sein Verschwinden geschaffen. Auf Desertieren stand die Todesstrafe, das wusste Tharador nur zu gut, folglich musste er es so anstellen, dass man nicht nach ihm suchen würde. Obgleich der Gedanke, dass einige Orks ihn – den Kommandanten der Stadtgarde – töten könnten, beinahe lachhaft anmutete.

			»Gut«, sagte Queldan und gab den anderen den Befehl abzurücken. Er selbst hielt sein Pferd zurück und wartete, bis sie außer Hörweite gerieten.

			»Und wo willst du zuerst suchen?«, erkundigte sich Queldan.

			»Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen und dann den westlichen Pass über die Todfelsen erkunden.«

			»Viel Glück, alter Freund, und sei vorsichtig. Wir leben in schlimmen Zeiten«, verabschiedete sich Queldan, wendete das Pferd und beeilte sich, um die anderen einzuholen.

			* * *

			Nachdem sie ein gutes Stück des Weges zurückgelegt hatten, gab Queldan den Befehl zum Anhalten.

			»Was ist los?«, fragte Dergeron.

			»Ich werde Tharador folgen und ihm bei der Spurensuche helfen. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl bei der Sache.«

			»Das klingt vernünftig, vier Augen sehen schließlich mehr als zwei. Wir werden dem Rat inzwischen Bericht erstatten.«

			Queldan wendete das Pferd erneut und ritt in Richtung der Todfelsen los. Er hatte Tharador schon längere Zeit beobachtet. Es gelang ihm stets, hinter ihm herzuschleichen, ohne dass dieser ihn bemerkte. Deshalb wusste er schon lange, dass sein Freund etwas im Schilde führte, und er kannte auch die Stelle, an der Tharadors Reiseausrüstung versteckt lag: in einer kleinen Höhle, in der sie schon öfter vor schlechtem Wetter Schutz gesucht hatten, wenn sie gemeinsam auf Erkundungsritt gewesen waren. Als Queldan Tharadors Ausrüstung in jener Höhle entdeckt hatte, hatte er sogleich seine eigene Ausrüstung dort verstaut. Er trieb das Pferd zu einem schnellen Galopp an, sodass sein schulterlanges schwarzes Haar heftig im Wind wehte. Queldan wollte unbedingt vor Tharador bei der Höhle eintreffen.

			* * *

			Tharador beschloss, das Haus noch einmal zu durchsuchen. Sie waren vorhin nicht ins obere Stockwerk gegangen, da es im ganzen Erdgeschoss keine Spuren von Orks gegeben hatte. Trotzdem wollte er sich vergewissern, dass sie nichts übersehen hatten. Als er zur Schlafzimmertür kam, hörte er durch sie hindurch das Grunzen eines Schweins.

			Leise öffnete er die Tür. Wie er bereits vermutet hatte, war es kein Schwein, sondern ein Ork, der im Bett lag und laut schnarchte. Geräuschlos schlich Tharador unmittelbar neben das Kopfende des Betts.

			Jäh verstummte das Grunzen.

			Tharador hatte dem Ork mit einem kräftigen Ruck das Genick gebrochen.

			»Träum schön«, sagte er ungerührt. Gerade, als er wieder gehen wollte, tauchte ein zweiter Ork in der Tür auf und versperrte ihm den Weg. Das Ungeheuer brüllte wutentbrannt, als es erkannte, dass sein Kamerad tot war. Tharador zeigte sich unbeeindruckt, zog als Erwiderung sein Langschwert und stellte sich kampfbereit vor dem Ork auf.

			Der Ork stutzte. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass ein Gegner sich so furchtlos zeigte. Eingehend musterte er Tharador mit seinen großen, gelb schimmernden Augen. Dieser bot einen beeindruckenden Anblick. Mit seinen knapp sechseinhalb Fuß überragte er den Ork um mehr als einen Kopf. Braunes Haar hing ihm offen über die Schultern, das Kinn hatte er herausfordernd nach vorne geschoben, und die linke Hand stützte er leicht auf die Hüfte. In der Rechten lag locker das Schwert, die Spitze auf den Boden gerichtet.

			»Komm schon, du hässliche Missgeburt«, forderte er das Ungetüm auf. 

			Der Ork packte entschlossen mit beiden Händen seinen Säbel und stürmte los. Als er Tharador erreichte, holte er zu einem schwungvollen Hieb aus, der allerdings ins Leere ging, da der Krieger geschickt zur Seite wirbelte. Der Ork konnte den eigenen Schwung nicht mehr bremsen und geriet ins Straucheln. Tharador nutzte diese Gelegenheit und stach seinem Gegner das Schwert tief in die Seite. Als die Klinge die Lunge des Ungetüms durchbohrte, wollte es vor Schmerzen und Wut aufheulen, doch nur ein Japsen entrang sich seiner Kehle. Blut spuckend ging der Ork zu Boden, wo er Augenblicke später am eigenen Blut erstickte.

			Tharador säuberte sein Schwert an der Kleidung des niedergestreckten Ungeheuers und steckte es zurück in die Scheide. Er verließ das Haus, bestieg sein wartendes Pferd und ritt zur Höhle, von wo aus er die Todfelsen überqueren würde. Da er noch einen weiten Weg vor sich hatte, gab er dem Pferd die Sporen und ritt in wildem Galopp vom Hof. Zudem fürchtete Tharador, der Hohe Rat könnte bald nach ihm suchen lassen.

			* * *

			Tharador stieg vom Pferd und betrat die Höhle. Er wollte gerade seinen Rucksack schultern, als er eine vertraute Stimme hörte.

			»Du denkst doch nicht etwa, ich würde dich allein gehen lassen?«, fragte Queldan. »Überrascht?«

			»Nicht im Geringsten. Ich ahnte schon, dass du mir folgen würdest. Irgendwie hatte ich es mir sogar erhofft. Dies wird ein langer Weg, und ich weiß nicht, ob ich ihn allein gehen kann ... ob ich ihn allein gehen will. Ich bin sehr froh, dich in meiner Nähe zu wissen. Ich nehme an, du hast deine Ausrüstung schon hier?«

			»Natürlich! Wir können sofort aufbrechen, allerdings werden wir die Pferde zurücklassen müssen. Sie würden den Weg über den Pass nicht schaffen, auch können wir kein Futter für sie mitnehmen«, begann Queldan, glücklich darüber, dass sein alter Freund ihn an diesem Abenteuer teilhaben ließ. »Am Besten wird sein, wir lassen sie frei – sie finden den Weg zurück bestimmt allein. Außerdem ist die Geschichte, dass wir tot sind, dann glaubwürdiger.«

			Queldans Ausführung ließ Tharador schmunzeln. Er selbst war sich der Tatsachen natürlich längst bewusst, dennoch konnte Queldans Scharfsinn sich auf ihrer Reise noch als nützlich erweisen.

			»Jetzt lass uns endlich aufbrechen, sonst können wir gleich hier unser Lager aufschlagen«, drängte Queldan.

			Sie verließen die Höhle in nordöstliche Richtung, wo sie bald auf den Pass von Surdan stoßen würden, der sie über die Todfelsen führen würde.

			Sie kamen gut voran. An diesem Abend konnten sie noch weitere zwei Wegstunden über den Pass zurücklegen, ehe sie auf einem kleinen Plateau das Nachtlager aufschlugen.

			»Was glaubst du, wie lange werden wir brauchen?«, fragte Queldan.

			»Hoffentlich nicht länger als bis zum nächsten Vollmond, bis dahin reicht nämlich der Proviant. Aber eigentlich müssten wir die Berge wesentlich schneller hinter uns lassen.«

			»Eigentlich?«

			»Wer weiß. Immerhin leben hier viele Ungeheuer – Orks, vielleicht sogar Trolle«, sagte Tharador.

			»Dann rechnest du mit Schwierigkeiten?«

			»Wenn ich mich hier je zwischen Proviant und Schwert entscheiden müsste, ich würde das Schwert wählen.«

			»Zumindest wird uns nicht langweilig werden. Ich übernehme die erste Wache. Ruh du dich aus.«

			Tharador fand kaum Schlaf in dieser Nacht. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Da war einerseits sein überstürzter Aufbruch in den Norden, den er sich selbst nicht ganz erklären konnte, zudem wurde er schon nächtelang von wirren Träumen heimgesucht – von einer Orkarmee, die Surdan belagerte, von seltsamen Orten, die er noch nie im Leben gesehen hatte; doch jedes Mal hatte er sich selbst in diesen Bergen auf dem Weg gesehen, den er gerade beschritt. Was wollte er hier und was hoffte er, auf dieser Reise zu finden? All diese Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.

			Mitten in der Nacht wachte er auf. Queldan saß kerzengerade am Feuer und blickte angespannt in die Nacht.

			»Wir werden beobachtet«, sagte er, ohne den Blick von der Dunkelheit und dem abzuwenden, was dort draußen lauern mochte.

			»Wovon?«, wollte Tharador wissen.

			»Ich weiß es nicht. Mir kommt vor, als hätten die Steine Augen«, entgegnete Queldan, nicht sicher, ob er nur übermüdet war und ihm seine Augen einen Streich spielten.

			»Leg dich hin und ruh dich aus, ich übernehme ab jetzt die Wache«, beruhigte Tharador den Freund.

			Tharador dachte in dieser Nacht über Vieles nach.

			Er war noch sehr jung, Anfang zwanzig, doch er hatte in seinem Leben bereits mehr erreicht als viele Männer, die doppelt so alt waren wie er. Er war Kommandant der Stadtgarde gewesen. Mit dreißig hätte er sich zur Ruhe setzen können, um eine Familie zu gründen oder als Berater des Ältestenrats zu dienen. Stattdessen gab er all das auf, alles, wofür er je gelebt hatte – nur wegen ein paar Träumen und Vorahnungen. Tharador kam sich töricht vor, töricht und feige. Dennoch spürte er irgendwo in seinem Innersten, dass seine Entscheidung richtig war. Er spürte, dass sich in Kanduras etwas veränderte, und er vermutete, dass diese Veränderung auch ihn betreffen würde. Vor allem fürchtete er sich davor, selbst Teil dieser Veränderung zu sein.

			Tharador blickte voller Unbehagen in die Zukunft.

			* * *

			Freudig betrachtete Ul‘goth die Schlacht, die vor den Stadttoren von Surdan ihren Höhepunkt fand. Seine Horden überwanden die eroberten Mauern und drängten den letzten menschlichen Widerstand tief in die Stadt. Die schiere Überlegenheit seiner Männer erfüllte den mächtigen Orkführer mit Stolz. Nun würde sie anbrechen, die neue Ära seines Volkes. Eine Zeit des Wohlstands.

			Grunduul, der alte Schamane, stand neben ihm und nickte, als könne er seine Gedanken erahnen und würde ihnen beipflichten.

			»Die Ahnen blicken mit Freude auf dich herab, Ul‘goth.«

			»Und ich hoffe, dass ich sie mit Stolz erfülle«, antwortete der Hüne.

			»Ohne Zweifel«, sagte Grunduul schnell. »Niemand vor dir hat vollbracht, was wir heute Abend feiern werden. Einen bedeutenden Sieg über die Menschen. Schon bald werden wir auch den Rest der Menschheit unterworfen haben.«

			Ein tiefe Falte zog sich über Ul‘goths Stirn. Das einzige Anzeichen der Gewitterwolke, welche die Gedanken des Orkkönigs in der Stunde seines Sieges trübte. »Wir werden sehen«, meinte er leise.

			»Du darfst nicht zögern!«, beharrte Grunduul. »Noch ist dein Ziel nicht erreicht.«

			Ul‘goth blickte ihm in die Augen. »Möglicherweise aber doch.«

			* * *

			Der Kampf tobte mittlerweile in der gesamten Stadt. Jegliche Schlachtordnung war Chaos gewichen. Dergeron und Gastor hatten einige Männer in der Hoffnung um sich geschart, einen Durchbruch starten zu können.

			»Wie konnten wir nur so überrumpelt werden?«, fragte Gastor.

			»Ich weiß es nicht. Die Magier hätten sie eigentlich schon viel früher entdecken müssen. Wo sind die eigentlich alle? Ich kann keinen einzigen ausmachen«, wunderte sich Dergeron.

			»Ja! Nicht ein einziger Zauberspruch wurde gesprochen!«

			In diesem Augenblick traf es Dergeron wie ein Blitz. Schlagartig ergab alles einen Sinn: die Orks, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, die Bogenschützen, die nicht einen einzigen Treffer hatten landen können, und die Rüstungen der Orks, die fast undurchdringlich schienen. »Hier wurde gezaubert, sogar sehr viel, aber auf der falschen Seite!«, schrie er seinen Verdacht heraus.

			»Eine Verschwörung? Du denkst, die Magier haben die Stadt verraten?«, stutzte Gastor.

			»Nicht alle, denke ich, aber einer hätte wohl schon gereicht ...«

			» ... Tarvin Xandor!«, sprachen sie wie aus einem Mund.

			»Ich denke, wir sollten dem guten Mann einen Besuch abstatten und der Sache auf den Grund gehen«, schlug Dergeron vor.

			»Da bin ich ganz deiner Meinung. Männer!«, schrie Gastor, so laut er konnte. »Durchbrechen!«

			Auf sein Kommando hin starteten Surdans letzte Krieger einen letzten verzweifelten Angriff.

			* * *

			Tarvin Xandor stand auf seinem Balkon, ganz oben auf dem Arkanum, dem Zentrum der Macht Surdans. Der Meistermagier schaute auf die Stadt hinunter und konnte angesichts der bevorstehenden Ereignisse seine gute Laune nicht verbergen. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, er war mit sich und seiner Leistung zufrieden. Surdan würde an die Orks verloren gehen, die Menschen im ganzen Land würden sich auf die Bedrohung durch die Orks konzentrieren, und er selbst würde ungestört seinen eigenen Plänen nachgehen können. Plänen, die er schon sehr lange hegte, großen Plänen.

			Plötzlich wurde er in seinen Überlegungen unterbrochen: Jemand hatte das Hauptportal geöffnet.

			Er hatte sich schon gefragt, wann die Abwesenheit der Magier auffallen und jemand geschickt würde, um nachzusehen, warum aus dieser Richtung keine Hilfe kam.

			Xandor machte sich auf den Weg, um seinen Besuch zu empfangen.

			* * *

			Dergeron und Gastor hatten sich das allgemeine Durcheinander zunutze gemacht, um das Arkanum unbehelligt zu erreichen. Sie betraten die riesige Halle durch das große Portal und trauten ihren Augen nicht: Alle Magier des Zirkels waren tot, ihre Körper lagen wie leere Hüllen verstreut am Boden; mit milchig trüben Augen starrten sie in die Luft, als würde sich dort die Antwort auf die Frage finden, wer sich für all das verantwortlich zeichnete.

			»Bei den Göttern, was ist hier geschehen?«, fragte Gastor entsetzt.

			»Siehst du das nicht! Unser Verdacht hat sich wohl gerade bestätigt«, erkannte Dergeron.

			»Du denkst, Xandor ist an dieser Verheerung schuld?«

			Dergeron nickte grimmig. »Und ich glaube auch, dass er den Orks geholfen hat«, schlussfolgerte der Krieger weiter.

			Sie durchschritten langsam die Halle und öffneten die Tür, die zum Treppenhaus führte.

			»Wir müssen doch nicht ganz nach oben, oder?«, fragte Gastor.

			»Bei weitem nicht!«, hallte eine dunkle Stimme unheilvoll durch den Saal. Die beiden Krieger drehten sich auf dem Absatz um und erblickten den abtrünnigen Magier.

			Xandor stand neben dem Hauptportal und musterte sie mit einem dämonischen Grinsen. Mehr war von ihm nicht zu erkennen, da er in eine lange schwarze Robe gekleidet war und sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.

			»Ich kann mich zwar nicht erinnern, euch eingeladen zu haben, aber wo ihr schon einmal hier seid, könnt ihr auch gleich Zeugnis ablegen«, begrüßte er sie gelassen.

			»Zeugnis wovon?«, fragte Gastor verblüfft.

			»Von meinem Amtsantritt als Stadtherr natürlich«, erklärte er mit einem irren Leuchten in den Augen. Dann öffnete er die rechte Hand, drehte die Handfläche nach oben und begann einen leisen Sprechgesang. Kurz darauf erschienen tausende kleine Funken, die sich wenige Zoll über seiner Handfläche sammelten und anfingen, sich umeinander zu drehen. Sie rotierten immer schneller, bis sie schließlich zu einer Kugel aus Licht verschmolzen, die alles in einen verschwommenen blauen Schimmer hüllte.

			Dergeron erkannte die Gefahr noch rechtzeitig und hechtete schnell hinter eine Säule in Deckung, doch Gastor stand wie angewurzelt da, so gefesselt war er von Xandors Magie.

			Der Zauberer lachte laut auf und deutete mit dem Zeigefinger der linken Hand auf Gastor, woraufhin die Kugel so stark aufblitzte, dass Dergeron völlig geblendet wurde. Er hörte lediglich einen lauten Donnerschlag.

			Als Dergeron wieder sehen konnte, traute er seinen Augen nicht: Vor ihm lag der tote Gastor. Die Haare standen ihm senkrecht vom Kopf ab, von den angesengten Spitzen stiegen kleine Rauchsäulen auf. Seine Augäpfel waren aufgeplatzt und verdampft, seine Rüstung war mit dem Körper verschmolzen.

			»Was hältst du davon?«, fragte der Magier höhnisch.

			Dergeron brachte keinen Ton heraus.

			»Diesen Zauberspruch habe ich selbst entwickelt«, verkündete Xandor stolz.

			»Du wahnsinniger Mörder«, stieß Dergeron hervor. »Dafür wirst du bezahlen!«, drohte er dem Magier, wobei er mit jedem Wort mehr Mut fasste. Leider verließ er ihn genauso schnell wieder, als er sah, dass Xandor immer noch die leuchtende Kugel über der Hand schweben ließ.

			»Was hältst du nun davon?«, fragte Xandor noch einmal, sichtlich entzückt über Dergerons neu aufkeimende Verzweiflung. »Bevor ich mich deiner entledige, wirst du mir noch eine Frage beantworten.«

			»Was soll dieser Unsinn? Willst du mich etwa auch noch verspotten?«, brüllte Dergeron dem Magier wütend entgegen.

			»Nicht doch, nicht doch! Du stirbst noch früh genug, wozu diese Eile? Glaub mir, es ist nichts Schönes daran, den Körper zu verlieren«, entgegnete er dem Krieger.

			»Was willst du von mir?«, fragte Dergeron angespannt.

			»Wo sind Tharador und Queldan?«, fragte er offen heraus. »Du warst mit ihnen gemeinsam unterwegs.«

			»Ich weiß es nicht«, war Dergerons einzige und ehrliche Antwort, da er sich diese Frage schon selbst gestellt hatte. Und entgegen aller Vernunft musste er sich wohl oder übel eingestehen, dass seine Freunde bei ihren Erkundungen dem Feind zum Opfer gefallen sein mussten. »Sie sind von unserem Erkundungsritt nicht zurückgekehrt!«

			»Gut! Das erspart mir die Arbeit, sie zu töten.« 

			»Erlaube mir auch eine Frage«, platzte es aus Dergeron heraus.

			»Nur zu, wir haben Zeit«, antwortete der Magier, der tatsächlich keine Eile mehr hatte, den Krieger zu töten. Vielmehr war ihm ein anderer, besserer Verwendungszweck für Dergeron eingefallen, daher ließ er die Kugel in seiner Hand verschwinden, woraufhin der Krieger sich ein klein wenig entspannte. »Ich höre«, forderte er den Mann auf.

			»Wofür das alles?«, fragte der Krieger.

			»Was?«

			»All die toten Magier, die zerstörte Stadt! Und wie willst du allein die Orks besiegen?«

			»Wer sagt, dass ich die Orks besiegen will? Sie sind ein gutes Mittel zum Zweck. Leider waren die anderen Magier nicht dieser Auffassung, so habe ich es für besser gehalten, mich ihrer Kräfte zu bemächtigen und allein über die Stadt zu herrschen. Und bald brauche ich auch die Orks nicht mehr«, antwortete der Magier, als ob dies alles erklären würde.

			»Was hast du nun mit mir vor?« wollte Dergeron wissen.

			»Das wirst du bald erfahren.«

			Mit diesen Worten kam er langsam auf Dergeron zu. Seine Hände begannen, unheilvoll zu schimmern, und aus seinen Fingern schossen schwarze Seile, die den Krieger fesselten. Dann stand Xandor vor Dergeron. Das Letzte, was dieser sah, war ein dämonisches Leuchten in den Augen des Magiers.

			* * *

			Noch vor Sonnenuntergang sank die Flagge Surdans, und das Banner von Ul‘goths Clan wehte über der Garnison. Der Heerführer marschierte herrisch in die Stadt ein, die Brust vor Stolz geschwollen, die Schultern hoch erhoben. Ul‘goth besaß eine beachtliche Statur. Manche in seinem Clan, die selbst gerne Anführer geworden wären, befürchteten, dass in seinen Adern das Blut der Ahnen floss. Diese Befürchtung wurde von den Reden des Schamanen Grunduul gestärkt, der nicht müde wurde, Ul‘goth als dem Erlöser des Orkvolks zu huldigen.

			Allen Entmachtungsversuchen zum Trotz hatte Ul‘goth sich an der Spitze des Clans behauptet, alle umliegenden Clans unterworfen und sich anschließend zum Oberhäuptling ausgerufen. Er hatte sogar einen Krieg mit den Menschen angezettelt, um die Orks endlich wieder aus den kargen Bergen in fruchtbares Land zu führen. Bisher war sein Plan erfolgreich verlaufen, denn Surdan, die größte Stadt in Kanduras, war durch seine Hand gefallen. Zufrieden betrachtete Ul‘goth seine Untergebenen und die eroberte Stadt. In Surdan gab es keinen einzigen kampffähigen Soldaten mehr. Fast alle waren tot, der Rest schwer verwundet. Ul‘goth hatte vor der Schlacht befohlen, die Frauen und Kinder, die Alten und Schwachen und sämtliche Männer, die sich ergeben wollten, zu verschonen. Er mochte ein grausamer Kriegsherr sein, doch er war kein Mörder ohne Ehre. Er ließ die Verwundeten versorgen und alle Überlebenden gefangen nehmen. Bald würde er ihnen die Freiheit schenken, doch im Augenblick wären sie eine zu große Bedrohung. Nein, erst musste er seine Position in Surdan festigen, dann würde er die Menschen freilassen. Nun ging es darum, die Stadt unter den einzelnen Orkstämmen aufzuteilen.

			Ul‘goth selbst erkor die Garnison zu seiner Unterkunft und plante dort mit den anderen Häuptlingen das weitere Vorgehen.

			»Wie viele Kämpfer haben wir verloren?«, fragte Ul‘goth mit seiner tiefen, grollenden Stimme.

			»Nicht viele, nur etwas über dreihundert Goblins und hundert Orks«, berichtete einer seiner Hauptmänner.

			»Gut«, zeigte der Orkführer sich zufrieden. »Wann werden die Trolle hier sein?«, fragte er beinahe gelangweilt, da er diese Frage nun schon zu oft gestellt hatte, ohne je eine befriedigende Antwort erhalten zu haben.

			»Ich vermute, großer Bezwinger, dass sie sich unserem glorreichen Sieg nicht anschließen werden«, erwiderte Gallak, Ul‘goths engster Vertrauter.

			»Hmmm ...« Auf Ul‘goths breiter Stirn zeichnete sich dieselbe tiefe Falte ab, die sich immer zeigte, wenn er unzufrieden war. Und dass er in diesem Krieg nicht auf die Kampfkraft der Trolle setzen konnte, machte ihn sehr unzufrieden.

			Doch es gab Wichtigeres als ein paar feige Ungeheuer. Die Nachricht seines Sieges würde sicher bald die umliegenden Städte erreichen; dann würden die Menschen ein Heer aufstellen, um ihn anzugreifen, um die Stadt zurückzuerobern und ihn und sein Volk wieder in die kargen Berge zurückzudrängen.

			Ul‘goth würde sie bereits erwarten; er würde sie zurückschlagen und seinem Namen als Ul‘goth, der Bezwinger alle Ehre bereiten.

			»Ich denke, es wäre jetzt an der Zeit, die Männer für ihren Einsatz im Kampf zu loben und zu belohnen und die Wachtruppen einzuteilen, großer Bezwinger«, schlug Gallak seinem Herrscher vor.

			»Ja, sie sollen feiern!«, dröhnte Ul‘goths Stimme durch den Raum. »Lasst Bier, Wein und Fleisch heranbringen! Es wird ein gewaltiges Fest geben, unseren Ahnen zu Ehren!«

			Plötzlich trat einer der Orkkrieger ein und riss Ul‘goth aus dem Freudentaumel.

			»Wer wagt es, uns zu stören?«, brüllte der Hüne den Untertanen an.

			»Verzeiht, großer Bezwinger, aber einige der menschlichen Soldaten ... Sie konnten sich in die Abwasserkanäle absetzen ... Wir konnten sie nicht aufhalten«, stammelte der unglückliche Kerl, der damit rechnete, gleich den vollen Zorn seines Herrschers zu spüren zu bekommen.

			»Wie viele?«, fragte Ul‘goth noch sichtlich gefasst.

			»Etwa neun Dutzend.«

			Wieder trat die tiefe Falte auf die Stirn des Orkführers. Etwas mehr als hundert Menschen waren beileibe nicht viel, aber allein die Tatsache, dass seine Kämpfer versagt hatten, verstimmte Ul‘goth. Was würde passieren, wenn die Menschen nicht gefasst würden? Vermutlich würden sie einen Weg zu anderen Siedlungen und Städten finden; und, schlimmer noch, sie könnten den Feind unbemerkt in die Stadt schleusen, falls Ul‘goths Männer diese Wege nicht fänden.

			»Sucht sie! Keiner darf die Kanäle verlassen! Keiner!«, befahl er rasch.

			»Jawohl!«, bestätigte der Soldat, sichtlich erleichtert, noch alle seine Gliedmaßen zu besitzen, denn Ul‘goth war dafür bekannt, die Überbringer schlechter Nachrichten seinen ganzen Zorn spüren zu lassen.

			Etwas Gutes konnte Ul‘goth selbst dieser Lage abgewinnen: Zumindest waren seine Männer die nächsten Tage damit beschäftigt, die Flüchtlinge zu jagen und die Kanäle zu sichern, sodass er sich noch keine Gedanken über etwaige Plünderungen und Schändungen zu machen brauchte. Allerdings könnten einige der entkommenen Menschen ihm ernsthafte Probleme bereiten, falls sie wirklich eine Garnison erreichen würden, bevor seine Krieger eine starke Verteidigungslinie aufgebaut hätten.

			* * *

			Als Dergeron erwachte, fühlten sich seine Glieder so schwer an, dass er sie kaum bewegen konnte. Vermutlich handelte es sich um einen weiteren Zauberspruch des verruchten Magiers. Er sah sich um und versuchte, sich zu orientieren, doch er konnte nichts erkennen, nur Steine und Fels um ihn herum. Man hatte ihn offensichtlich in eine Höhle gesperrt. Dergeron war am Verzweifeln. Diesem Meister der schwarzen Magie konnte er nicht entkommen. Und was hätte es ihm schon genützt? Surdan war gefallen, und seine Freunde waren entweder tot oder wurden vermisst. Die Lage schien aussichtslos. Selbst wenn er entkäme, an wen sollte er sich wenden? Er spürte, wie eine Taubheit sich seiner Arme und Beine bemächtigte und langsam in seinen Kopf zu kriechen begann, seinen Geist einzuschläfern drohte. Er kämpfte dagegen an, doch der Zauber war zu stark, und er fiel wieder in tiefen Schlaf.

			Xandor befand sich in seinem Arbeitszimmer. Er grübelte darüber nach, wo das Buch Karand versteckt sein konnte, wo Gordan es verborgen haben mochte.

			Gordan!

			Schon beim geringsten Gedanken an diesen Namen wurde dem Magier speiübel, war Gordan doch der einzige Magier der Welt, der es noch mit ihm aufnehmen konnte, zumal er sein Lehrmeister gewesen war. 

			Für Xandor gab es nur eine Erklärung: Gordan musste das Buch versteckt haben, um die Welt vor ihm, Tarvin Xandor, zu schützen. Aber er könnte es nicht ewig vor ihm verbergen! Xandor hatte schon viel zu lange danach gesucht, um nun zu scheitern.

			Um endlich Antworten auf seine Fragen zu erhalten, galt es, den verhassten Magier zu finden. Xandor öffnete ein geheimes Wandfach, in dem er seine Kristallkugel und seine Bücher der schwarzen Magie aufbewahrte. Wie jedes Mal, wenn er das Fach öffnete, fragte er sich, vor wem er diese Dinge eigentlich verbarg. Er nahm die schwarze Kristallkugel heraus, mit deren Hilfe er magische Gegenstände, aber auch magisch begabte Personen ausfindig machen konnte.

			Xandor ließ die knochigen Hände darüber schweben und sang die Beschwörungsformel, die er schon oft benutzt hatte. Kurz darauf formte sich im Inneren der Kugel ein violetter Spiralnebel. Der Wirbel drehte sich immer schneller und breitete sich dabei aus, bis er die gesamte Kugel ausfüllte. Nun flüsterte Xandor der Kugel Gordans Namen zu und wartete.

			Er wartete und wartete, doch es formte sich einfach kein Bild. Nichts. Kein Haus. Keine Höhle. Kein Gebirge. Rein gar nichts. Wieso konnte er Gordans magisches Wesen nicht entdecken? Sonst konnte er mit der Kugel alles finden, er brauchte sich dafür lediglich auf das astrale Abbild dessen zu konzentrieren, was er begehrte. Die magische Aura seines Lehrmeisters war ihm so geläufig wie seine eigene. Xandor fragte sich, wie es Gordan dennoch gelang, sich seinem magischen Blick zu entziehen und wo er sich seit all den Jahren verborgen hielt.

			Gordans Magie schien, genau wie jene Xandors, in der letzten Zeit an Macht gewonnen zu haben. Nicht zum ersten Mal verfluchte sich der Magier dafür, dass er Gordan nicht schon vor dreihundert Jahren getötet hatte, als ihm die Möglichkeit dazu gegeben worden war.

			Doch nun musste er sich um seinen Gefangenen kümmern. Er hatte Dergeron in eine Höhle nahe seinem Arbeitszimmer gesperrt. Vermutlich wirkte sein Bann stark genug, dass der Krieger noch schlief. Selbst wenn er aufgewacht war, konnte er ihm nicht entkommen. Diese Höhlen waren das reinste Labyrinth. Xandor erinnerte sich noch genau, wie er sie damals entdeckt hatte.

			Es hatte ihn zwei Jahre gekostet, jeden Gang und jeden Winkel dieser Anlage zu erkunden. Was die Zwerge – wer sonst hätte ein solches Tunnelgewirr errichten können – damals hier vertrieben haben mochte, hatte er sich nicht erklären können, bis er in den unteren Gewölben auf eine Horde Gnome gestoßen war. Diese winzigen Monster waren entfernte Verwandte der Zwerge, verfolgten jedoch dunkle Ziele, die in völligem Gegensatz zu jenen der Zwerge standen. Da Xandor sich weder von den Gnomen noch von den Zwergen einen Nutzen versprochen hatte, hatte er sich bald mit dem Gnomenkönig geeinigt. Seither lebte er in den oberen Gewölben der Anlage und wurde von den Gnomen mit allem Lebensnotwendigen versorgt. Im Gegenzug gab er ihren Druiden einige seiner Geheimnisse preis. Natürlich nur solche, die weder besonders wichtig noch gefährlich waren. Die Gnome lernten schnell und waren mittlerweile in der Lage, neben ihrer eigenen Steinmagie, wie sie es nannten, auch etwas schwarze Magie anzuwenden.

			Oft empfand Xandor die Gnome als lästig, und nur allzu gerne hätte er sie in diesem Berg begraben, doch vorerst überwog für ihn der Umstand, dass diese Höhlen das perfekte Versteck darstellten.

			Xandor spürte, wie ihn allmählich Müdigkeit überkam. Kein Wunder bei den Anstrengungen des heutigen Tages. Den gesamten Magierzirkel Surdans auszulöschen und die Kontrolle über die Kampfhandlungen zu wahren, konnte man getrost als Meisterleistung bezeichnen; einen schwächeren Magier hätte die Anstrengung längst ausgelöscht. Aber darüber hinaus auch noch sich selbst und seinen Gefangenen über eine solche Entfernung magisch zu versetzen, hatte ihn viel Kraft gekostet. Und schließlich noch der völlig nutzlose Blick in die Kristallkugel. Er musste sich ausruhen. Xandor befahl zweien der Gnome, die vor der Tür des Arbeitszimmers Wache standen, nun sein Experiment zu bewachen. Allein der Gedanke an den Zauberspruch, den er an diesem Krieger ausprobieren wollte, ließ sein schwarzes Herz vor Aufregung höher schlagen.

			* * *

			Sie hatten gerade ein kleines Plateau erreicht, als es plötzlich zu regnen begann. Glücklicherweise fanden sie eine Höhle, die groß genug war, um ihnen Schutz vor dem Wetter zu bieten.

			»Verdammtes Bergwetter«, fluchte Queldan. »Hier gibt es nicht mal genug Holz für ein Feuer.«

			»Lass gut sein. Es wäre sowieso bereits zu feucht, um ein Feuer zu entfachen. In einigen Tagen haben wir die Berge hinter uns«, versuchte Tharador den Freund zu besänftigen. Nun erst betrachtete er ihre Zuflucht etwas genauer.

			Der Eingang der Höhle maß ungefähr zehn Fuß in jede Richtung. Die Wände waren glatt, die Decke war völlig ebenmäßig.

			»Die Höhle sieht irgendwie seltsam aus«, bemerkte er mit einem Stirnrunzeln.

			»Stimmt. Sieht so aus, als hätte jemand die Wände bearbeitet«, stellte Queldan fest.

			»Ja, aber so perfekt ... Fels so kunstvoll bearbeiten, können eigentlich nur ...«, grübelte Tharador.

			»Zwerge! Das lag dir doch auf der Zunge, oder?«, dröhnte eine Stimme mit hartem Akzent vom Eingang her.

			Tharador und Queldan hatten ihre Schwerter bereits gezogen, ehe der Fremde den Satz beendet hatte.

			»Ho, immer ruhig mit den jungen Pferden! Ich wusste nicht, dass ihr lieber unter euch bleiben wollt. Ihr könnt eure Zahnstocher wieder wegstecken – ich würde euch ungern verletzen müssen!« Um seine Worte zu unterstreichen, legte er die Hände auf zwei fürchterlich aussehende Waffen.

			Tharador betrachtete den Fremden eingehender. Ein Zwerg, aber was für einer! Der Krieger – seine Berufung war unübersehbar – trug eine jener zwergischen Vollrüstungen, die für ihre Widerstandsfähigkeit und Leichtigkeit bekannt waren, mit langen Stacheln an Ellenbogen, Knien und Schultern. Sein Gesicht war unter dem schwarzen Bart und dem Helm mit drei nach oben ragenden Stacheln kaum zu erkennen. Nur ein herausforderndes Grinsen konnte Tharador ob des Aufblitzens von Zähnen durch den buschigen Bart ausmachen. Obschon er ihnen höchstens bis an die Brust reichte, schien er angesichts seiner beiden Gegner weder Angst noch Respekt zu verspüren. Im Gegenteil, er schien sich auf eine Auseinandersetzung regelrecht zu freuen. Tharador bewunderte seine Selbstsicherheit.

			Die beiden Waffen, die er mittlerweile gezogen hatte, waren zwei Schlagringe, an denen jeweils ein großes Axtblatt befestigt war, an dessen beiden Enden allerdings noch ein nach vorne gerichteter Dorn saß. Hinter seinem Rücken konnte Tharador zudem einen hölzernen Schaft aufragen erkennen, vermutlich der Griff einer großen Doppelaxt.

			Schlagartig begriff Tharador, mit wem sie es zu tun hatten: Der Zwerg konnte nur einer jener berüchtigten Berserkerzwerge sein. Tharador hatte von diesen furchtlosen Kämpfern gehört, war jedoch bis jetzt noch nie einem begegnet. Ein Blick zu Queldan verriet ihm, dass sein Freund zu denselben Schlüssen gekommen war.

			Unverhofft senkte der Zwerg die Waffen und begann, lauthals zu lachen. »Wollt ihr mich nun herausfordern oder nur mit Orkaugen anglotzen?«

			Tharador fand als Erster die Stimme wieder: »Wir wollen nicht gegen Euch kämpfen. Sagt uns freundlicherweise Euren Namen«, entgegnete er mit ruhiger Stimme.

			»Khalldeg, Sohn des König Amosh, und wildester aller Berserkerzwerge!«, rief er mit so dröhnender Stimme, dass noch lange das Echo durch die Höhle hallte. Danach verankerte er die beiden Berserkermesser wieder an seinem breiten, mit Nieten besetzten Ledergürtel und nahm den Helm ab. Nun konnte Tharador seine Haare sehen – oder besser gesagt: nicht sehen, da er den Kopf kahl geschoren hatte. »Ihr redet wohl nicht viel, hä?«, fragte er die beiden nach einigen Augenblicken der Stille.

			»Es ist nur ... Wir sind noch nie einem Zwerg wie Euch begegnet. Eigentlich haben wir überhaupt noch nie einen Zwerg gesehen«, stammelte Queldan unbeholfen vor sich hin, immer noch zutiefst vom Äußeren des Zwergs beeindruckt.

			»Na ja, es gibt auch nicht mehr viele wie mich! Ich werde euch Gesellschaft leisten, bis der verdammte Regen endlich aufhört«, gab er selbstsicher zurück und setzte sich, ohne eine entsprechende Einladung abzuwarten Den Rücken gemütlich an die Wand gelehnt, betrachtete er Tharador und Queldan eingehend. »Was macht ihr eigentlich hier, so weit oben in den Todfelsen?«, fragte er schließlich neugierig.

			»Wir wollen nach Norden«, erwiderte Tharador knapp. Der Zwerg beeindruckte ihn, zugegeben, ihr Ziel wollte er ihm deshalb aber noch lange nicht nennen, zumal er selbst noch nicht genau wusste, wohin ihre seltsame Reise führen würde.

			Weder er noch Queldan wusste, dass Khalldeg sie bereits seit einigen Tagen beobachtete und den Grund für Queldans Unbehagen während der nächtlichen Wache verkörperte. Der Zwergenprinz war von seinem Clan beauftragt worden, die Gegend um die Todfelsen auszukundschaften und eine mögliche Rückkehr in ihre alte Heimat vorzubereiten. Als er Tharador und Queldan erspäht hatte, hatte er zunächst gedacht, dass die beiden irgendwelchem Räuberpack angehören würden, das hier seinen Unterschlupf errichten wollte. Als sie dann das Lager in jener Höhle aufgeschlagen hatten, war er entschlossen gewesen, sie zu töten. Da sie ihn jedoch nicht angegriffen hatten und sich auch sonst keineswegs feindselig erwiesen, wollte er Tharadors Antwort vorläufig Glauben schenken, wenngleich er spürte, dass der Mensch ihm nicht die ganze Wahrheit verriet.

			»Ihr meint, Zwerge hätten diese Höhle gegraben?«, fragte Queldan.

			»Daran besteht kein Zweifel. Kein Mensch hätte jemals einen derart vollkommenen Stollen in den Fels zu hauen vermocht«, erklärte Khalldeg voller Stolz.

			»Einen Stollen? Ich sehe nur eine Höhle«, warf Tharador ein, der den außergewöhnlichen Zwerg aufmerksam beobachtete.

			»Ihr könnt nur eine Höhle sehen, ein Zwerg hingegen vermag, das Meisterwerk dahinter zu erkennen«, gab Khalldeg zurück. In seinem Tonfall schwang unverkennbar Stolz auf das Werk seiner Ahnen mit.

			Tharador war neugierig geworden und wollte mehr darüber erfahren. Er spürte, dass der Zwerg, wie er selbst, etwas verbarg. Er wollte gerade zu einem neuerlichen Versuch ansetzen, als Khalldeg aufsprang, in der Höhle umherlief und dabei die Wände begutachtete.

			»Das hier war früher der Eingang zu einem Zwergenstollen, nicht wahr?«, sprach Tharador seine Vermutung laut aus. Er hatte einst Geschichten über ein großes Königreich der Zwerge gehört, das jedoch dem Vernehmen nach seit Jahrhunderten nicht mehr existierte.

			Khalldeg zuckte kurz zusammen. Allerdings sah er in den beiden Menschen keine tatsächliche Bedrohung und somit wenig Grund, sich ihnen gegenüber übermäßig verschlossen zu zeigen. »Ja, und meine Aufgabe besteht darin herauszufinden, ob das, was meinen Clan damals aus seiner Heimat in den Tiefen der Todfelsen – der Feste Gulmar, wie wir diese Mine nennen – vertrieben hat, noch anwesend ist«, gestand Khalldeg etwas wehmütig, zumal ihn die Erinnerung an damals bedrückte.

			Der Zwerg begann daraufhin, die einzelnen Wände eingehend zu untersuchen und überall leicht gegen den Fels zu klopfen.

			»Aha!«, stieß er an einer Stelle erfreut aus.

			Tharador und Queldan warfen sich fragende Blicke zu.

			»Diese Wand ist hier nicht massiv«, erklärte der Zwerg, als er ihre Verwunderung bemerkte. »Eine alte Zwergenlist. So schützen wir unsere Zugänge vor ungebetenen Gästen. Seht ihr?«, fuhr er fort und klopfte leicht mit der Hand gegen den Stein: »Ihr müsst auf den Unterschied im Geräusch achten«, erläuterte er weiter und klopfte ein paar Handbreit daneben gegen massiven Fels.

			Der Unterschied war denkbar gering, doch wenn man sich darauf konzentrierte, konnte man ihn wahrnehmen.

			»Soll das heißen, hier ist eine Tür?«, fragte Queldan ungläubig.

			»Wenn ihr ein solches Kunstwerk der Zwergentechnik als einfache Tür bezeichnen möchtet – dann ja«, erwiderte der Zwerg grinsend. »Nun helft mir, sie freizulegen. Ich muss die genauen Abmessungen kennen.« Damit begann er, den Fels mit der flachen Hand abzutasten, bis er plötzlich innehielt und ein wissendes »Hmmm« brummte. »Hier ist es!«, verkündete er stolz. Khalldeg schabte mit den Fingern über die Felswand. Kurz darauf bröckelte feiner Schutt von ihr ab und brachte eine schmale Fuge zum Vorschein.

			»Bemerkenswert!«, staunte Queldan.

			»Sucht die andere Seite der Pforte!«, forderte Khalldeg die beiden Menschen auf. Wenig später hatten sie den gesamten Zugang freigelegt, eine quadratische Platte mit etwa sechs Fuß Seitenlänge.

			»Sehr schön«, freute sich Khalldeg. »Nun muss ich nur noch den Riegel finden.«

			»Sagt jetzt nicht, dass wir auch noch nach einem Schlüsselloch suchen müssen«, stutzte Tharador. 

			»Etwas so Gewöhnliches wie ein Schlüsselloch werden wir hier nicht entdecken«, erklärte Khalldeg. »Vielmehr müssen wir nach dem Mechanismus für die Verriegelung Ausschau halten, damit wir die Pforte öffnen können. Wir Zwerge sind recht anspruchsvoll, was unsere Geheimzugänge betrifft, müsst ihr wissen.«

			Der Zwerg suchte weiter die Wand neben der Tür ab, bis er schließlich innehielt und zufrieden nickte. Anschließend zog er seine Doppelaxt und rammte den Schaft tief in den scheinbar massiven Fels. Ein lautes Klicken ertönte, gefolgt von einem noch lauteren Poltern, als sich im Innern des Berges anscheinend mehrere Steine lösten. Khalldeg grinste den beiden Menschen vergnügt ins Gesicht, als er gegen den Fels drückte. Die Pforte ließ sich mühelos um die Mittelachse drehen und gab den Durchgang frei. »Dann mal hinein in die gute Stube!« Und schon war der Zwerg durch die Öffnung verschwunden. Queldan und Tharador sahen sich fragend an, dann folgten sie ihm vorsichtig ins Dunkel.

			Bereits wenige Meter im Stollen erstickte das spärliche Licht des Regentages. Tharador und Queldan blieben so dicht wie möglich zusammen und folgten dem Zwerg so knapp, dass sie sich nach dessen Atemgeräuschen und dem Zwergen anhaftenden Geruch nach Moos und Pilzen richten konnten. Die Stollen waren zum Glück in gutem Zustand, sodass sie nicht allzu oft über herumliegende Steine stolperten. Um das beklemmende Gefühl der Dunkelheit zu vertreiben, begannen sie, sich leise zu unterhalten.

			»Was hat euch damals vertrieben?«, erkundigte Tharador sich vorsichtig.

			»Gnome«, knurrte Khalldeg und zog seine beiden Berserkermesser. »Wir waren völlig unvorbereitet, als plötzlich Tausende dieser kleinen Monster durch die tiefsten Stollen in die Mine eindrangen.«

			Bei dem Wort »klein« wurde Tharador stutzig, maß Khalldeg selbst doch nur fünf Fuß. Doch er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und lauschte stattdessen weiter den Ausführungen des Zwerges.

			»Wir hätten nicht so nachlässig sein dürfen. Niemals hätte es dazu kommen dürfen, dass uns ein Feind, egal welcher, so überrascht. Wir wurden in den ersten Schlachten vernichtend geschlagen; viele meiner Brüder starben umsonst. Dann verschanzte sich der kümmerliche Rest von uns in den oberen Ebenen und hielt die Gnome mehrere Jahre in Schach. Schließlich aber musste mein Clan fliehen. Ich war noch ein Kind, als mein Vater die Überlebenden in den Norden führte. Als ich alt genug war, habe ich mich den Berserkerzwergen angeschlossen, um irgendwann hierher zurückzukehren und diese Brut zu vernichten – auch allein, wenn es sein muss«, beendete er die Geschichte. Sie waren stetig tiefer in den Berg vorgedrungen. Dennoch wusste Khalldeg genau, wo sie sich befanden. Zwerge besaßen die Gabe, sich in jedem Stollen zu recht zu finden, auch wenn sie ihn vorher noch nie beschritten hatten. Ein untrüglicher Richtungssinn wurde ihnen in die Wiege gelegt, das Wissen über die unterirdischen Wege durch ihre Geschichten überliefert.

			»Du bist nicht mehr allein, mein Freund«, meinte Tharador mitfühlend, und Queldan nickte zustimmend. »Wir wollen versuchen, dir zu helfen – allerdings wirst du uns führen müssen.«

			Khalldeg dankte ihnen und versuchte, ihnen den Weg zu beschreiben, den sie gehen würden. Da er jedoch bald die völlige Verständnislosigkeit seiner Gefährten spürte, gab er den Versuch auf, ihnen etwas über zwergische Stollenanlagen beizubringen, und begnügte sich damit, sie weiter zu führen. Tharador und Queldan konnten sich nur auf den Instinkt des Zwerges verlassen, während sie ihm folgten. Dabei war ihnen durchaus bewusst, dass es ihnen ohne seine Hilfe niemals gelingen würde, diesen Irrgarten wieder zu verlassen. Sie hatten längst die Orientierung verloren. Der Weg führte sie bald abwärts, bald aufwärts und zweigte in den unmöglichsten Winkeln ab. Zeitweise vermeinten sie, im Kreis zu gehen, doch der Zwerg schritt unbeirrbar voran. Eine kleine Ewigkeit später blieb Khalldeg plötzlich stehen.

			»Wartet!«, flüsterte er den beiden zu. »Dort unten ist jemand.«

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Tharador leise.

			»Brennende Fackeln. Ich kann sie sehen«, erklärte er.

			Tharador versuchte, in die Dunkelheit zu spähen, doch er erkannte noch immer nichts.

			»Zwergenaugen sind an Dunkelheit angepasst, deshalb können wir uns auch in finstersten Stollen mühelos bewegen«, klärte er den Krieger auf. »Ich frage mich nur, wer die Fackeln entzündet hat. Gnome scheuen Feuer genauso wie Licht. Sie würden niemals ihre Gänge mit Fackeln beleuchten.«

			»Räuber vielleicht«, überlegte Queldan laut.

			»Möglich. Wenn dem so ist, werden sie wohl bald aus ihrer Gilde austreten müssen«, brummte Khalldeg und zog geräuschvoll seine Berserkermesser. »Also los, auf uns wartet eine Menge Arbeit!«, knurrte er und marschierte mit entschlossenen Schritten die Treppe hinab, gefolgt von zwei Männern, die sich allmählich fragten, warum sie diesem Zwerg eigentlich folgten.

			* * *

			Fast fünf Tage war es her, dass Xandor begonnen hatte, seinen neuesten Zauberspruch an dem Krieger auszuprobieren. Er hatte bei seinen Studien der Schwarzen Magie eine Formel entdeckt, mit der es möglich war, Menschen in gehorsame Sklaven zu verwandeln. Doch im Gegensatz zu einem bekannten Bann, der seine Opfer zu hohlköpfigen, sabbernden Bestien werden ließ, behielten sie bei diesem Zauber die Herrschaft über ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten, waren jedoch vollständig dem Willen des Magiers unterworfen. Im vorliegenden Fall ging die Verwandlung allerdings schleppend voran, da Dergeron sich als äußerst willensstark herausstellte und sich nach Kräften gegen den Zauber wehrte. Aber sein Kampf war aussichtslos und zögerte das Unvermeidliche nur hinaus, denn irgendwann ergab sich jeder Geist. Xandor war zuversichtlich, dass die Verwandlung bald abgeschlossen sein würde.

			Auf dem Weg zu Dergeron dachte der Magier wie so oft an seinen Erzrivalen und das Buch Karand. Nichts begehrte er mehr als dieses Buch, um mit dessen Hilfe die Alleinherrschaft über ganz Kanduras zu erlangen. Er fragte sich, weshalb Gordan das Buch nie selbst eingesetzt hatte. Xandor hätte keinen Lidschlag lang gezögert, wäre er jemals in seinen Besitz gelangt. Was also hatte Gordan mit dem Buch vor? Wollte er es zerstören? Nein, dazu war Gordan nicht imstande; Xandor glaubte nicht, dass er sich um den Zustand des Buches Sorgen machen musste. Allerdings brachte es ihn beinahe um den Verstand, nicht zu wissen, wo sich das Buch und sein alter Lehrmeister aufhielten. Vorerst allerdings stand sein Experiment mit dem ehemaligen Soldaten Surdans im Vordergrund.

			Leise öffnete Xandor die Tür zum Zimmer des Kriegers und entzündete die Fackel neben dem Bett, auf dem er den Mann gefesselt hatte. Zur Überraschung des Magiers lag Dergeron völlig ruhig darin. Wann immer er in den letzten Tagen den Raum betreten hatte, war der Krieger mit dem Versuch beschäftigt gewesen, seine Fesseln zu lösen und sich zu befreien. Oder Xandor hatte beobachten können, wie er gegen den Bann angekämpft hatte, wobei der Magier sich jedes Mal an den Qualen geweidet hatte, die dem jungen Dergeron ins Gesicht geschrieben gewesen waren. Dabei hatte Xandor immer wieder erstaunt, wie willensstark dieser Mann doch war. Er trat näher ans Bett und stellte fest, dass Dergeron nicht schlief, sondern nur reglos und entspannt dalag. Plötzlich drehte der Krieger den Kopf und blickte dem alten Magier tief in die pechschwarzen Augen.

			»Was kann ich für Euch tun, Gebieter?«

			Xandor konnte ein dämonisches Grinsen nicht unterdrücken, als er die Fesseln löste und ihm auf die Beine half.

			»Das wirst du noch früh genug erfahren«, antwortete er zufrieden.

			Es verlief letztlich doch alles nach Plan.

			* * *

			Die beiden Gnome, die den Gang zu Xandors Gemächern bewachten, waren alles andere als begeistert über die Festbeleuchtung in den Fluren.

			»Verfluchtes Licht! Warum müssen ausgerechnet wir Wache schieben?«, fragte einer der kleinen Wichte und spuckte dabei wiederholt auf den Steinboden.

			»Hm ...«, nickte der andere, der eigentlich gar nicht richtig zuhörte, sondern vielmehr versuchte, im Stehen zu schlafen.

			Während der erste sich weiter über sein Schicksal beklagte, fing sein Gefährte zu schnarchen an. Tharador und Queldan schlichen sich an die zwei heran. Just als die beiden Krieger zum Angriff ansetzten, stürmte Khalldeg mit lautem Gebrüll an ihnen vorbei, geradewegs auf die völlig verwirrten Gnome zu. Noch ehe der Verschlafene der beiden sich rühren konnte, rammte Khalldeg ihm den Dorn seines linken Berserkermessers in den Hals und holte mit dem rechten aus, um dem zweiten Gnom einen neuen Scheitel zu ziehen. Der Gnom konnte sich jedoch unter der Waffe hinwegducken, und Khalldegs Klinge grub sich tief in die Steinwand.

			Nun begriff Tharador, was der Zwerg zuvor mit »klein« in Bezug auf die Gnome gemeint hatte – diese Knilche erwiesen sich tatsächlich als noch einen Kopf kleiner als der Zwerg. Doch wie sie kämpften, beeindruckte den Krieger; obwohl der erste Gnom, nachdem Khalldeg seine Waffe aus dessen Hals gezogen hatte, Unmengen an Blut verlor, hob er seine stachelbewehrte Keule an, um es dem Zwerg heimzuzahlen.

			Queldan durchkreuzte seine Pläne jedoch mit einem gezielten Schwertstich in den Rücken, so kraftvoll, dass die Klinge vorne wieder durch den Körper des Gnoms austrat. Tharador hätte es nicht verwundert, wären die Eingeweide des Gnoms auf dem Schwert wie auf einem Grillspieß stecken geblieben. Doch selbst nachdem Queldan die Klinge wieder aus dem Leib seines Gegners gezogen hatte, holte dieser abermals mit der Keule aus, um Khalldeg einen vernichtenden Schlag zu versetzen; den eigenen, tödlichen Verletzungen schenkte er keinerlei Beachtung.

			Queldan war fassungslos über eine solche Hartnäckigkeit und hätte beinah zugelassen, dass der Gnom zum Schlag kam. Gerade noch rechtzeitig fing er sich und stieß dem Gnom das Schwert mitten durch den Hals, woraufhin dieser gurgelnd und Blut spuckend zu Boden sank.

			Khalldeg wehrte mit dem aus dem Hals seines Gegners gezogenen Berserkermesser die Axt des anderen Gnoms ab. Allerdings war er durch seinen ungestümen Angriff in eine schlechte Position geraten, da sein zweites Messer noch fest in der Wand steckte. Er ließ die Waffe los und schmetterte dem Gnom die Faust mitten in das hässliche Gesicht. Der Gnom taumelte einige Schritte rücklings, was Khalldeg Zeit verschaffte, seine eingeklemmte Waffe zu befreien. Doch sein Gegner hatte sich rasch wieder gefangen und stand nun zähnefletschend, mit einer schweren Axt in der Hand bereit, um den Zwerg zu empfangen.

			Im selben Augenblick, in dem der Gnom hinter Khalldeg zu Boden ging, griff der Zwerg mit lautem Gebrüll an. Bevor er seinen Gegner erreichen konnte, kippte dessen Kopf hintenüber und fiel zu Boden, während der Körper wie angewurzelt stehen blieb. Hinter dem Gnom stand Tharador und stieß den toten Körper um. Dann wischte er das Blut von seiner Klinge und steckte das Schwert zurück in die Scheide.

			»Ich dachte mir, wir haben keine Zeit für lange Spielchen«, meinte er ungerührt und trat neben den Zwerg.

			»Schade, ich war gerade dabei, richtig loszulegen. Trotzdem, schön zu sehen, dass du mit diesem Zahnstocher umzugehen verstehst«, lachte der Zwerg und deutete dabei auf Tharadors Langschwert. Dann wandte er sich Queldan zu: »Ganz schön zäh, die kleinen Biester, was?« Er deutete auf den toten Gnom mit der klaffenden Halswunde.

			»Verdammt zäh«, pflichtete Queldan ihm bei, dem allmählich bewusst wurde, weshalb die Gnome einst die Schlacht um die Mine gewonnen hatten: Jeder dieser kleinwüchsigen Kämpfer konnte es mit einem Zwerg aufnehmen, solange der Zwerg nicht wie Khalldeg kämpfte. In großer Zahl konnten sie zu einem übermächtigen Gegner werden.

			»Aber wenn du es geschafft hättest, dich leiser anzuschleichen, wären sie tot gewesen, bevor sie einen Finger hätten rühren können«, sagte Queldan in unüberhörbar anklagendem Tonfall.

			Insgeheim musste Tharador ihm Recht geben. Wäre Khalldeg nicht wie wild losgestürmt, wäre es nie zu einem Kampf gekommen; alles wäre schneller und vor allem leiser abgelaufen.

			»Aber wenn sie nicht wissen, wer sie umbringt, macht‘s nur halb soviel Spaß«, begehrte der Zwerg auf. »Außerdem hat mir niemand gesagt, dass wir sie leise meucheln wollen«, rechtfertigte er sein Vorgehen, doch Tharador bezweifelte, dass der Zwerg sich jemals einem Gegner leise nähern könnte.

			»Ist jetzt auch nebensächlich. Lasst uns weitergehen«, schlug Tharador vor. »Mit etwas Glück haben uns die anderen nicht gehört.«

			»Zu spät!«, rief Queldan und deutete auf das ferne Ende des Ganges, in dem vier der kleinen Ungetüme auftauchten und mit wildem Kriegsgeschrei auf sie zu rannten.

			»Na, dann kann der Spaß ja losgehen!«, dröhnte der Zwerg, der die beiden Berserkermesser bereits wieder in den Händen hielt.

		

	


	
		
			Alte Freunde, neue Feinde

			Xandor hörte das Geschrei und den Kampfeslärm in den Gängen. Er wusste zwar nicht, wer dort kämpfte oder wie er in seinem Versteck aufgespürt worden sein konnte, insgeheim jedoch freute er sich regelrecht, zumal er bei dieser Gelegenheit gleich seine neue Waffe ausprobieren und auch seiner aufgestauten Wut wegen des unauffindbaren Buches freien Lauf lassen konnte. Unverzüglich begab er sich mit Dergeron auf die Suche nach dem Ort des Geschehens.

			Die Gnome rannten auf die drei Krieger zu, blieben allerdings einige Schritte vor ihnen stehen. Sie betrachteten ihre Gegner so, als ob sie sich den Schwächsten heraussuchen wollten. 

			Noch ehe sie zu einem Ergebnis gekommen waren, griffen Tharador und seine Gefährten an.

			Tharador hatte zu seinem Langschwert noch einen schlanken Dolch gezogen und versuchte, an der Waffenhand des Gnoms vorbei einen Treffer in dessen Unterarm zu landen, was dieser mit einem Sprung zur Seite kontern wollte.

			Dabei vergaß der Gnom, dass er mit der linken Schulter bereits unmittelbar an der Wand stand, was zur Folge hatte, dass er mit voller Wucht gegen die Mauer prallte und sich das Schultergelenk ausrenkte.

			Tharador hingegen brauchte den Stoßwinkel seiner Klinge nur geringfügig zu ändern, um geradewegs die Lunge seines Gegners zu durchbohren. Er drehte den Dolch in der Wunde herum, zog ihn heraus und wollte gerade neuerlich zustechen, als der Gnom zu einem Angriff mit dem Breitschwert ansetzte. Tharadors Langschwert blitzte einmal nach links, um den Hieb zu parieren, dann einmal nach vorne und kurz zur Seite, was dem Gnom einen sauberen Schnitt am Hals bescherte.

			Obgleich Tharador diesem Gegner deutlich überlegen war, benötigte er viel zu lange, um ihn niederzustrecken, denn ein weiterer Gnom war bereits im Anmarsch, um seinem Gefährten zur Seite zu stehen.

			Der Krieger sah nur eine Möglichkeit und startete einen gewagten Angriff. Er täuschte mit dem Schwert einen tief geführten Stich an, und als der Gnom die eigene Waffe nach unten zur Parade brachte, stach Tharador ihm blitzschnell mit dem Dolch seitlich in den Hals. Das Manöver war gefährlich, zumal Tharador die Deckung dafür völlig aufgeben musste, dennoch ging er das Wagnis ein. Sein Angriff war noch nicht beendet – er nutzte den Schwung aus dem Dolchstoß, drehte sich weiter um die eigene Achse und holte dabei mit dem Schwert zu einem waagrechten Hieb aus, den der zu Hilfe geeilte Gnom wie erwartet parierte. Tharador bannte die Axt des kleineren Gegners mit dem Langschwert, zog den Dolch aus der zusammensackenden Leiche des anderen Gnoms, setzte die Drehung weiter fort, drückte dabei die Axt des Gnoms zur Seite und rammte ihm den Dolch mit aller Kraft in die Stirn.

			Als Tharador die Klinge aus dem Schädel des toten Gegners zog, stand der Gnom noch immer aufrecht da und hatte die Augen auf den Krieger gerichtet.

			Er nutzte die Gelegenheit, um sich umzublicken, und beobachtete, wie Queldan sein Schwert gerade wieder wegsteckte, während Khalldeg die Streitaxt aus dem toten Körper eines weiteren Gnoms löste.

			Der Kampf schien vorbei.

			Doch schon im nächsten Augenblick hallte Beifall durch den Gang.

			Am anderen Ende stand Xandor und klatschte mit anerkennendem Kopfnicken in die Hände. Neben ihm befand sich Dergeron, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Bravo! Einfach wunderbar!«, lobte Xandor.

			»Wer ist der Kerl?«, wollte Khalldeg wissen.

			»Ein Magier aus Surdan«, antwortete Tharador, »und daneben steht Dergeron, einer meiner engsten Freunde. Wie habt ihr uns hier gefunden?«, fragte er in Richtung Dergeron und ging ein paar Schritte auf seinen alten Freund zu.

			»Die Frage muss doch wohl lauten: Was hat euch in meine Gänge geführt?«, warf Xandor ein und ergötzte sich sichtlich an Tharadors und Queldans verwirrten Mienen.

			»Ich – ich verstehe nicht ...«, stammelte Queldan, »wie ...«

			Khalldeg blieb völlig ruhig, doch er ahnte bereits, dass sich hier ein Problem anbahnte.

			»Dann lasst es mich erklären: Ich, Tarvin Xandor, beanspruche diese Stollen für mich. Und nun ersuche ich euch, sie zu verlassen, oder ihr werdet hier unten sterben. Dergeron, zeig den Herren und dem Knirps den Ausgang«, befahl er.

			»Was geht hier vor?«, fragte Queldan fassungslos.

			»Knirps?«, stieß Khalldeg hervor und schnaubte zornig.

			Dergeron zeigte sich ungerührt und zog ein breites Bastardschwert, in dessen Heft ein schwarzer Edelstein prangte, den ein unheimliches Leuchten zu erfüllen schien. Er ließ das Schwert in einer waagerechten Acht vor der Brust kreisen und schritt zielstrebig auf Tharador zu.

			»Dergeron? Was soll das?«, fragte Queldan entsetzt.

			Tharador hatte indes bereits beide Waffen gezückt und war bereit, sich dem Angriff des ehemaligen Freundes zu stellen.

			»Du hast ziemlich merkwürdige Freunde!«, rief Khalldeg aus, während er neben Tharador in Stellung ging, die beiden Berserkermesser in den Händen.

			»Das kann nicht mehr mein Freund sein«, entgegnete Tharador verbissen. Dann wandte er sich an Dergeron: »Ich will dich nicht töten, Dergeron. Du stehst offensichtlich unter einem bösen Bann, denn ich weiß, dass du mich niemals angreifen würdest.«

			»Das wird sich noch zeigen, alter Freund«, spie Dergeron ihm abfällig entgegen.

			»Bitte, bitte, meine Herren. Du wirst hier niemanden töten, Tharador Suldras!«, höhnte Xandor und stimmte ein sich wiederholendes Gemurmel an, mit dem er offensichtlich eine Zauberformel aufsagte.

			Tharador wartete nicht länger und griff seinen ehemaligen Freund an. Er versuchte, mit seinem Schwert die Klinge des Gegners abzulenken, um mit dem Dolch einen Treffer zu erzielen. Keinen tödlichen Treffer – vielmehr wollte er Dergeron kampfunfähig machen. Doch Dergeron war außerordentlich geschickt und wehrte beide Klingen ein ums andere Mal ab.

			Schließlich zog Dergeron sich einige Schritte zurück und nutzte den Längenvorteil seines Schwerts, um Tharador auf Abstand zu halten.

			Wenige Augenblicke später waren die beiden Gegner in einen wilden Rhythmus verfallen und ließen die Klingen beinah wie in völligem Einklang wirbeln. Jeder Streich des einen wurde vom anderen pariert. Queldan konnte nicht länger zusehen und stürzte sich mit ins Gefecht. Dergeron reagierte darauf, indem er zusätzlich ein Kurzschwert zog, das er seitlich am Gürtel trug; und wieder fügten die Klingen sich in völligen Einklang.

			Khalldeg staunte nicht schlecht, als er die Geschwindigkeit und die Vollkommenheit ihrer Bewegungen beobachtete. Vor ihm standen sich drei herausragende Krieger gegenüber, die sich zudem gut kannten und daher fast jeden Zug des anderen offenbar erahnten. Als ihm klar wurde, dass er in diesem Kampf, der beinah an einen Tanz erinnerte, mit seinen Mitteln nichts auszurichten vermochte, richtete er die Aufmerksamkeit auf den Magier.

			Xandor stand noch immer rund zwanzig Schritt entfernt, jedoch wirkte er irgendwie verändert. Über seiner Handfläche schienen tausend kleine Glühwürmchen zu schweben, die immer schneller im Kreis umeinander wirbelten, bis sie schließlich zu einer großen Kugel aus Licht verschmolzen.

			Khalldeg erkannte sofort, dass es schnell zu handeln galt, da es sich offenkundig um Magie handelte – die zudem mit Sicherheit nicht zu ihrem Vorteil eingesetzt werden würde. Kurz entschlossen stürmte er an den drei Kriegern vorbei auf den Magier zu. Als er ihn fast erreicht hatte, wurde er plötzlich zurückgeschleudert. Khalldeg wusste nicht, wie ihm geschah, als er an der Stelle auf den Boden aufschlug, von wo er gerade losgerannt war. Jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich. Er hatte den Blitz, der aus der Hand des Magiers geschnellt war, nicht einmal kommen sehen.

			Das Glück war auf Khalldegs Seite. Da Xandor keine Zeit gehabt hatte, seinen Zauber zu beenden, hatte er ihn zu früh einsetzen müssen, um sich den anstürmenden Zwerg vom Leib zu halten.

			Dennoch lag Khalldeg halb bewusstlos am Boden und wand sich in heftigen Krämpfen.

			Aus dem Augenwinkel hatte Tharador gesehen, wie Khalldeg zurückgeschleudert worden war, doch er konnte ihm nicht zu Hilfe eilen, da er von Dergeron hart bedrängt wurde. Seit endlos erscheinenden Folgen von Hieben und Paraden versuchten er und Queldan, ihren ehemaligen Freund zu entwaffnen, aber der kämpfte wie ein Besessener. Egal, was sie versuchten, er fand jedes Mal eine Abwehr ihrer Angriffe.

			Plötzlich bemerkte Tharador, dass sich von hinten zwei Gnome näherten, die mit Khalldeg wenig Federlesen machen würden, wenn er nicht eingriffe.

			Auch Queldan bekam die Ankunft der neuen Gegner mit und gab dem Freund zu verstehen, dass er sich darum kümmern solle. Tharador löste sich aus dem Gefecht und eilte zu Khalldeg, während Queldan alleine weiterkämpfte.

			Die Gnome schienen überzeugt, den Menschen rasch besiegen zu können, und griffen unter lautem Geheul an. Tharador wich dem ersten, besonders kleinen und mit einer Keule bewaffneten Wicht aus und rammte ihm in der Bewegung den Dolch in die Kehle. Der eigene Schwung des Gnoms ließ ihn sich den Hals völlig aufschlitzen, ehe er blutüberströmt zu Boden sackte und Tharador dabei den Dolch aus der Hand riss. Der zweite Gnom näherte sich deutlich vorsichtiger und vermied tunlichst den Fehler, den Menschen zu unterschätzen.

			Tharador erkannte, dass dieser Zweikampf kein schnelles Ende nehmen würde. 

			Gleichzeitig war er sich des Magiers in seinem Rücken bewusst, hatte aber keine Ahnung, wie Xandor in den Verlauf des Kampfes eingreifen würde. Sicher schien nur, dass er ihn in irgendeiner Weise beeinflussen würde – früher oder später.

			Tharador versuchte, sich zu konzentrieren, und legte sich eine Strategie zurecht. Während er das Schwert vor der Brust kreisen ließ, verlagerte er seinen Standpunkt unmerklich in Richtung des halb bewusstlosen Zwergs. Solange Khalldeg nicht selbst in den Kampf eingreifen konnte, musste Tharador ihn beschützen. Immer wieder spähte er besorgt zu Queldan; Furcht beschlich ihn, während er die beiden Kämpfer beobachtete – Queldan wurde bereits merklich langsamer!

			Queldan hatte alle Mühe, den geschickten Vorstößen Dergerons auszuweichen und obendrein selbst anzugreifen. Zwar hatte er seinem ehemaligen Freund bereits einige Treffer beschert, allerdings hatte er mindestens ebenso viele einstecken müssen. Dergeron schienen die vielen Wunden wenig auszumachen, er kämpfte nach wie vor mit derselben Heftigkeit und traf Queldan immer häufiger. Queldan hingegen bewegte sich immer langsamer; er spürte die Auswirkungen seiner Verletzungen durchaus.

			Dergeron erkannte die aufkommende Schwäche seines Gegners und erhöhte die Geschwindigkeit.

			Queldan konnte nur noch versuchen, sich zu verteidigen und so lange durchzuhalten, bis Tharador ihm wieder zu Hilfe eilen konnte. 

			»Du hast doch nicht etwa schon genug, alter Freund?«, höhnte Dergeron. »Oder versuchst du, mich in eine Falle zu locken?«, spottete er weiter und deutete mit dem Kinn zu Tharador und Khalldeg hinüber.

			Queldans Erwiderung bestand in einem schnellen Ausfall, mit dem er Dergeron eine tiefe Wunde im linken Oberschenkel zufügte.

			»Ich nehme dich Stück für Stück auseinander«, knurrte er.

			Dergerons schallendes Lachen hallte durch die Gänge. »Glaubst du tatsächlich, dass du hier lebend rauskommst?«

			»Wir werden sehen«, stieß Queldan hervor und setzte erneut zu einem Ausfallschritt an. Diesmal erwies Dergeron sich als aufmerksamer und konterte seinerseits mit einem flinken Hieb der flachen Seite seines Schwertes gegen die Knie seines Gegners. Die Wucht des Treffers riss Queldan von den Beinen. Dergeron setzte sofort nach und holte mit seinem mächtigen Schwert so hoch über dem Kopf aus, wie es die Decke des Stollens zuließ.

			Queldan erkannte den Ernst der Lage, brachte die eigene Waffe schützend über den Körper und ließ sie der herabsausenden Klinge seines Gegners mit aller Kraft entgegenschnellen. Der Schwung seiner Bewegung lenkte Dergerons Schwert zur Seite ab, sodass es dicht neben Queldans rechtem Ohr in den Steinboden krachte. Einen Lidschlag lang wähnte Queldan sich im Vorteil, doch Dergeron zog kurzerhand das Kurzschwert und rammte es Queldan in die rechte Schulter. Als er die Klinge in der Wunde herumdrehte, entfuhr Queldan ein schmerzerfüllter Schrei.

			»Ich sagte doch, dass du heute den Tod finden wirst, alter Freund. Die Frage ist nur, auf welche Weise. Ergib dich, und ich verspreche dir ein schnelles Ende. Oder wir spielen dieses Spielchen weiter, und du wirst leiden, wie du noch nie gelitten hast«, zischte Dergeron ihm ins Gesicht.

			»Noch hast du nicht gewonnen«, presste Queldan hervor und zog einen Dolch, den er stets im Stiefel versteckt bei sich trug. »Da! Damit du die Dunkelheit siehst, die dein Herz umklammert!«, schrie er heraus und trieb Dergeron den Dolch tief ins rechte Auge. Doch der Winkel war ungünstig, zudem fehlte ihm die Kraft, um Dergeron tödlich zu verwunden; er raubte ihm lediglich das Augenlicht.

			Dergeron brüllte vor Schmerz und Zorn auf und ließ jäh von seinem Gegner ab; der Dolch ragte wie ein Pfeilschaft aus seinem Auge.

			Ebenfalls vor Pein brüllend zog sich Queldan das Kurzschwert aus der Schulter. Dann richtete er sich an seinem eigenen Schwert wieder auf und umschloss den Griff mit beiden Händen. Einem weiteren heftigen Angriff Dergerons würde er nicht standhalten; er war zu erschöpft.

			Knurrend riss Dergeron sich den Dolch aus dem Auge und schenkte dem dunklen Blut, das über sein Gesicht floss, keine Beachtung.

			»Ein listiger Zug, alter Freund«, presste Dergeron unter Schmerzen hervor. »Aber wie ich sehe, hat mein Stich das Ziel nicht verfehlt«, höhnte er und er deutete mit einem kalten Lächeln auf Queldans rechte Schulter. »Was glaubst du, wie lange du dich noch zur Wehr setzen kannst?«

			»Bis zu meinem Tod«, entgegnete Queldan ruhig; er wusste, dass der Kampf so enden würde. Er hatte sich damit abgefunden, dass er weder die Kraft noch das Können besaß, um lebend aus dieser Höhle zu entkommen.

			»Lass uns das Spiel beenden«, sagte Dergeron mit einer frostigen Entschlossenheit in der Stimme, die Queldan überlegen ließ, ob es nicht einfacher wäre, aufzugeben und den Todesstoß über sich ergehen zu lassen.

			Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen, da Dergeron ihn bereits wieder angriff.

			Mühevoll parierte Queldan einen mächtigen Schwerthieb Dergerons, der die Schwäche seines Gegners nützte und die Faust auf dessen Gesicht niederschmetterte. Halb bewusstlos taumelte Queldan zurück; das Schwert glitt ihm aus der kraftlosen Hand. Völlig erschöpft und benommen suchte er verzweifelt nach einem Ausweg aus der schier aussichtslosen Lage. Wenn ihm nicht sofort etwas einfiele, würde er sterben. Unverhofft keimte eine letzte Idee in ihm, ein letzter Strohhalm, an den er sich klammerte.

			Er ließ sich auf die Knie fallen und legte den Kopf in den Nacken. »Na los, stich zu«, forderte er Dergeron auf, »bring es zu Ende.«

			Er beobachtete, wie Dergeron sich einen Schritt näherte und mit dem Schwert ausholte. »Du hast tapfer gekämpft«, stellte er fest, und in seiner Stimme schwang echte Anerkennung mit.

			Dann stand Dergeron unmittelbar vor ihm. Ohne zu zögern, ließ er das Schwert niedersausen.

			Auf diesen Augenblick hatte Queldan gewartet.

			Mit letzter verbliebener Kraft rollte er sich blitzschnell über die Schulter nach vorne ab und kam neben Dergeron in die Hocke. Mit geübtem Schwung zog er aus dem anderen Stiefel einen zweiten Dolch, den er seinem Gegner ins Knie rammen wollte, doch er war zu langsam; Dergerons Schwertknauf traf ihn heftig an der Schläfe und ließ ihn halb betäubt zur Seite taumeln.

			Dergeron stieß einen wilden Siegesschrei aus, drehte sich Queldan zu und rammte ihm die Klinge bis zum Heft in die Brust.

			Ein kurzes Zucken durchfuhr Queldans Körper; entrückt starrte er Dergeron an. Dann sackte er langsam zu Boden, als Dergeron ihm die Klinge aus dem sterbenden Leib zog.

			Tharador hatte endlich den Gnom erschlagen und wollte Queldan gegen Dergeron zu Hilfe eilen.

			Er hatte die beiden fast erreicht, als er mit ansehen musste, wie sein bester Freund starb.

			Er bemerkte nicht, dass er stehen geblieben war, das Schwert fallen gelassen hatte, auf seine Knie gesunken war; auch spürte er nicht die Tränen, die ihm übers Gesicht strömten. Alles, was er wahrnahm, war ein tiefer, brennender Schmerz in der Brust, der seinen ganzen Körper lähmte. Er wollte schreien, sich auf Dergeron stürzen, ihn töten, oder sich hinlegen und auf den eigenen Tod warten – er konnte sich nicht entscheiden.

			Ihm war alles einerlei.

			Er konnte nur wie gebannt auf Queldans Körper starren, auf die sich unter ihm ausbreitende Blutlache. Tharador fühlte sich plötzlich unendlich leer, als wäre ihm die Seele aus dem Leib gerissen worden.

			Dergeron bemerkte mit grausamer Freude die Hilflosigkeit Tharadors. Durch den hohen Blutverlust fühlte er sich einer Ohnmacht nah, dennoch sah er die Gelegenheit, dem Kampf ein Ende zu bereiten. Er hob das blutbefleckte Schwert hoch vor die Brust und bewegte sich langsam auf sein Opfer zu.

			Khalldeg war inzwischen ebenfalls wieder auf den Beinen. Eigentlich wollte er sich an dem Magier für den Blitzschlag rächen, doch dann bemerkte er, dass Tharador wie gelähmt schien ... und sich dieser andere Krieger an ihn heranpirschte.

			Seine Berserkermesser fingen die schwere Klinge von Dergerons Schwert gerade noch auf. Der kleinwüchsige Zwerg hielt der Wucht des Schlages ohne besondere Anstrengungen stand und drängte den Krieger einige Schritte zurück.

			»So, so, du willst also der Nächste sein, der heute sein Leben verwirkt«, höhnte Dergeron.

			Khalldeg lachte laut auf. »Ich werde dir die Kehle aus dem verdammten Hals reißen.« Dabei grinste er dem Krieger selbstsicher ins Gesicht. »Sieh dich doch an, Mensch. Du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten – denkst du wirklich, du kannst es mit mir aufnehmen?«, spottete Khalldeg.

			»Nun, du wirst nicht durch meine Hand sterben, du Wurm!«, lachte Dergeron ihm ins Gesicht.

			Da erkannte Khalldeg seinen Fehler und verfluchte sich für seine Unachtsamkeit – er hatte den Magier völlig vergessen ... der bestimmt gleich bereit für seinen nächsten verrückten Zauber war. 

			Tharador und er mussten schnellstmöglich verschwinden. 

			Tharador verharrte immer noch reglos. Er blickte Queldan in die Augen, die bereits ihren Glanz verloren hatten. Wie aus großer Ferne hörte er Xandors schallendes Lachen; der Hexer stand immer noch am Ende des Ganges und ließ die Lichtkugel über der Hand schweben. Tharador war alles egal, nichts drang zu ihm durch, zu sehr hatte ihn der Tod seines Freundes erschüttert. Obschon Tharador bewusst war, dass der Magier sie töten würde, wenn sie nicht sofort verschwänden, kümmerte es ihn nicht.

			Dann kehrte plötzlich Leben in seinen Körper zurück, und die Leere wich einem lodernden Feuer puren Hasses. Die Teilnahmslosigkeit fiel von ihm ab, und er fasste den Entschluss, Dergeron und den klapprigen alten Hexer hier und jetzt in die Niederhöllen zu schicken, koste es, was es wolle. Er schätzte die Entfernung auf drei, vier kurze Sprünge, dann wäre er bei Xandor und könnte ihm das Schwert in den Leib bohren. Danach würde er Dergeron von seinem Fluch befreien – Tharador war überzeugt davon, dass der einst stolze Krieger unter dem Einfluss eines bösen Zaubers stand. Und dennoch, auch wenn Dergeron nur ein Werkzeug des Magiers sein mochte, Tharador hasste ihn nun mit jeder Faser seines Körpers. Diesen grausamen Mord konnte er seinem früheren Freund nicht verzeihen. Selbst wenn er es versucht hätte, ein brennendes Verlangen in ihm verdrängte alles andere – das Verlangen nach Rache!

			Trotz aller Blindwut, die ihn bestürmte, zwang er sich mühsam, nicht überstürzt zu handeln. Nüchtern betrachtet musste er einsehen, dass sein Vorhaben aussichtslos war. Er könnte den Magier niemals rechtzeitig erreichen, bevor dieser seinen bereits gesprochenen Zauber entfesseln würde.

			So sehr der Hass in ihm loderte, so sehr er seinen Durst nach Rache stillen wollte, er musste sich widerwillig damit abfinden, dass er im Augenblick nichts auszurichten vermochte. Xandor war zu stark.

			Mit kaltem Blick musterte er Dergeron und sprach mit ruhiger Stimme. »Dafür wirst du bezahlen. Vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber ich schwöre dir: Eines Tages finde ich dich! Und dann wirst du den Tag deiner Geburt verfluchen, bevor ich dein unheiliges Leben auslösche!«

			»Große Worte – nur denkst du wirklich, dass du lange genug leben wirst, um sie zu verwirklichen?«, entgegnete Dergeron und deutete auf den Magier, der dazu ansetzte, seinen Zauber gegen Tharador anzuwenden.

			Khalldegs Augen weiteten sich, als er sah, wie die Kugel auf Xandors Hand immer heller zu leuchten begann.

			Dann schien die Zeit beinah stillzustehen.

			Der Magier hob so langsam die linke Hand, als würde ihr ein unsichtbarer Druck entgegenwirken, und deutete in ihre Richtung. Die Kugel flackerte, und gleißendes Licht erfüllte den Tunnel.

			Khalldeg kreuzte behäbig die Arme vor der Brust, um sich vor dem Einschlag zu schützen. Alles ging blitzschnell, und doch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Sein ganzes Leben lief vor seinem geistigen Auge ab, jeder einzelne Augenblick, und er verfluchte den heutigen Tag. In Gedanken spuckte er auf alle Magier und ihre verrückten Zauber, ebenso auf die Gnome, die ihn so lange aufgehalten hatten, und er verfluchte sich selbst dafür, dass er sein vor Magie schützendes Amulett nicht trug. Irgendetwas vergaß er immer.

			Diesmal würde es ihn teuer zu stehen kommen.

			Khalldeg hatte die Augen geschlossen, als der Blitz einschlug, begleitet von einem donnergleichen Grollen.

			Gleich würde alles vorbei sein.

			Irgendetwas war anders verlaufen, als Khalldeg erwartet hatte. Er wurde nicht getroffen, nicht zurückgeschleudert. Dieser Blitz hätte ihn auf der Stelle töten müssen, doch er fühlte sich völlig unversehrt. Hatte er sein Amulett doch nicht vergessen? Der Zwerg wagte, ein Auge zu öffnen, schloss es jedoch sogleich wieder vor Schmerz, denn er schien unmittelbar in die Sonne zu starren. Er versuchte es erneut, diesmal mit der Hand schützend vor den Augen. Was er sah, überstieg seinen Verstand.

			Vor ihm stieg eine Lichtkugel empor, fast wie jene, die der Magier zuvor auf der Hand hatte schweben lassen. Doch etwas an dieser Kugel war anders: Von ihr gingen mehrere kleine Blitze aus, die über Khalldeg und Tharador hinweg und seitlich an ihnen vorbei züngelten. So formten sie eine bizarre Halbkugel über den beiden. Khalldeg hatte den Eindruck, die Blitze versuchten erfolglos, ihn und Tharador zu erreichen.

			Tharador betrachtete erstaunt die Blitze, als sich zwischen ihm und Khalldeg die Luft veränderte. Sie fing an zu flimmern, als herrschte plötzlich eine Hitze wie in einer Wüste. Tharador fühlte sich verunsichert. Er wusste nicht viel über Magie, hatte sich nie sonderlich dafür interessiert, aber er musste sich eingestehen, dass ihn der Anblick durchaus beeindruckte.

			Der Krieger hob das Schwert an, um sich gegen einen Angriff zu wappnen, zumal er hinter dieser Teufelei eine Liste Xandors vermutete.

			Die Luft vibrierte immer stärker. Zwischen Khalldeg und Tharador bildete sich bläulicher Rauch, der sich auftürmte und immer enger zusammenzog, bis die Wolke schließlich menschenähnliche Züge annahm. Man konnte zwar kein Gesicht erkennen, dafür deutlich die Umrisse eines Mannes.

			Einer Eingebung folgend wollte Tharador mit dem Schwert in den Rauch schlagen, doch Xandors wutentbrannter Schrei ließ ihn im letzten Augenblick innehalten.

			Khalldeg drehte sich verdutzt um und wich erschrocken einen Schritt zurück. Sein Instinkt drängte ihn zu versuchen, aus der blitzenden Kuppel zu gelangen, doch er zwang sich zur Ruhe.

			Schier endlos scheinende Momente verstrichen, während der Rauch sich immer mehr zur Gestalt eines Mannes verdichtete und Xandor unablässig Blitze gegen die Halbkugel schleuderte.

			Die Gestalt packte Tharador und Khalldeg an den Schultern. Mittlerweile konnte Tharador die Ansätze eines Lächelns erkennen. Irgendwie spürte er nun, dass von dem nebelhaften Schemen keine Bedrohung ausging, und so wehrte er sich nicht. Obendrein schien alles besser, als hier nutzlos zu sterben. Auch Khalldeg ließ den Gestalt gewordenen Nebel gewähren. Dann stellten beide plötzlich fest, dass sie anfingen, sich aufzulösen. Zunächst begannen ihre Umrisse zu flimmern wie zuvor die Luft, dann verschwammen sie zusehends, bis sich ihre Körper letztlich in Rauch auflösten.

			Das Letzte, was Tharador vernahm, bevor der Zauber sie davontrug, war Xandor, der wutentbrannt und verzweifelt immer wieder denselben Namen schrie: »Gordan!«

		

	


	
		
			Die Schatten werden länger

			»Gordan ...«, spie Xandor den Namen regelrecht aus. »So hast du also wieder in den Lauf der Dinge eingegriffen. Ich wünschte, ich hätte dich damals getötet«, sprach er mit sich selbst und bemerkte dabei gar nicht, dass Dergeron zusammenbrach.

			»Helft mir!«, ächzte der Krieger unter größter Anstrengung. Dann gaben seine Beine nach und er sank zu Boden. Xandor unterbrach sein Gezeter und trat zu dem jungen Mann. Er betrachtete den geschundenen Körper, steckte die rechte Hand in eine der Taschen seiner Robe und zog ein kleines Fläschchen hervor. »Hier, trink davon! Das ist ein Heiltrank. Er kann deine Wunden heilen und Gift aus deinem Körper entfernen. Nur angeborene körperliche Gebrechen vermag er nicht zu beheben«, erklärte Xandor ruhig. Dergeron träufelte sich den bläulich schimmernden Inhalt des Fläschchens in den Mund. Es schmeckte widerlich und brannte die Kehle hinab bis in den Magen. Doch kurz darauf spürte er, wie seine Wunden sich zu schließen begannen – sogar sein so schwer verletztes Auge heilte vollständig!

			»Habt Dank. Und verzeiht mir. Ich habe Euch enttäuscht«, gestand sich Dergeron niedergeschlagen ein.

			»Nun ja, niemand konnte wissen, dass Gordan eingreifen würde oder dass sie uns so früh aufspüren würden. Aber immerhin – sie sind zu dritt gekommen und nur zu zweit gegangen.« Mit einer abfälligen Handbewegung deutete er auf Queldans leblosen Körper. »Was fühlst du, wenn du deinen Freund betrachtest? Den Mann, den du getötet hast?«, fragte er.

			Aus Dergerons Blick sprach zugleich Anerkennung und unerbittliche Kälte. »Er hat sich tapfer geschlagen, doch er hatte den Tod verdient. So, wie ihn all Eure Feinde verdienen.«

			Der letzte Satz befriedigte den Magier ungemein. Er gab Dergeron den Befehl, sich zu entfernen und für eine längere Reise auszuruhen, während Xandor selbst sich in seine Gemächer zurückzog.

			In seinem Arbeitszimmer angekommen verzog sich Xandors eingefallenes Gesicht zu einer gequälten Fratze, als er daran dachte, wie mächtig Gordan geworden war. Er hatte es gespürt. Die Kraft des alten Mannes war unvorstellbar – vielleicht sogar größer als seine eigene. Hatte Gordan am Ende selbst das Buch Karand benutzt? Sogleich verwarf er den Gedanken wieder, denn er wusste, dass sein alter Lehrmeister niemals von der Macht des Buches Gebrauch machen würde. Aber woher stammte seine neue Macht? Und wieso bei allen Dämonen der Niederhöllen hatte Gordan seine Tarnung aufgegeben, um Tharador Suldras und den kleinen Zwerg zu retten?

			Für die Frage, woher Gordan seine Kraft bezog, fand Xandor nur ein einzige Erklärung: Elfen. Gordan musste sich bei den Elfen aufhalten, denn nur sie hatten seine magischen Fähigkeiten derart steigern können. Xandor wusste nicht viel über das magische Volk, aus den alten Überlieferungen ging jedoch hervor, dass sie sagenumwobene magische Fertigkeiten besaßen. Demnach musste Gordan bei ihnen sein. In ganz Kanduras lebten nur noch sehr wenige des Alten Volks, die meisten in den Wäldern im Norden. Nun hatte Xandor zumindest eine Vorstellung davon, wo er seinen alten Lehrmeister finden könnte, allerdings wusste er, dass er gegen die vereinte Kraft der Elfen nichts auszurichten vermochte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob er Gordan allein gewachsen wäre. Folglich befand sich das Buch aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls bei den Elfen und war somit vorerst unerreichbar.

			Das Gute an der gegenwärtigen Lage war, dass Tharador und Gordan weit entfernt im Norden weilten. Damit gab es für Xandor im Süden keine wirklichen Gegner mehr, und er konnte einstweilen seine Position hier stärken.

			Xandor wusste zwar nicht, was den jungen Krieger so besonders machte, aber wenn Gordan so viel für ihn aufs Spiel setzte, musste er ihm wirklich wichtig sein. Fieberhaft suchte er nach einer Antwort, fand jedoch keine. Nur eine vage Vermutung kam ihm, eine Spur, der er nachgehen konnte, doch das würde Zeit in Anspruch nehmen, und er musste sich dafür nach Surdan in die Bibliothek begeben.

			Beim Gedanken an die gefallene Stadt fiel ihm ein, dass es an der Zeit war, den Orkführer von seinem hohen Ross zu stoßen und ihm den Grund seines einfachen Sieges zu offenbaren.

			Es war an der Zeit, eine Gegenleistung einzufordern.

			Xandor beschloss, sich vorerst dringenderen Belangen zu widmen. Einen Weg, um an das Buch, Tharador Suldras und seinen alten Lehrmeister zu gelangen, würde er zu gegebener Zeit noch finden.

			Zwischenzeitlich konnte es nicht schaden, Dergeron nach Norden zu schicken, um Tharador, Gordan – und vor allem das Buch – zumindest aufzuspüren. Wenn es ihm gelänge, sollte er Xandor rufen. Das erinnerte ihn daran, dass er Dergeron mit Aurasteinen ausrüsten musste.

			Aurasteine waren Obsidiane, auf die Zauberer ihre eigene magische Aura übertrugen. Um durch die Astralwelt zu wandern, benötigte man feste Punkte, an denen man sich orientieren konnte, wie Seefahrer, die nach einem Leuchtfeuer Ausschau hielten, um sicher den Hafen zu erreichen. Diesen Zweck erfüllten Aurasteine.

			Die Astralwelt glich einem endlosen Meer. Einerseits konnte man daraus für Zaubersprüche magische Energie schöpfen, um seine Macht zu verstärken, andererseits konnte man darin reisen – allerdings musste man sich bereits vorher für ein Ziel entschieden haben, denn ohne das Leuchtfeuer vor Augen würde man sich auf dem Meer verirren und nie wieder einen sicheren Hafen erreichen. Als Leuchtfeuer eigneten sich nur Auren von Zauberern und magischen Gegenständen. Alles »Unmagische« hinterließ keine Spuren in der Astralwelt und konnte somit nicht zur Navigation dienen. Dies stellte zugleich die größte Einschränkung des Reisens durch die Astralwelt dar: Man konnte nicht jeden beliebigen Punkt der wirklichen Welt erreichen.

			An sich waren magische Auren auch in der realen Welt spürbar, allerdings hatte Xandor weder bei Tharador noch bei dem Zwerg etwas Dergleichen wahrgenommen. Wie war es Gordan also möglich gewesen, die beiden ohne ein solches Leuchtfeuer zu retten? Hatte Gordan etwa einen Weg gefunden, ohne solche Orientierungspunkte durch die Astralwelt zu reisen? Sein alter Lehrmeister war einfach aufgetaucht und hatte die beiden mit sich gezogen.

			Hatte Gordan womöglich eigene Aurasteine unter den Todfelsen verteilt? Nein, das war unmöglich. Xandor hatte die letzten Jahre damit verbracht, die ehemalige Zwergenmine gegen solche Überraschungen abzusichern. Es war völlig ausgeschlossen, dass ihm ein Aurastein Gordans verborgen geblieben war.

			Oder hatte sein alter Lehrmeister eigentlich ihn angreifen wollen? Xandors Aura hätte Gordan mühelos entdecken können. Sann der alte Magier auf Rache? Wenn dem so war, hatte sich die Rettung des Menschen und des Zwerges vermutlich nur zufällig ergeben. Allerdings musste Xandor in diesem Fall mit weiteren Angriffen rechnen.

			Letztlich gelangte Xandor zu dem Schluss, dass ein solcher Zufall höchst unwahrscheinlich war. Wenn Gordan vorgehabt hätte, ihn zu töten, hätte er es mit Sicherheit auch versucht.

			Xandor hatte seine Aurasteine über die wichtigsten Orte verteilt. Einer lag hier in seinem Arbeitszimmer, ein anderer im Arkanum in Surdan, dem Turm der Magier. Ein dritter war am Fuße der Nordseite der Todfelsen versteckt. Zum einen hasste Xandor den beschwerlichen Weg über das Gebirge, zum anderen konnte er es nicht aufs Spiel setzen, dass man einen seiner Steine in den nördlichen Städten entdeckte und zerstörte. Sollte dies geschehen und er es zu spät bemerken, wäre er in der Astralwelt verloren.

			Dieser dritte Stein kam ihm nun sehr gelegen, denn von dort aus würde Dergeron seine Reise in den Norden antreten.

			Xandor rief einige Gnome herbei, damit sie die Gänge reinigten und wieder Wachen aufstellten. Außerdem benutzte er die Unfähigkeit der Gnome, die Eindringlinge aufzuhalten, um ihnen vor Augen zu halten, wie schwach sie ohne ihn waren. Vorläufig wollte er unter allen Umständen vermeiden, dass sie sich gegen ihn wandten. Zwar empfand Xandor die Gnome als lästig, dennoch war dies bis vor wenigen Augenblicken eines der besten Verstecke gewesen, die er je bewohnt hatte. Lange würde er die Gnome nicht mehr brauchen, aber bis dahin sollten sie seine nützlichen Diener bleiben.

			* * *

			Ul‘goth lag bequem auf einem riesigen Haufen aus Fellen. Sein lautes Schnarchen dröhnte durch das gesamte Gebäude. Er hatte sich das Arbeitszimmer des ehemaligen Kommandierenden als Schlafgemach umgestalten lassen, da es neben der Versammlungshalle den größten Raum der Garnison darstellte. An jeder Wand steckten in messingbeschlagenen Eisenhalterungen drei Fackeln, die den Raum mit warmem, flackerndem Licht erfüllten. Links neben Ul‘goths Lager übersäten mehrere abgenagte Knochen den Boden, die noch vom Abendessen des Orkherrschers zeugten. Rechts neben dem stattlichen Ork lag ein riesiger Kriegshammer, dessen Kopf mit mehreren Stacheln und orkischen Runen überzogen war.

			Allerdings schlief der mächtige Ork nicht so fest, wie es den Anschein hatte. Wer Macht besaß, hatte unweigerlich auch Feinde. Und obgleich es an sich nicht der Art der Orks entsprach, ihre Oberhäupter im Schlaf zu meucheln, hatte Ul‘goth sich seit langem angewöhnt, die Wachsamkeit nie gänzlich sinken zu lassen.

			Plötzlich wurde er von dem untrüglichen Gefühl aus dem leichten Schlaf gerissen, dass irgendetwas nicht stimmte.

			Er war nicht mehr allein.

			Vor ihm stand ein runzliger alter Mann, die Arme verschränkt, die Hände tief in den Falten seiner schwarzen Robe verborgen. Sein Gesicht zeigte ein selbstsicheres Lächeln unter den funkelnden, tief in den Höhlen sitzenden Augen, die etwas unverkennbar Bedrohliches vermittelten.

			Ul‘goth spürte instinktiv, dass beim Umgang mit diesem Menschen Vorsicht ratsam war. Für einen Ork war er überaus klug. Zweifellos handelte es sich bei dem Eindringling um einen Magier, den er nicht unnötig reizen sollte. Andererseits wollte er keine Furcht zeigen und nicht einfach so hinnehmen, dass dieser Mensch sich nachts ungebeten in sein Schlafzimmer schlich.

			Er richtete sich auf, ließ die Brust ein wenig anschwellen und ergriff den riesigen Kriegshammer mit einer Hand. Mit seinen fast sieben Fuß überragte er den Magier um gut zwei Köpfe.

			Ul‘goth hoffte, seine beeindruckende Statur würde den Jämmerling einschüchtern. Er wollte gerade das Wort ergreifen, als ihm sein ungebetener Gast zuvorkam.

			»Sehr schön. Ich hatte gehofft, dass du dein Schlafgemach hier eingerichtet hast, das hat mir eine lästige Suche erspart. Nun, vielleicht sollte ich mich zunächst vorstellen. Ich bin Tarvin Xandor, und du stehst tief in meiner Schuld.« Beim letzen Satz hatte Xandor eine unmerkliche Handbewegung in der Robe vollführt und war einen kleinen Schritt auf den Ork zugegangen.

			Ul‘goth stutzte. Wieso sollte er diesem Greis etwas schulden? Kurz dachte er nach, ehe er zu einem Entschluss gelangte. Magier hin, Magier her, er entschied, dass es das Einfachste wäre, dem Kümmerling einfach den Schädel zu zertrümmern. Wuchtig holte er mit dem Hammer aus und ließ die schwere Waffe geradewegs auf Xandors Kopf niederschnellen. Noch während die Waffe durch die Luft sauste, brüllte Ul‘goth: »Jetzt schulde ich Euch etwas: einen neuen Schädel!«

			Der Ork hätte kaum verblüffter sein können, als er sah, dass sein Hammer harmlos von Xandors unverletztem Kopf abprallte. Schlagartig zeigte sich wieder die tiefe Falte auf seiner Stirn, als er ungläubig seine mächtige Waffe betrachtete.

			Doch so schnell wollte der Hüne nicht aufgeben. Diesmal holte Ul‘goth seitlich aus und ließ den riesigen Hammerkopf gegen Xandors Hüfte krachen; der Magier zuckte nicht einmal, und wieder prallte die Waffe einfach von ihm ab. Der Orkhäuptling war fassungslos. Mit diesem Hieb hätte er einen wilden Eber über die Todfelsen geschleudert.

			»Nun«, meinte Xandor ruhig, »ich nehme dir das nicht übel, solltest du es allerdings noch einmal versuchen, werde ich den Hammer auf deinen Schädel umlenken.« Tatsächlich überstieg dies Xandors Macht, was Ul‘goth jedoch nicht wissen konnte, und das Verhalten des Orks zeigte, dass er ihm glaubte.

			Einen Augenblick spielte Ul‘goth mit dem Gedanken, seine Wachen zu rufen, verwarf ihn jedoch gleich wieder. Schließlich wollte er sich nicht vor seinen Männern lächerlich machen, indem er ihnen befahl, diesen scheinbar gebrechlichen Tattergreis für ihn zu töten. Außerdem wäre es ihnen wohl kaum gelungen, wenn er bereits versagt hatte. So blieb ihm nur, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er fand die Fassung wieder und trat selbstsicher vor den alten Mann.

			»Wieso stehe ich in Eurer Schuld, und was wollt Ihr?«, fragte er offen heraus.

			»Eigentlich verlange ich für meine unersetzlichen Dienste, die ich bei deinem Angriff auf Surdan geleistet habe, nicht viel. Nur, dass ich hier in dem großen runden Turm wohnen kann und deine Untergebenen mich dort in Ruhe arbeiten lassen. Außerdem werde ich, wenn es an der Zeit ist, deine Armee und deinen persönlichen Schutz in Anspruch nehmen. Als Gegenleistung werde ich dich weiterhin mit meinen Fähigkeiten unterstützen, dir zur Seite stehen und dir helfen, deine Position zu halten und weiter auszubauen. Dein Sieg hier in Surdan war allein mein Verdienst – ich habe sämtliche Magier der Stadt außer Gefecht gesetzt«, betonte er und ließ dem Ork Zeit, über sein Angebot nachzudenken.

			Wieder zeigte sich die Falte auf Ul‘goths Stirn.

			»Also ein Bündnis«, brachte der Orkführer die Dinge schnell auf den Punkt. »Und wenn ich nicht will?«

			»Dann wirst du bald, schon sehr bald von den südlichen Städten besiegt«, erwiderte Xandor ruhig, aber mit genug Nachdruck, um keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte zu lassen. »Und noch etwas: Denk nicht, dass wir ebenbürtige Partner sind. Ich kann dich zerquetschen, wie und wann ich will.« Bei den letzten Worten begannen Xandors Augen, dämonisch zu leuchten, und sein Grinsen wurde zu einer breiten Fratze.

			Ul‘goth gefiel diese Aussicht ganz und gar nicht. Dieser Magier kam einfach in sein Schlafgemach und wollte ihn zu einem billigen Handlanger machen. Aber er sah keine andere Möglichkeit – zu überzeugend hatte dieser Hexer seine Macht unter Beweis gestellt. Wenn Ul‘goth leben und künftig das von ihm geschaffene Reich regieren wollte, musste er nun Ruhe bewahren und später nach einer Lösung für dieses Problem suchen. Mit einem knappen Nicken stimmte er zu.

			»Gut. Ich wusste, du würdest vernünftig sein. Ich komme morgen um die Mittagszeit wieder. Bereite den Turm für meine Ankunft vor!« Mit diesen Worten verschwand der Magier und ließ den riesigen Ork allein zurück.

			Ul‘goth betrachtete abermals ungläubig seinen Kriegshammer. Plötzlich beschlich ihn ein merkwürdiges, unvertrautes Gefühl. Ihn fröstelte, obwohl im Zimmer angenehm Wärme herrschte.

			Er hatte Angst! Es musste Angst sein.

			Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte der mächtige Orkhäuptling das Gefühl von Angst. Diesem gebrechlich wirkenden, alten Mann war er nicht gewachsen – trotz aller Kraft, er würde ihm nichts anhaben können.

			Mit einem lauten Scheppern fiel die Waffe zu Boden. Ul‘goth sank auf die Felle zurück und legte das Kinn in die rechte Hand, während er die linke schwer auf die Knie stützte. Und wieder trat diese tiefe Falte auf seine Stirn.

			* * *

			Der alte Schamane wurde jäh aus seiner Meditation gerissen. Grunduul hatte befürchtet, dass dieser Tag kommen würde: Der Magier Xandor hatte sich persönlich gezeigt. Bisher war der Mensch lediglich Grunduul selbst begegnet, doch nun schien er seine Dienste nicht länger zu benötigen und wandte sich unmittelbar an Ul‘goth.

			Grunduuls Träume von Macht zerplatzten so schnell, wie sie ihm damals erschienen waren. Anfangs hatte er durch den Hexer ungeahnte Möglichkeiten gesehen, doch nun wurde ihm schlagartig klar: Xandor hatte ihn lediglich als billigen Handlanger benutzt. Als Boten, weiter nichts. Damit wollte der Schamane sich nicht zufrieden geben, er wollte mehr. Er hatte gesehen, wie mühelos die Orks die Menschen besiegt hatten. Grunduul hielt noch viel mehr für möglich, doch nur, wenn die Orks nicht vor den Karren eines menschlichen Magiers gespannt wurden. 

			Der Schamane wusste, dass er soeben die Kontrolle über Ul‘goth verloren hatte. Der Ork würde nun nur noch Einem gehorchen: Xandor.

			Doch Grunduul wusste auch, dass eine Zeit ohne Ul‘goth und Xandor folgen würde. Xandor würde die Orks früher oder später nicht mehr benötigen, und Ul‘goth würde einst sterben, im Kampf oder an Altersschwäche. Auf diesen Augenblick musste der Schamane sich vorbereiten.

			Er brauchte einen neuen Schützling.

			* * *

			Als Xandor wieder in seinem Arbeitszimmer in den Minen eintraf, fühlte er sich deutlich entspannter. Den Orkhäuptling hatte er unter Kontrolle, dessen war er sich sicher. Dieser grüne Muskelberg würde es nicht wagen, ihn anzugreifen, dafür hatte er ihm seine Macht zu eindeutig vor Augen geführt.

			Xandor hatte die Orks schon seit langem beeinflusst. Einer der Schamanen der Orks, Grunduul, hatte sich Xandor unterworfen. Der Magier hatte die Machtgier des Schamanen genutzt, um sich eine Stimme bei den Orks zu schaffen. Durch Grunduul war es ihm möglich gewesen, die Orks zu diesem Krieg zu überreden.

			Diese Aufgabe hatte der Schamane zu Xandors Zufriedenheit erfüllt, allerdings war er ihm nun, da Surdan eingenommen war, nicht mehr von Nutzen. Sein letzter Auftrag hatte darin bestanden, einen vierten Aurastein in Ul‘goths Schlafgemach zu platzieren. Für mehr als derlei Laufburschendienste würde Xandor den Schamanen nicht mehr benötigen.

			Morgen würde er dieses Labyrinth verlassen und in das Arkanum in Surdan zurückkehren. In der Bibliothek würde er hoffentlich ein paar Antworten auf seine zahlreichen Fragen finden.

			Jemand mit Xandors Macht empfand es als höchst unbefriedigend, mehr Fragen zu haben, als Antworten zu kennen.

			Doch er war sicher, dass sich dieser Umstand schon bald ändern würde. Zunächst galt es, Dergeron nach Norden zu entsenden. 

			Er fand den Krieger in der kleinen Kammer vor, in der er die letzten Tage gelegen hatte, während Xandors dämonischer Zauber ihn in den zuverlässigen Diener verwandelt hatte, den er nun verkörperte.

			»Es ist Zeit«, verkündete der Magier schlicht. Dergeron stand sofort auf und ergriff ein kleines Bündel. An seinem Gürtel hing das Kurzschwert, sein Bastardschwert hatte er sich auf den Rücken geschnallt. Außerdem trug er ein leichtes Kettenhemd über dem wattierten Wams. 

			Der Magier führte ihn in einen Raum neben seinem Arbeitszimmer, in dem mehrere Kisten standen. Xandor überlegte kurz, dann suchte er einige Gegenstände zusammen, die er seinem Schützling überreichte: einen langen schwarzen Kapuzenmantel, einen kleinen Beutel mit ein paar Goldmünzen, eine Decke und eine kleine goldene Kette, an der ein schwarzer Obsidian hing. Er ließ die Kette ein wenig vor den Augen des Kriegers hin und her schwingen, dann legte er sie ihm um den Hals.

			»Bewahr dieses Amulett gut auf. Es ist wohl einer der mächtigsten Schätze dieser Welt. Ähnlich wie der Heiltrank, der dich schon einmal vor dem sicheren Ende bewahrt hat, kann es den Tod seines Trägers verhindern. Egal, wie schlimm deine Verletzungen sind, mit diesem Talisman um den Hals wirst du ihnen trotzen und selbst nach hundert Treffern noch aufrecht stehen. Aber sei gewarnt. Alles hat seinen Preis. Das Amulett bewahrt dich vor dem Tod, doch ist dein Leben danach an den Stein gebunden; nimmst du die Kette jemals ab, wirst du auf der Stelle sterben.«

			Dergeron nahm den Anhänger in die Hand und betrachtete ihn argwöhnisch. Schließlich entschied er, den Talisman umzubehalten, und ließ den Stein unter sein Hemd gleiten.

			»Wohin schickt Ihr mich, Meister?«, fragte der Krieger.

			»In den Norden. Dort wirst du deinen alten Freund Tharador Suldras, diesen Zwerg und einen alten Mann namens Gordan suchen. Gordan hat ein Buch – das Buch Karand. Ich will es haben. Mit den dreien kannst du machen, was du willst.« Mit diesen Worten sprach er eine kurze Zauberformel und zielte mit den Fingern auf Dergerons Augen. Ein kurzer Blitz zuckte in den Krieger, und der Magier nickte zufrieden.

			»Ich habe Gordans Bild in deinen Geist gebrannt. So wirst du ihn auf Anhieb erkennen. Die drei sind vermutlich im Nordwesten und verstecken sich bei den Elfen. Sei vor den Elfen auf der Hut, sie sind mächtige Wesen.«

			Dergeron nickte entschlossen und versicherte seinem Meister, nicht zu versagen.

			Xandor grinste zufrieden und begann mit dem magischen Ritual: Er packte Dergeron mit der rechten Hand am Arm und deutete mit der linken Richtung Norden. Dann murmelte er einen Zauber, und Dergeron begann, sich in Rauch aufzulösen, bis er gänzlich verschwunden war. 

			Der Magier hatte ihn nach Norden an den Fuß der Todfelsen versetzt. Von dort konnte er seine Suche beginnen. 

			Erschöpft begab sich Xandor zur Ruhe, um Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln.

			* * *

			Dergeron fand sich auf einem kleinen Hügel wieder, vor sich eine weite Ebene mit Feldern und ausgetretenen Wegen, hinter sich die ersten Ausläufer der Todfelsen. Im Stillen staunte er über das Wunderwerk des Magiers, ihn hierher zu versetzen, und rieb sich die eiskalten Hände. Die kurze Reise durch die Astralwelt hatte ihm sämtliche Wärme aus dem Körper entzogen. 

			Zu seinen Füßen konnte er ein schwaches Glimmen erkennen, das unmittelbar aus der Erde zu dringen schien. Dergeron vermutete, dass Xandors Zauber noch nachwirkte. Als der Krieger bemerkte, dass der Schimmer verblasst war, widmete er die Gedanken der bevorstehenden Aufgabe.

			Diesmal würde er nicht versagen!

			Das Mondlicht brach gerade wieder durch die dicke Wolkendecke und tauchte die Umgebung in einen unwirklich anmutenden, bläulichen Schimmer. Dergerons Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und er bemerkte ein Eichhörnchen, das im Schutz der Nacht seinen wertvollen Schatz, bestehend aus einigen Nüssen, verstecken wollte. Plötzlich hielt es inne und richtete die Ohren auf. Dann drehte es sich um und sprang davon. Im selben Augenblick stürzte ein Greifvogel heran und packte es mit seinen Klauen. Vergeblich versuchte das Eichhörnchen, sich zu befreien. Der Vogel trug es hinfort, gewiss zu seinen Jungen, die es als Mitternachtsimbiss genießen würden.

			Dergeron grinste verstohlen. So wie dieses Eichhörnchen würde auch sein einstiger Freund Tharador völlig unvorbereitet von ihm überrascht werden. Seine Zähne blitzten im Mondlicht, als sein Grinsen immer breiter wurde; seine Augen funkelten voll freudiger Erwartung.

			Ja, diesmal würde er nicht versagen!

			Der Krieger erblickte eine Siedlung, etwa eine Wegstunde nordwestlich. Die Behausungen selbst waren kaum auszumachen, bildeten nur vage Schatten, aber er konnte die dünnen Rauchfahnen der Kamine im Gegenlicht des Mondes erkennen. Dergeron zog den schweren Mantel an und befestigte den Beutel voll Goldmünzen an seinem Gürtel. Anschließend knotete er die Decke an sein Bündel, in dem er einige Sachen zur Waffenpflege sowie ein halbes Brot und einen Wasserschlauch verstaut hatte, und trat den Weg geradewegs zur Siedlung an.

			Nach ein paar Schritten blieb er stehen. War es klug, einfach so in dieses Dorf zu marschieren? Was, wenn dieser Zauberer Gordan hier Freunde hatte, die für ihn die Augen offen hielten? Vielleicht sogar Elfen? Dergeron wusste so gut wie nichts über diese Wesen. Was, wenn sie wirklich so mächtig waren?

			Rasch verwarf er all diese Gedanken wieder, denn so wenig er über die Elfen oder diesen Gordan wusste, so wenig wussten sie über ihn. Gut, Tharador mochte ihnen vielleicht etwas über ihn erzählt haben, doch was kümmerte es ihn? Die Leute in dem Dorf würden ihn für einen einfachen Wanderer halten, und sollten sie wegen seiner Waffen oder Rüstung misstrauisch werden, würde er behaupten, ein Soldat aus Surdan zu sein. Das kam der Wahrheit so nahe, dass niemand daran zweifeln würde. Außerdem war es bereits unangenehm kalt geworden, und er hatte keine Lust, die Nacht unter einem Baum zu verbringen. Vielleicht konnten ihm diese Bauern sogar bei seiner Suche helfen, wenn er es richtig anstellte.

			Er sog noch einmal die frische Nachtluft tief in die Lungen, dann setzte er den Weg fort.

			* * *

			Bauer Roglund saß vor dem Kamin, zog an seiner Pfeife und dachte an die Arbeit, die ihn am nächsten Tag erwartete, als es überraschend an der Tür klopfte. Beinahe kippte er vor Schreck mit dem Stuhl rückwärts. Wer mochte sich um diese Uhrzeit noch draußen herumtreiben?

			Abermals klopfte es, diesmal etwas lauter.

			Roglund nahm eine große Keule in die Hand; er vermutete zwar nicht, dass draußen Strauchdiebe auf ihn warteten – die wären vermutlich nicht so freundlich gewesen anzuklopfen –, aber falls doch, würden sie ihn nicht überraschen. Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt, die Keule hoch erhoben, bereit zuzuschlagen.

			»Verschwindet, wer immer ihr seid!«, sagte er barsch und wollte die Tür wieder schließen, als die Gestalt draußen, offenbar ein Mann, die Hand dagegen stemmte.

			»Bitte, Herr, verzeiht die späte Störung, doch ich sah noch Licht in Eurem Fenster. Bitte, schickt mich nicht in die eisige Nacht«, bat ihn der Mann mit schwacher Stimme.

			Roglund zögerte. 

			»Bitte, helft mir«, flehte der Mann erneut und fiel auf die Knie. »Ich schwöre, dass ich es Euch danken werde.«

			»Scher dich weg, du Lump! Nachts ehrliche Leute um ihre wohlverdiente Ruhe zu bringen«, entgegnete Roglund trocken. »Wo kommst du überhaupt her?«

			»Ich bin ein Krieger aus Surdan. Ich bin Tage und Nächte gewandert, um lebend über die Todfelsen zu kommen. Bitte, habt Mitleid.«

			Roglund klappte der Unterkiefer auf. Surdan! Wenn dieser Krieger wirklich aus Surdan kam, hatte er auf dem Weg zweifellos einiges durchgemacht und mit Sicherheit eine Menge zu erzählen.

			»Nun, dann tretet ein, edler Herr«, sprach er höflich. Irgendwie erschien ihm der Mann auf einmal vertrauenswürdig. »Wärmt Euch an meinem bescheidenen Feuer. Die Nächte sind bereits sehr kalt, der Winter bricht so nah den Bergen früh an.« 

			Dergeron verbarg unter der Kapuze ein Grinsen, als er eintrat. Dieser Bauer hatte ihm also geglaubt – ausgezeichnet. Somit brauchte er diese Nacht nicht unter freiem Himmel zu schlafen. Vielleicht konnte er hier sogar ein Pferd bekommen.

			Roglund zog einen zweiten Stuhl an den Kamin und bot ihn seinem Gast an, dann verschwand er in einem Nebenzimmer.

			Dergeron löste die Gurte seines Bastardschwertes und lehnte es neben sich an die Wand. Den Gürtel, an dem das Kurzschwert hing, legte er ebenfalls ab, dann machte er es sich vor dem Kamin gemütlich, den Mantel über die kalten Beine geschlagen. Dieser Tölpel von einem Bauern schien kein bisschen misstrauisch mehr.

			Roglund staunte nicht schlecht, als er ins Zimmer zurückkehrte und das riesige Schwert des Kriegers erblickte. Kurz überlegte er, ob es klug gewesen war, den Mann hereinzulassen. Allerdings beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass der Fremde ihn mit diesem Schwert auch durch die Tür aufzuspießen vermocht hätte, wenn das sein Ansinnen gewesen wäre, er es aber nicht getan hatte. Er reichte Dergeron eine Schale mit etwas altbackenem Brot und hartem Käse und lächelte freundlich.

			»Habt vielen Dank, ich sterbe vor Hunger«, sagte Dergeron und kaute das Brot und den Käse sehr bedächtig, in der Hoffnung, sich keinen Zahn daran auszubeißen.

			»Sagt, was bei allen Dämonen hat Euch alleine in die Todfelsen getrieben?«, fragte Roglund nach einer Weile des Schweigens. Er war neugierig und brannte darauf, eine spannende Geschichte zu hören.

			»Nun …«, begann Dergeron stockend. Er hatte sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, was er dem Bauern erzählen sollte. »Nun, ich war nicht allein, zumindest nicht am Beginn der Reise. Wir waren zu fünft.«

			»Und wieso seid Ihr überhaupt in die Berge gegangen? Und warum seid Ihr jetzt allein?« Roglunds Neugier wurde mit jedem Satz offenkundiger.

			»Wir sollten einen Deserteur finden und zurück nach Surdan bringen«, erwiderte Dergeron kurz angebunden. Er war zufrieden mit dem eigenen Einfallsreichtum. Vermutlich würde sich diese Geschichte schnell verbreiten, denn Dorfbewohner tratschten bekanntlich für ihr Leben gern. Dieser Ort musste an einer Handelsstraße liegen – er wusste, dass es eine solche Straße entlang der Todfelsen gab. Tharador würde es nun sehr viel schwerer haben, hier im Norden ungestört zu reisen, und vielleicht konnte er sogar einige Stadtwachen dazu bringen, nach ihm Ausschau zu halten.

			»Einen Deserteur?«, fragte Roglund gespannt.

			»Ja. In Surdan steht auf Desertieren die Todesstrafe. Wir sollten diesen Verbrecher finden und das Urteil vollstrecken. Aber wir gerieten in eine Falle. Zusammen mit einem Spießgesellen lockte er uns in einen Hinterhalt und tötete zwei Männer unserer Gruppe. Im folgenden Kampf starben alle bis auf den Deserteur und mich. Er konnte entkommen, ich blieb bewusstlos zurück.«

			»So ein dreckiger Lump!« Roglund schien außer sich vor Zorn, zugleich klatschte er sich vor Erregung mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Ihr seid ohne Zweifel ein Held.«

			»Nein, denn noch habe ich ihn nicht gefunden«, entgegnete Dergeron rasch und lenkte das Gespräch sogleich wieder auf seine Lügengeschichte. »Ich vermute, dass er es in den Norden geschafft hat, und ich werde nicht eher nach Surdan zurückkehren, bis ich ihn aufgespürt habe. Das bin ich meinen gefallenen Kameraden schuldig. Meine armen Freunde ... Ich musste sie unter Felsen und Schotter begraben.« Dergeron versuchte, eine betrübte Miene aufzusetzen, während er sich ein Grinsen ob der Gutgläubigkeit des Bauern verkneifen musste.

			»Ihr habt die Männer alle begraben?«

			»Mit meinen eigenen Händen.«

			»Ihr seid nicht nur ein Held, Ihr seid ein Heiliger«, sagte Roglund aufrichtig und strahlte dabei übers ganze Gesicht, stolz darauf, dass Dergeron ausgerechnet sein Haus ausgewählt hatte, um darin zu rasten.

			Dergeron erzählte noch bis spät in die Nacht von seiner ersonnenen Reise und Mission. Dabei beschrieb er Tharador in allen Einzelheiten als den Deserteur. Das war nicht einmal gelogen, denn Tharador hatte ja tatsächlich desertiert – Dergeron rückte die ganze Sache lediglich in den richtigen Blickwinkel. 

			Roglund hörte die ganze Zeit aufmerksam zu, völlig gefesselt von den Worten des tapferen Mannes. Für ihn verkörperte Dergeron den wohl größten Helden, den die Welt jemals gesehen hatte. Es galt als schier unmöglich, die Todfelsen alleine zu überqueren, geschweige denn auch noch verletzt. Ja, vor ihm saß zweifelsfrei ein Held, dem er helfen würde, so gut er konnte.

			»Morgen werde ich mich für Euch umhören. Dieser Verbrecher kann ja noch nicht lange hier im Norden sein. Sagt, ist der Mann gefährlich?«, fragte er sichtlich besorgt.

			»Ich denke nicht. Zumindest nicht für Euch. Aber für mich. Sobald er mich sieht, wird er versuchen, mich zu töten, um seinem Schicksal zu entrinnen«, erklärte Dergeron ruhig. Roglund entspannte sich sichtlich. »Geht schlafen, guter Mann. Solange ich hier bin, seid Ihr sicher, das verspreche ich.«

			Dergeron blieb noch eine Weile am Kamin sitzen, nachdem Roglund verschwunden war. Er konnte mit sich zufrieden sein. Er hatte eine warme, sichere Schlafstätte gefunden, und Tharador würde bald als kaltblütiger Mörder gejagt werden. Sollte er sich in dieser Gegend herumtreiben, würde es ein Leichtes werden, ihn zu finden. Und falls er sich noch weiter im Norden aufhielt, würde im Dorf sicherlich ein Pferd zu bekommen sein, mit dem Dergeron die Suche fortsetzen könnte. Bald würde es keine Ortschaft im mehr Norden geben, in der Tharador sich verstecken könnte. Und falls er bei den Elfen weilte, würde Dergeron eben auf ihn warten. 

			Er brannte darauf, den Kampf mit seinem einstigen Freund fortzuführen. Sie waren sich absolut ebenbürtig gewesen, und nichts war aufregender als ein Kampf gegen einen guten Gegner. Tharador war der mit Abstand beste Gegner, den er jemals gehabt hatte.

			Dergeron musste sich letztlich regelrecht zum Schlafen zwingen, so sehr erregte ihn der Gedanke an das baldige Aufeinandertreffen.

			* * *

			»Aber warum sollen wir ihn anders behandeln als die übrigen Menschen?«, fragte Wantoi vorsichtig, einer der Clanhäuptlinge, die Ul‘goth in diesen Krieg gefolgt waren.

			»Weil ich es sage!«, fuhr Ul‘goth ihn scharf an. »Du wirst ihn zu diesem runden Turm bringen und dann zwei Wachen vor der Tür stehen lassen. Hast du mich verstanden?« Bei den letzten Worten beugte er sich bedrohlich über den Ork, den er um gut einen Kopf überragte. Wantoi war einer der ersten Häuptlinge gewesen, die Ul‘goth unterworfen und unter sein Banner gezwungen hatte. Der stämmige Häuptling nickte widerwillig und winkte sogleich zwei seiner Orkkrieger herbei. Kurze Zeit später waren sie mit Xandor unterwegs zum Arkanum.

			Auf Ul‘goths Stirn zeichnete sich bereits seit dem Eintreffen des Magiers jene bezeichnende tiefe Falte ab. Er war alles andere als glücklich über die Entwicklung der Ereignisse. Was war nur geschehen, dass ihm so plötzlich alles aus der Hand genommen wurde? 

			Ursprünglich hatte er diesen Krieg gar nicht anzetteln wollen, besann er sich. Sein eigentlicher Plan hatte darin bestanden, sein Volk zu einen, die inneren Streitigkeiten beizulegen und dann mit den Menschen zu verhandeln. Ul‘goth war ein ungewöhnlicher Ork und tatsächlich um einiges gebildeter als viele Menschen. Er wollte sein Volk lediglich in ein fruchtbareres Land führen und zu seinem früheren Stammesleben nach alter Tradition der Orks verhelfen.

			Dies war der große Plan gewesen, den er und Gallak verfolgt hatten. Der Plan, von dem er Grunduul erzählt hatte. Der alte Schamane hatte ihm häufig mit weisem Rat beigestanden. In letzter Zeit allerdings schien er auffallend selten zu sprechen. Er verbarg sich mit den anderen Schamanen in einem großen Stall, den niemand unangemeldet betreten durfte. Früher hatte Grunduul ihn stets beraten und seine Vorstellung von einer besseren Zukunft geteilt.

			Und was war nun daraus geworden? Ul‘goth stand mitten in einer vom Krieg gezeichneten Stadt mit Rebellen im Untergrund und würde schon sehr bald von mächtigen Feinden herausgefordert werden.

			Die Rebellen bereiteten ihm weniger Sorgen, denn die Ausgänge der Kanäle wurden mittlerweile allesamt streng bewacht. Allerdings bescherte ihm die Aussicht auf den kommenden Krieg mit den südlichen Reichen herbes Kopfzerbrechen. Mit der neuerlichen Hilfe dieses Hexers schien ein weiterer Sieg durchaus möglich, doch zu welchem Preis? Der dämonische Greis würde zweifellos ungeheuerliche Gegenleistungen fordern.

			Ul‘goth erschauderte beim Gedanken an ihre erste Begegnung vergangene Nacht. Dieser mickrige Mensch hätte ihn ohne weiteres zu töten vermocht. Sein Leben lag in der Hand dieses knorrigen alten Mannes.

			Der Orkhäuptling stieß ein tiefes Seufzen über seine missliche Lage aus.

			»Was ist, großer Bezwinger?«, fragte Gallak, der neben ihm stand und ihn schon längere Zeit beobachtete.

			»Nichts«, entgegnete Ul‘goth barsch und wischte seine dunklen Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. »Die Menschen aus dem Süden werden uns bald angreifen, Gallak. Ich spüre es. Vielleicht nicht mehr vor diesem Winter, aber im folgenden Frühjahr bestimmt«, meinte er in sorgenvollem Tonfall.

			»Dann werden wir sie zerschmettern!«, stieß Gallak zuversichtlich hervor.

			»Ich muss darüber nachdenken«, lautete Ul‘goths einzige Erwiderung. Damit drehte er sich um und begab sich in sein Schlafgemach, wo er sich auf den Fellhaufen fallen ließ und das Kinn schwer in die Hand stützte.

			Wie hatte er nur in diese Lage geraten können?

			* * *

			Xandor überraschte der Zustand der Stadt. Die Orks ließen die Gebäude größtenteils instand. Tatsächlich drängte sich dem Magier beinah der Eindruck auf, als versuchten sie, ein menschliches Leben zu führen. Er wusste wenig über das Volk der Orks, doch was er hier sah, ließ diese grobschlächtigen Krieger in einem völlig anderen Licht erscheinen. Waren sie am Ende gar kein so durchtriebenes, böses Volk, wie man sich landläufig erzählte? Wenn dem so war, konnte er sie dafür noch weniger leiden, als er es sowieso schon tat.

			Er verdrängte die grünen Ungetüme aus den Gedanken und widmete sich wichtigeren Belangen. Er musste einen Hinweis auf Tharador Suldras finden – einen Hinweis darauf, weshalb Gordan alles für ihn aufs Spiel gesetzt hatte. Xandor hegte einen beunruhigenden Verdacht, der sich hoffentlich nicht bestätigen würde.

			Mit schnellen Schritten ging er in die große Bibliothek, um dort umfangreiche Nachforschungen anzustellen.

			Er wurde von Grunduul aufgehalten. Der alte Schamane war ohne Vorwarnung aufgetaucht und versperrte ihm den Weg.

			»Geh zur Seite, du Wurm«, forderte Xandor ihn ohne Umschweife auf. Er hatte Grunduul lange genug ertragen. Nun war ihm der Schamane nur noch lästig. Ul‘goth unterstand nunmehr unmittelbar seinem Befehl, somit brauchte er Grunduul nicht mehr als Sprachrohr. Deshalb sah Xandor keinen Grund, sich mit falschen Freundlichkeiten aufzuhalten.

			»Dein Weg führt dich ins Verderben, Mensch«, erwiderte der alte Schamane ungerührt. »Die Orks werden dir nicht ewig folgen – Ul‘goth wird sich gegen dich wenden«, warnte Grunduul.

			»Dann wird Ul‘goth sterben«, antwortete Xandor nüchtern.

			»Er muss bald sterben«, sagte Grunduul. »Er zweifelt bereits an seinen Handlungen.«

			Xandor war verwirrt. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Grunduul sich gegen ihn stellen würde – schließlich hatte er den Schamanen hintergangen, indem er Ul‘goth selbst gegenüber erschienen war. Und dennoch schien der Schamane ihn unterstützen zu wollen.

			Xandor entschied kurzerhand, sich weiterhin der Hilfe des alten Orks zu bedienen. Sollte Grunduul sich jemals gegen ihn stellen, könnte er ihn binnen weniger Lidschläge auslöschen.

			»Ul‘goth muss durch einen Häuptling ersetzt werden, der den Kampf gegen die Menschen nicht scheut«, offenbarte Grunduul seine Pläne.

			»Ein Umsturz also«, stellte Xandor fest. »Welcher Ork wäre töricht genug dafür?«

			»Wantoi«, schlug Grunduul rasch vor.

			»Ja«, pflichtete Xandor ihm bei. »Er ist der zweitmächtigste Häuptling. Aber weshalb sollte er sich gegen Ul‘goth stellen? Er wurde bereits einmal von ihm besiegt.«

			»Dafür werde ich sorgen«, versprach Grunduul. »Sorgt Ihr dafür, dass er gewinnt.«

			* * *

			Dergeron blieb einige Tage in dem kleinen Bauerndorf. Er genoss die Gastfreundschaft, die Bauern genossen die Abwechslung, die der mächtige Krieger in ihr sonst so eintöniges Leben brachte.

			Allerdings hatte Dergeron Bedacht darauf gelegt, weder die Elfen noch Gordan zu erwähnen, zumal er nicht wusste, wie diese Bauern dem Alten Volk gesonnen waren. Stünden sie mit den Elfen im Bunde, könnte sein Plan erheblich ins Wanken geraten. Stattdessen ließ er sich den Weg in die nächstgrößere Stadt beschreiben, in der Hoffnung, dort weitere Hilfe zu finden. 

			Die Stadt hieß Totenfels und lag etwa vier Meilen östlich des Dorfes, am Ende des westlichen Passes über die Todfelsen. Zum Abschied schenkten die Dörfler dem Krieger noch ein Bündel mit Brot, Käse, einigen Äpfeln und sogar einem kleinen Stück Pökelfleisch. 

			Früh am nächsten Morgen verließ Dergeron den Weiler und brach gen Totenfels auf. Bald würden er und Tharador erneut die Schwerter kreuzen – und diesmal würde seinen einstigen Freund kein Magier im letzten Augenblick retten ... Dafür würde Dergeron sorgen.

		

	


	
		
			Erkenntnis

			»Und du bist dir sicher, dass er Throndimars Sohn ist?«, fragte der Elf den Magier.

			»Ja. Ich bin mir sicher. Ich beobachte ihn nun schon seit vielen Jahren. Er ist es, daran besteht kein Zweifel. Auch wenn er sich der Kraft noch nicht bewusst ist, die in ihm schlummert, so bin ich doch zuversichtlich«, antwortete Gordan.

			»Wenn du dich irrst, führst du uns vielleicht alle ins Verderben.«

			»Hab Vertrauen, Faeron Tel‘imar. Hab Vertrauen«, erwiderte Gordan mit einem sanften Lächeln.

			»Er schläft nun schon seit Tagen. Was, wenn er nie wieder aufwacht? Wenn deine Befürchtungen sich bewahrheiten, braucht Kanduras dringender als je zuvor einen Paladin«, entgegnete Faeron besorgt.

			Gordan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und ging auf die kleine Hütte zu, vor der sie standen. Er kannte den Elf schon viele Jahre und nahm seine ewige Schwarzmalerei einfach hin. Faeron war anders als die übrigen Vertreter seines Volks. Gewiss, er war groß, fast sieben Fuß, und sein Körper war schlank und sehnig, aber dennoch muskulös. Das dunkelblonde Haar reichte ihm bis knapp über die Schultern, und seine tiefblauen Augen offenbarten das Universum und die Weisheit von Jahrhunderten, ließ man sich von ihrem Blick fangen. Doch entgegen der Gelassenheit seiner elfischen Brüder, die manchmal den Eindruck von Gleichgültigkeit erweckte, wirkte Faeron ständig betrübt. Er hatte einst an Throndimars Seite gekämpft und miterlebt, wie so viele Leben vergangen waren. In Faerons Herz hauste solche Trauer, dass Gordan manchmal ernsthaft fürchtete, Faeron könnte seinem Dasein vor lauter Gram ein Ende setzen.

			Diesmal jedoch wusste er, dass der Elf selbst neugierig war, was es mit dem Menschen auf sich hatte, den der Magier in die heiligen Wälder der Elfen gebracht hatte.

			»Du solltest dir weniger Sorgen machen, alter Freund«, versuchte Gordan, den Elf aufzumuntern.

			»Nicht, wenn mein letzter noch lebender Freund so viel aufs Spiel setzt, um einen einzigen Mann zu retten«, gab Faeron zurück. »Du hast für ihn deinen Schwur Alirion gegenüber gebrochen.«

			»Ein Pakt, der mich mehr zum Gefangenen machte, als er nützte«, warf Gordan ein. »Ich danke dem Gott der Elfen für dieses Geschenk, doch es ist an der Zeit zu handeln«, sagte er entschlossen. »Tharador ist Throndimars Sohn. Daran besteht für mich kein Zweifel.«

			»Bist du dir so gewiss, dass du dafür dein Leben gibst?«, fragte Faeron entgeistert.

			»Ein Leben, das ohnehin schon viel zu lange dauert«, gab Gordan zurück. Plötzlich griff er sich mit verkrampfter Hand an die Brust.

			Faeron eilte sofort zu ihm und stützte den alten Magier. »Es beginnt bereits«, stellte der Elf traurig fest.

			Gordan hatte sich wieder gefasst und lächelte Faeron gütig ins Gesicht. »Etwas Zeit bleibt mir noch.«

			Gordan betrat die kleine Hütte, dicht gefolgt von Faeron. Der Elf blieb in der Tür stehen, während der Magier sich auf das Bett setzte, in dem Tharador lag. Der Krieger schlief noch immer tief und fest. Zumindest hatte es nach außen hin den Anschein.

			In Wirklichkeit taumelte er in einem ohnmachtsähnlichen Zustand und durchlebte unablässig den Tod seines besten Freundes. Tausende Male hatte die Begebenheit sich in seinem Kopf wiederholt, und nie war es ihm gelungen, Queldan zu retten. Der Traum endete immer gleich. Er war machtlos.

			Letztlich gelangte Tharador zu der Einsicht, dass es Zeit war, aufzuwachen und sich dem Leben zu stellen. Er hatte sich in der Mine geschworen, den Tod seines Freundes zu rächen. Nun galt es, diesen Eid zu erfüllen.

			»Gut, mein Junge, ich habe mir langsam Sorgen gemacht«, begrüßte ihn eine warme Stimme, als er die Lider aufschlug.

			»Wo bin ich hier?«, fragte Tharador verdutzt, nachdem sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten.

			»Du bist in Alirions Wald«, ertönte eine zweite, viel melodischere Stimme, und Faeron trat ans Bett.

			Tharador blickte abwechselnd den Magier und den Elf prüfend an. »Ihr wart es, die mir und Khalldeg in der Mine geholfen haben. Wo ist er überhaupt?«, fragte er Gordan.

			»Dem Zwerg geht es gut. Du wirst ihn schon bald sehen. Aber erst ruh dich noch ein wenig aus. Ich erkläre dir alles später«, sagte Gordan mit sanfter Stimme und lächelte Tharador dabei freundlich an. Dann ließen Gordan und Faeron den jungen Mann wieder alleine.

			Tharador sah sich in der Hütte um. Es schien, als wäre sie aus Bäumen und Ästen gewachsen. Es gab keine Bretter oder sonstiges in irgendeiner Form bearbeitetes Holz. Das Dach bildeten Ästen mit großen Blättern, auf dem Boden der Hütte wuchs weiches Moos. Seine Sachen lagen auf einem natürlich gewachsenen Tisch unmittelbar neben ihm, und soweit er es beurteilen konnte, fehlte nichts. Die Hütte wurde von mehreren kleinen, runden Fenstern erhellt, durch die ein fast goldenes Licht fiel. Alles wirkte so vollkommen und wunderschön, dass Tharador vermutete, jeden Augenblick aufzuwachen und sich in einem stinkenden, dunklen Verließ wieder zu finden. Doch er schlief tatsächlich nicht mehr. Letztlich beschloss er, aufzustehen und sich ein wenig umzusehen.

			* * *

			»Bist du nun überzeugt?«, fragte Gordan seinen elfischen Freund.

			»Eine gewisse Ähnlichkeit besteht, kein Zweifel, aber ob er wirklich der Sohn des mächtigen Throndimar ist, muss sich erst noch zeigen«, antwortete Faeron ruhig.

			»Er ist es, zweifellos. Ich werde ihm noch heute Abend alles erklären!«, verkündete der Magier euphorisch.

			»Das halte ich für keine gute Idee. Er ist noch nicht bereit dafür. Es würde ihn zerbrechen«, widersprach der Elf besorgt.

			»Nun, wenn er daran zerbricht, dann ist er nicht der, für den ich ihn halte«, gab Gordan ungerührt zurück.

			»Du bist ein unverbesserlicher Sturkopf, alter Freund«, gab Faeron sich mit einem tiefen Seufzen geschlagen. »Verlang nicht zuviel von ihm. Selbst wenn er der Paladin ist, braucht er noch Zeit.«

			»Ja, ja, ich werde behutsam mit ihm umgehen«, beruhigte der alte Magier seinen Freund.

			* * *

			Tharador verließ die Hütte, nachdem er sich sein leichtes Kettenhemd angezogen und sein Schwert angelegt hatte.

			Was er draußen erblickte, war überwältigend. Er befand sich in einem Wald, aber dieser übertraf alles an Schönheit und Vollkommenheit, was der junge Krieger jemals gesehen hatte.

			Die Bäume schienen allesamt uralt und standen felsenfest. Sie strahlten eine solche Kraft aus, dass Tharador vermeinte, sie könnten jeden Augenblick lebendig werden und ihre Wurzeln aus der Erde heben, um sich einen anderen Platz zum Wachsen zu suchen. Aber das war längst nicht alles. Jeder Baum, jede Blume, ja sogar jeder Halm – alles gedieh in vollkommener Harmonie miteinander. 

			Es war früh am Morgen, und auf den Blättern glitzerten die kleinen Tautropfen in schillernden Regenbogenfarben. Das Gras unter seinen Füßen fühlte sich unbeschreiblich weich an und federte jeden seiner Schritte. Tharador hatte das Gefühl, er könnte hier hundert Meilen am Stück wandern, ohne dass seine Beine eine Rast benötigten, so leicht fiel ihm das Gehen. Er sog die frische Luft ein, und es war, als ob er zum ersten Mal in seinem Leben richtig atmete. Die Luft war rein, so vollkommen rein, dass der kleinste Atemzug seinen Körper belebte und sein Herz höher schlagen ließ. Eine Weile vergaß er all seine Sorgen, schlenderte glücklich umher und genoss die Sonne, die mit ihren wärmenden Strahlen sein wohliges Gefühl noch verstärkte.

			Plötzlich vernahm er eine seltsame Musik. Zunächst glaubte er, es handele sich um die Klänge einer Harfe, aber als er genauer hinhörte, bemerkte er, dass es sich nicht um ein Instrument, sondern um Gesang handelte. Er vermochte nicht zu sagen, aus wie vielen Stimmen der Chor bestand, doch die Melodie war wie der Wald, rein und vollkommen. Der Text war in einer Sprache, die er nicht verstand – dennoch formten sich langsam Bilder in seinem Geist, Bilder, die sich mit der Melodie veränderten. Tharador hatte schon viel über die Gesänge der Elfen gehört: Sie seien in der Lage, sich dem Zuhörer verständlich zu machen, egal woher er stamme.

			»Eins muss man ihnen lassen, singen können sie!«, dröhnte hinter ihm eine bekannte Stimme.

			»Khalldeg! Schön, dich wieder zu sehen!«, rief Tharador voller Freude, als er sich umdrehte und den Zwerg erblickte.

			»Endlich bist du wach. Los, pack deine Sachen, damit wir verschwinden können. Diese Elfen sind mir nicht geheuer.«

			»Hast du Angst? Sie scheinen freundlich zu sein, und dieser Magier hat uns immerhin gerettet. Ich möchte zuerst noch mit ihm sprechen. Außerdem ist dieser Wald doch wunderschön«, entgegnete der Krieger

			»Ich und Angst!«, schnaubte der Zwergenprinz. »Ich traue diesen Spitzohren bloß nicht. Und ich finde einen gut gegrabenen Stollen allemal schöner als diesen wundersamen Haufen Holz und Blätter.«

			Tharador lachte herzhaft, gleich darauf stimmte auch Khalldeg mit ein. Queldans Tod schien hier nicht mehr als eine dunkle Erinnerung zu sein. Eine Erinnerung aus längst vergangenen Zeiten. 

			Die beiden spazierten noch ein wenig durch den Wald, ehe sie sich auf eine Lichtung setzten und der Zwerg ihm von den Geschehnissen der letzten Tage berichtete.

			Wenige Stunden später gesellten Gordan und Faeron sich zu ihnen und brachten ihnen etwas zu essen.

			»Wie ich sehe, habt ihr es euch schon gemütlich gemacht«, begrüßte sie Gordan freundlich und reichte ihnen einen Brotlaib.

			»Wieso habt Ihr Queldan sterben lassen?« Tharadors Frage kam völlig überraschend und ließ Gordan die Stirn runzeln. »Ich meine, wenn Ihr wusstet, wo wir waren, dann hättet Ihr auch früher kommen können, um uns alle zu retten.«

			»Leider nein«, seufzte Gordan. »Ich konnte nur dich sehen, Tharador, und nicht, was sonst noch geschah«, versuchte der Magier zu erklären. »Nur deine Lebenskraft konnte ich spüren. Der Tod deines Freundes tut mir sehr Leid, aber ich hätte ihn nicht verhindern können. Xandor ist stark, stärker, als du ihn in den Minen erlebt hast. Wir hatten pures Glück und die Überraschung auf unserer Seite.«

			»Ihr kennt ihn?«, fragte Khalldeg erstaunt.

			»Natürlich, junger Zwergenprinz. Ich war sein Lehrmeister. Ich brachte ihm vieles bei, bis er sich entschied, den Weg der schwarzen Magie zu wählen. Er war eigentlich ein rechtschaffener Mann, bis ihn das Schicksal einholte«, fuhr Gordan fort.

			»Das Schicksal?«, hakte Tharador nach, der den Antworten des Zauberers unwillkürlich Glauben schenkte. Wenn er jemandem die Schuld am Tod seines Freundes zuweisen wollte, musste er bei sich selbst anfangen. Wäre er nicht einer Laune gefolgt, wäre er noch immer Kommandant der Stadtwache in Surdan und sein Freund noch am Leben.

			»Vielleicht war es auch Zufall oder eine Tragödie – nenn es, wie du willst. Fest steht, dass er eine Möglichkeit sah, seine Macht zu vergrößern, und dafür ohne zu zögern den dunklen Weg einschlug. Ich bin fest davon überzeugt, dass es seine Bestimmung war, so zu handeln.«

			»Was ist passiert?« Khalldeg platzte regelrecht vor Neugier. 

			»Nun gut, ich will euch die lange und tragische Geschichte erzählen. Aber dazu muss ich ein wenig weiter ausholen«, fing Gordan an. »Es begann vor über dreihundert Jahren.«

			»Halt mal. Ich soll wirklich glauben, dass Ihr bereits über dreihundert Jahre alt seid?«, unterbrach Tharador ihn argwöhnisch.

			»Ja, und Xandor ebenfalls. Wieso sollte ich dich belügen, Tharador?«

			»Aber kein Mensch kann so lange leben«, entfuhr es ihm.

			»Der Umgang mit Magie hat viele Seiten, ein langes Leben ist eine davon. Ob dies einen Fluch oder Segen darstellt, sei dahingestellt«, erklärte Gordan. »Doch lasst mich weiter erzählen. Damals stand ich an der Seite des mächtigsten Kriegers, der jemals in Kanduras gelebt hat: Throndimar. Mein Freund hier, Faeron, war damals ebenfalls bei uns.

			Es waren finstere Zeiten, denn ein Magier, der sich selbst Karandras nannte, hatte um sich alle Geschöpfe vereint, deren Herzen so verrucht waren, dass sie das Licht scheuten. Er war ein Meister der dunklen Mächte, denn er besaß das Buch Karand. Mit diesem war es ihm möglich, die dunklen Kräfte zu leiten, und sein Ruf erreichte alle, die nicht reinen Herzens waren. Ich vermute, dass Xandor ihn schon damals hörte.

			Aber ich schweife ab. Karand bedeutet in der Sprache der Götter die Dunkelheit. Und Kandu ist das Licht. Kanduras ist das geliebte Kind der Götter, das Kind des Lichts, und Karandras betitelte sich selbst als Sohn der Dunkelheit. Er wollte den Ersten der Götter, Alghor, stürzen und sich selbst auf den himmlischen Thron setzen. Karandras entfesselte die Macht der Dämonen und zwang die Götter zum Kampf. In den Niederhöllen fielen die Avatare der Kanduri den Dämonen zum Opfer, und die himmlischen Wesen verloren ihre sterbliche Hülle auf Kanduras. Geschwächt wie sie waren, konnten die Götter nicht länger gegen Karandras kämpfen; viele von ihnen fielen in einen tiefen Schlaf.

			Karandras wollte sich zum Gott aller Götter erheben, und seine Macht war stark. Seine Armeen überschwemmten das Land, überall herrschte Chaos.

			Doch ein Sterblicher, Throndimar, sagte Karandras den Kampf an, und wir begleiteten ihn. Unzählige blutige Gefechte bestritten wir, verloren zahlreiche treue und mutige Weggefährten, aber wir blieben siegreich. Und so bahnten wir uns den Weg bis zu seiner Festung, einer mächtigen Burg hoch oben in den Todfelsen.

			Und Throndimar gelang das Unmögliche: Er focht, wie noch nie zuvor jemand gefochten hatte, und erschlug den dunklen Hexer mit der magischen Klinge Sardasil.

			Mit seinem Tod wurden alle dunklen Kräfte, die er in seiner Seele aufgenommen hatte, freigesetzt, und sie entluden sich willkürlich über das ganze Land. 

			Ich denke, das war der Augenblick, in dem Xandor die Seiten wechselte. Die freigesetzte schwarze Magie, die uns damals alle durchfuhr, dürfte in Xandor wohl ihr erstes Opfer gefunden haben. Er besaß kein reines Herz, und so verblendete die dunkle Kraft seinen Geist. Von da an veränderte er sich. Seine Macht wuchs, je mehr er sich den dunklen Kräften hingab.

			Ich hatte Xandor damals schon fast vergessen, wie so viele meiner Schüler. Nachdem ich mich mit Faeron und Throndimar zum Kampf gegen Karandras entschlossen hatte, blieb mir keine Zeit mehr, mich um meine ehemaligen Schüler zu kümmern. Doch ich sollte bald an ihn erinnert werden. Nach dem Tod des ruchlosen Hexers war das Land keinesfalls gerettet. Vielmehr schlummerte nun in fast jedem Wesen die Saat des Bösen, da die dunkle Energie jeden erreicht hatte, egal wie weit entfernt. Nur die Elfen, selbst Geschöpfe der Magie, blieben verschont.

			Jedenfalls kam Xandor viele Jahre später zu mir und forderte mich heraus. Er wollte das Buch Karand, denn er fühlte sich als Einziger würdig, die Nachfolge Karandras‘ anzutreten. Ich hatte es an einem sicheren Ort versteckt, und bis zum heutigen Tag weiß niemand außer mir, wo es verborgen liegt. Doch hätte Xandor mich damals besiegt, hätte er in meinen Geist blicken und mir so das Geheimnis entreißen können. 

			Es war ein Kampf des Willens. Viele Mondphasen fochten wir miteinander. Meinen Willen zu brechen, gelang ihm nicht, also versuchte er, meinen Körper zu zerstören. Ich begriff den Sinn dahinter nicht, jedoch vermute ich, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, selbst aus toten Opfern noch etwas erfahren zu können. Seine Kraft war gewaltig, viel größer als die meine. Er hätte mich besiegen können, doch er zögerte. Vielleicht rettete mich der letzte Rest seiner Menschlichkeit. Vielleicht auch nur eine Unachtsamkeit seinerseits. Jedenfalls konnte ich entkommen und floh hierher. Die Elfen gewährten mir Schutz. In Alirions Wald wirkt menschliche Magie nicht, daher sucht Xandor vergebens nach mir und dem Ort, an dem ich das Buch Karand versteckt habe.

			Sollte er es jemals finden, würde er wie einst Karandras über die dunklen Kräfte gebieten können. Xandor wäre allerdings wohl noch mächtiger als Karandras, und ich fürchte, er würde versuchen, sich alle Geschöpfe Kanduras‘ zu unterwerfen.«

			»Pah, wir Zwerge werden uns niemals jemandem unterwerfen!«, schnaubte Khalldeg verächtlich.

			»Leider irrst du dich, junger Prinz. Das Volk, das ihr Zwerge Gnome nennt, waren einst eure Brüder und Schwestern. Sie wurden von Karandras verdorben und zogen sich tief ins Innere der Welt zurück, um ihrem dämonischen Herrn näher zu sein. Eines Tages beschlossen sie, an die Oberfläche zurückzukehren, um den Weg für die Rückkehr der Dämonen zu bereiten. Damals kam es in den Todfelsen zum Krieg, und wie er endete, weißt du ja«, erklärte der Magier.

			»Ihr sagtet aber, das Buch sei in Sicherheit?«, fragte Tharador, der das alles kaum glauben konnte.

			»Ja. Noch«, sagte Faeron. »Aber Xandor ist dermaßen von dem Buch besessen, dass er jeden Fleck des Landes absuchen lässt und es irgendwann finden wird, egal, wie gut Gordan es verborgen haben mag.«

			Gordan schaute nachdenklich zum Himmel. »Ich bin müde. Reden wir morgen weiter. Ruht euch aus, morgen wird ein beschwerlicher Tag.«

			Faeron und Gordan gingen davon und ließen die beiden Gefährten zurück.

			»Komischer alter Zausel«, schnaubte Khalldeg. »Ich glaub ihm kein Wort.«

			»Ich weiß nicht recht. Wieso sollte er lügen? Hinter all dem steckt sicher noch viel mehr, als er uns jetzt sagen wollte.«

			* * *

			»Ich dachte, du wolltest ihm die Wahrheit über sich bereits heute unterbreiten?«, fragte der Elf, als sie an Gordans Hütte angekommen waren.

			»Alles zu seiner Zeit. Du hattest Recht, Faeron. Aber viel länger können wir nicht warten. Er muss es bald erfahren.«

			»Er wird es sicher nicht leicht aufnehmen«, gab der Elf erneut zu bedenken.

			»Dieses ganze Abenteuer wird kein leichtes Unterfangen«, erwiderte Gordan. »Die Todfelsen tragen ihren Namen nicht zu unrecht. Vor allem im Winter.«

			»Du hast wirklich vor, das Buch Karand zu bergen?«, fragte Faeron ernst. »Was ist mit dir? Dein Schwur gegenüber Alirion verbietet dir, den Wald der Elfen zu verlassen. Und du hast ihn bereits einmal gebrochen.«

			»Deshalb wirst auch du ihm helfen und ihn statt mir begleiten. Ich habe bereits mit dem Rat der Elfen gesprochen, und er ist meiner Meinung.« Damit ging Gordan hinein und ließ den Elfen allein zurück.

			Faeron war verwirrt. Warum sollte ausgerechnet er Tharador begleiten? Als er damals mit Throndimar in den Kampf gezogen war, war er in seinen besten Jahren gewesen. Seitdem waren viele Jahrzehnte vergangen, und er hatte beinah alle seine Freunde verloren – die meisten in eben jenem Kampf gegen Karandras. Er hatte die Lust an Abenteuern restlos verloren. 

			Andererseits langweilte ihn das Leben im heiligen Wald seines Volkes fast genauso sehr. Vielleicht sollte er diese Abwechslung begrüßen. Unter Umständen würde er bei diesem gefährlichen Unterfangen sogar selbst den Tod finden. Nicht, dass er sich danach sehnte, doch er fürchtete sich auch nicht davor. Er hatte schon zu viel gesehen, zu viel erlebt.

			Dass der Rat der Elfen Gordan zugestimmt hatte, wunderte ihn nicht. Man fürchtete gemeinhin, Faerons schwermütige Art könnte die Harmonie des Waldes stören. Fast mochte man meinen, sein eigenes Volk wollte ihn auf diese Weise verbannen.

			Rasch verwarf Faeron den Gedanken wieder. Viel wahrscheinlicher war, dass er Tharador lediglich beschützen sollte, so wie er damals Throndimar beschützt hatte. Nun gut, dachte er bei sich, dann eben noch dieses eine Mal.

			In jener Nacht saß er lange unter den Bäumen und grübelte über die bevorstehende Reise nach.

			* * *

			Xandor schritt unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Grunduuls Worte bereiteten ihm Kopfzerbrechen. Für seine weiteren Pläne wäre es vorteilhafter, wenn die Orks die Stadt bereits wieder verlassen hätten. Xandor teilte seine Macht nur ungern, und Surdan sollte schließlich zum Mittelpunkt seines neuen Reichs werden.

			Wichtig jedenfalls war, dass die Orks weiterhin Krieg führten. Die Ablenkung, die durch das Zerstörungswerk der Orks entstand, diente Xandor, um sein Treiben vor den Blicken der anderen Magier zu verschleiern. Andernfalls würden die übrigen Zauberer des Landes seine Pläne bald durchschauen und sich gegen ihn wenden. Einzeln fürchtete Xandor sie nicht – keiner war ihm gewachsen. Sollte Gordan sie allerdings unter seiner Führung vereinigen und gegen ihn ins Feld führen, war nicht mehr so sicher, ob Xandor bestehen könnte.

			Die Orks mussten in die nächste Schlacht ziehen, entschied er. Und dafür musste er die Dinge selbst in die Hand nehmen.

			* * *

			Tharador quälten in jener Nacht neuerlich seltsame Träume – noch seltsamere als sonst. Er träumte von einer dunklen Burg hoch oben in den Todfelsen. Die Festung stand am Gipfel eines mächtigen Berges, rings um die Burg prangten endlose Abgründe. Die Burg selbst schien in den mit dunklen Wolken bedeckten Himmel zu ragen. Im Innenhof der Anlage tobte ein grauenvoller Kampf.

			Zwerge und Ungeheuer prallten ungestüm aufeinander. Äxte gruben sich in weiches Fleisch, und Blut besudelte den weißen Schnee, der sich wie ein Leichentuch über allem ausbreitete.

			Tharador flog hoch über ihren Köpfen. Leicht wie eine Feder trug ihn der Wind in Kreisen über dem Geschehen. Die Zwerge drängten kleine Biester, vermutlich Goblins, immer weiter zurück, erschlugen sie, trampelten sie nieder oder trieben sie einfach über die Burgmauern in den Tod, der sie in den Tiefen der zerklüfteten Felsen erwartete.

			Als wäre es ein sorgfältig vorbereitetes Schauspiel, lichtete sich die Masse auf dem Platz und gab den Blick auf zwei Menschen frei. Den einen erkannte Tharador sofort als Krieger; stolz stand er mitten auf dem Hof, ein langes, schlankes Schwert in den Händen. Der andere Mann war schwerer einzuschätzen. Er trug wallende schwarze Gewänder, die Hände in den Falten einer Robe verborgen. Sie schienen miteinander zu sprechen, doch Tharador konnte keines ihrer Worte verstehen.

			Die Zwerge drängten die Goblins immer weiter zurück. Plötzlich tauchte ein weiterer Mann auf. Etwas an ihm kam Tharador bekannt vor, doch er vermochte nicht, es einzuordnen. Die dunkle Gestalt schien einem Krampf zu erliegen, denn sie schüttelte sich unbeherrschbar. Erst, als Tharador genauer hinsah, erkannte er, dass der Mann lachte. Allem Anschein nach verspottete er die beiden anderen.

			Noch während Tharador darüber nachdachte, entbrannte unter ihm der Kampf. Der Krieger stürmte vor, das Schwert zum Schlag über den Kopf erhoben, doch bevor er seinen Gegner erreichen konnte, traf ihn ein Blitzschlag, der aus dem Nichts zu kommen schien, und schleuderte ihn etliche Schritte zurück. Nun griff auch der andere Mensch in die Handlung ein; auch aus seinen Händen zuckten Blitze – die jedoch harmlos an einer unsichtbaren Kugel abprallten, die den dunklen Kämpfer umgab.

			Der Krieger war wieder auf den Beinen und näherte sich dem Dunklen, diesmal jedoch mit größerer Vorsicht. Die beiden Magier maßen indes weiter ihre Kräfte, und für Tharadors Empfinden mutete ihr Ringen wie ein Wettstreit zwischen Licht und Schatten an, zwischen Gut und Böse. Er wollte aufschreien, als der gute Magier von Blitzen getroffen und zurückgeschleudert wurde, doch aus seiner Kehle löste sich kein Laut.

			Der Krieger antwortete für ihn, denn er hatte den Dunklen mittlerweile erreicht und ließ das Schwert auf ihn niedersausen. Im letzten Moment gelang es dem Magier, eine Hand zu heben; aus ihr wuchs eine schwarze Klinge, die den Hieb des Kriegers abfing. Er vollführte eine Drehung, und eine zweite Klinge erschien in seiner anderen Hand. Schneller, als Tharador es dem gebrechlich wirkenden Mann zugetraut hätte, schnellte diese zweite Klinge vorwärts und streifte den Krieger an der Hüfte. Blut lief in dünnen Bahnen aus der Wunde und über das rechte Bein des Mannes, doch er ließ sich davon nicht aufhalten; wieder und wieder griff er an. Aber der Magier erwies sich als zu schnell für ihn. Er wehrte jeden Vorstoß mühelos ab, und schon bald blutete der Krieger aus zahlreichen kleinen Schnitten.

			Offenbar wollte ihn sein Gegner gar nicht töten – dazu hatte er bereits reichlich Gelegenheit gehabt; er wollte ihn demütigen.

			Der Krieger wurde erneut getroffen und sank auf ein Knie. Tharador wusste, dass der Kampf entschieden war.

			Der Magier holte mit beiden Klingen zum tödlichen Stoß aus. Plötzlich erzitterten die Berge unter dem Widerhall eines gewaltigen Schreis, der sich den Weg aus der Kehle des Kriegers bahnte. Voller Hass starrten sie einander an, und diesmal konnte Tharador die Worte des Kriegers deutlich verstehen: »Du wirst niemals ein Gott! Niemals!«

			Der Dunkle lachte schallend, beinahe überzogen, und schlug zu. Die Worte des Kriegers erklangen noch immer zwischen den Gipfeln, als er mit seinem Zweihänder beide Klingen des Magiers aus vollem Schwung abfing. Ungläubigkeit zeichnete sich auf dessen Gesicht ab, als der Krieger sich langsam zu erheben begann und die schwarzen Schwerter mit der eigenen Klinge von sich stemmte.

			Der Magier ließ von ihm ab und setzte einen Schritt zurück, um erneut vorzuspringen und mit aller Macht zuzuschlagen. Der Krieger wehrte sich, und das Klirren von Stahl erfüllte die Luft, als seine Parade die schwarzen Klingen zerbrach.

			Der Dunkle hob schützend die Hände vor sich, doch der Krieger zeigte keine Gnade. Er führte einen Hieb aus, mächtig genug, einen Baum zu fällen, der den Dunklen weit zurückschleuderte. Er schlug hart auf den Boden auf und blieb liegen. Kochendes Blut ergoss sich in den Schnee. An den schwachen Atemwolken konnte Tharador erkennen, dass der Hexer noch lebte, jedoch im Sterben lag.

			Die Wolkendecke brach auf und tauchte den Gipfel in sanftes Licht, das die schneebedeckten Berge und Felsen glitzern und erstrahlen ließ.

			Das Licht besiegt die Dunkelheit, dachte Tharador.

			Der Krieger trat neben den sterbenden Magier und rammte seine Klinge durch den Körper des dunklen Zauberers, pfählte ihn mit der Waffe an den Stein. Als die Klinge zum Stillstand kam, war auch der letzte Lebensfunke aus dem Leib des Dunklen gewichen.

			Der Kampf war vorbei.

			Tharador stürzte sich hinab in Richtung des Kriegers. Er wollte ihn zu diesem Sieg beglückwünschen, wollte diesem mächtigen Mann in die Augen sehen.

			Tatsächlich gelang es ihm, unmittelbar vor ihn zu gelangen und ihm ins Antlitz zu blicken ...

			Erschrocken setzte Tharador sich im Bett auf. Prüfend betastete er mit den Fingerspitzen das schweißnasse Gesicht. Der Mann aus seinem Traum hatte ihm zum Verwechseln ähnlich gesehen ...

			* * *

			Der Goblinhäuptling trat selbstsicher durch die große Tür und sah Ul‘goth grimmig an.

			»Wieso hören wir zu kämpfen auf?«, fragte er den mächtigen Ork.

			»Weil ich es so will, ganz einfach. Ich wollte fruchtbares Land für mein Volk, und das habe ich erreicht. Also, was willst du noch, Crezik?«

			»Meine Männer wollen kämpfen. Sie lechzen nach Blut. Und sie werden es bekommen, dafür sorge ich!«, stieß er mit zusammengekniffenen Augen hervor.

			»Willst du mir drohen, du Wurm?«, fragte Ul‘goth ernst und richtete sich vor dem Goblin auf. Crezik galt unter den Goblins bereits als groß, trotzdem überragte ihn der mächtige Orkhäuptling um gut zwei Fuß.

			Crezik schluckte.

			Was er tat, war gefährlich. Der Ork könnte ihn mit bloßen Händen zerquetschen.

			Wieso tat er es dann eigentlich?

			Rasch fiel es ihm wieder ein: Der Magier hatte es ihm befohlen. Käme er dem Befehl nicht nach, würde er ihn in ein Huhn verwandeln.

			Und Crezik wollte kein Huhn werden.

			Der Magier hatte ihm gesagt, dass Ul‘goth nicht mehr kämpfen wolle und er ihn dazu bringen müsse. Diesem Menschen lag anscheinend noch mehr am Kämpfen als den Goblins. Und Goblins waren das mordlüsternste Volk in ganz Kanduras.

			Einzeln mochten sie nicht besonders stark sein, dafür vermehrten sich Goblins rasend schnell. Eine Goblinfrau trug ihr Kind nur vier Monde aus. Und da die Kinderzeugung nach dem Töten den liebsten Zeitvertreib der Goblins darstellte, herrschte nie Mangel an neuen Goblins.

			Crezik war der Große Goblin – so nannten sie ihren König.

			Er war zu diesem Krieg nur deshalb mitgekommen, weil ihm die Aussicht gefallen hatte, Menschen zu töten. Dass Ul‘goth nun plötzlich keine Lust mehr darauf hatte, machte ihn unglaublich zornig.

			Andererseits jagte ihm der große Ork auch eine Heidenangst ein.

			Crezik entschied, dass es besser war, noch einmal mit dem Menschen zu reden. Der war zumindest viel kleiner als Ul‘goth.

			Das schien eine gute Idee. »Du wirst schon sehen, was du davon hast!«, sagte er mit leicht zitternder Stimme und stürmte davon.

			* * *

			Xandor hatte nichts anderes erwartet, als dass Crezik ohne Erfolg zurückkehren würde.

			»Bitte verwandelt mich nicht in ein Huhn. Ich will alles tun, was Ihr sagt«, winselte der Goblin.

			»Nun, denn. Dann zeig ihm, dass ihr Goblins stark seid und euch nicht vor dem Kampf fürchtet. Warum führst du dein Volk nicht in die Schlacht gegen die südlichen Städte, noch bevor der Winter anbricht?«, schlug Xandor ihm vor.

			Crezik überlegte kurz. Es klang sehr verlockend. Sie waren zu tausenden unter Ul‘goths Banner zu diesem Feldzug aufgebrochen. Wenn er sich nun selbst zum Heerführer erheben würde, um seine Männer zu weiteren Gemetzeln zu führen, würden sie ihn feiern, Crezik, den Großen Goblin. Keiner seiner Männer würde einen Krieg scheuen, dafür liebten sie Blutgelage zu sehr.

			Und Ul‘goth, dieser Spielverderber, hatte ihnen verboten, die Stadt niederzubrennen oder die Frauen und Kinder nach ihrer großen Siegesfeier zu quälen.

			»Ja, gut. Wir werden sie alle töten. Schon bald. Dann wird Ul‘goth sehen, was er davon hat!« Seine Augen glühten rot vor Mordlust, seine krächzende Stimme hallte durch den ganzen Turm.

			Xandor war zufrieden.

			Der einfältige Goblin ließ sich noch einfacher manipulieren als erwartet. Nun würde ein großer, erbarmungsloser Krieg das Land überziehen, und niemand würde sich um einen einzelnen Magier kümmern. Somit konnte er ungestört seiner Suche nachgehen, ohne die Blicke anderer Zauberer fürchten zu müssen.

			Nun würde er endlich das Buch Karand finden.

			* * *

			Tharador verbrachte die nächsten Tage überwiegend allein. Für Gesellschaft gingen ihm zu viele Dinge durch den Kopf. Queldans Tod, seine seltsamen Träume, Xandor, die Geschichte über das Buch. All das ergab für ihn keinen Sinn. Wie war er in diese Sache hineingeraten? Welchen Zweck hatte das alles?

			Viele Tage und Nächte verweilte er im wundersamen Wald der Elfen, und wann immer er konnte, lauschte er ihrer wundervollen Musik, die ihm ein wenig Trost spendete. Doch die Trauer um seinen Freund war noch zu groß, zu allgegenwärtig. Sie drohte ständig, ihn zu übermannen.

			Immer wieder zwang er sich, nicht aufzugeben. Irgendetwas geschah mit ihm, er durfte sich nicht fallen lassen. Das hätte Queldan weder gewollt, noch selbst getan. Tharador hatte geschworen, seinen Freund zu rächen, und er würde nicht eher ruhen, bis sein Schwur erfüllt war.

			»Hier versteckst du dich also«, sprach eine freundliche Stimme. Es war Gordan. Er setzte sich neben Tharador auf die Lichtung.

			»Ich verstecke mich nicht«, antwortete der Krieger leise.

			»Dann läufst du wohl vor etwas davon?«, fragte der Magier.

			»Ich laufe auch nicht davon. Wovor auch? Und wohin überhaupt?«, erwiderte Tharador trocken.

			»Ich könnte dir den Grund nennen, aber du kennst ihn bereits selbst. Du musst dich nur noch damit abfinden. Das Wohin ist in diesen Zeiten nicht so leicht zu beantworten. Seinem Schicksal kann man nicht entkommen«, meinte Gordan ruhig.

			Tharador blickte ihn fragend an. »Was meint Ihr mit Schicksal?«

			Gordan lächelte sanft. »Ich weiß vieles über dich, Tharador Suldras. Mehr als du selbst.« 

			»Ihr wisst nichts über mich«, entgegnete Tharador rasch und stand auf.

			»Ich weiß von deinen Träumen«, sagte Gordan leise.

			»Dann habt Ihr sie mir geschickt?«

			»Ja. Irgendwie musste ich dich auf den richtigen Weg bringen und dir deine Bestimmung aufzeigen«, erklärte der Magier.

			»Dann habt Ihr mich manipuliert? Weshalb?« Bei jeder gesprochenen Silbe schwang ein wenig mehr Wut in seiner Stimme mit. »Was für ein Spiel treibt Ihr da?«

			»Ich spiele nicht. Im Gegenteil. Tharador, ich musste so handeln, um deine Entwicklung zu beschleunigen. Es wäre zu gefährlich gewesen, noch länger zu warten.«

			»Warten? Worauf?«

			»Darauf zu warten, dass du erkennst, wer du bist«, erklärte Gordan weiter.

			»Ich weiß sehr gut, wer ich bin!«, entgegnete Tharador barsch und lief in Richtung Waldrand.

			»Ich kannte deinen Vater!«, rief Gordan ihm hinterher.

			Tharador blieb wie angewurzelt stehen.

			Langsam drehte er sich um und sah dem Magier in die Augen. Doch es war kein Zorn in Tharadors Blick, vielmehr ein Hoffnungsschimmer. »Ihr wisst wirklich etwas über meinen Vater?«, fragte er mit bebender Stimme.

			Tharador sehnte sich schon lange danach, etwas über ihn zu erfahren, doch niemand hatte ihm jemals etwas über ihn erzählen können. Seine Mutter hatte ihm lediglich stets versichert, dass er ein starker Mann und ein noch mächtigerer Krieger gewesen war, doch Tharador hätte so gern mehr gewusst. Seine Mutter hatte ihn immer vertröstet, ihm alles zu gegebener Zeit zu berichten, doch sie war früh gestorben. Tharador war danach der Stadtgarde beigetreten und hatte seine Fragen schließlich verdrängt. Doch Gordans Worte ließen ihn wieder hoffen.

			»Ich kannte deinen Vater«, wiederholte der Magier.

			»Wie war er? War er groß? Gebildet? Stark? Sagt schon!«, drängte der Krieger und kam zurück auf die Lichtung.

			»Ich habe dir bereits von ihm erzählt. Deine heimliche Vermutung ist richtig. Du musst es nur noch akzeptieren. Also nimm dein Schicksal an und sage mir, wer dein Vater ist. Wer als Einziger dein Vater sein kann!«, drängte Gordan nun seinerseits und packte Tharador an den Schultern.

			»Throndimar«, hauchte Tharador ihm fassungslos entgegen.

			Gordan lächelte sanft. »Jetzt, da du es akzeptierst, bist du bereit für die ganze Geschichte. Für deine Geschichte, Tharador Suldras.

			Dein Vater war Throndimar, der mächtigste aller menschlichen Krieger. Ja, er hat vor dreihundert Jahren gelebt und damals gekämpft.

			Doch er ist nicht einfach verschwunden. Dein Vater wurde belohnt.

			Die Götter waren schwach und viele bereits in einen tiefen Schlaf gefallen. Doch jene, die noch bei Kräften waren, bemerkten deinen Vater. Seine Kraft und sein Mut beeindruckten diese mächtigen Wesen. Aber sie mussten schnell handeln. Sie wollten deinen Vater nicht dem menschlichen Schicksal des Todes überlassen. Außerdem wussten sie, dass sie selbst bald schlafen müssten, da sie immer schwächer wurden.

			Deshalb holten sie Throndimar an ihre Seite – sie erhoben ihn zum Engel, auf dass er über ihren Schlaf und die Welt wachen sollte. So lebt er nun für immer und bewacht die Tore der Himmlischen Festung, bis zu dem Tage, an dem die Götter wieder erwachen. Erst dann wird er seine ewige Ruhe in ihren Hallen finden.

			Aber all dies hat auch seinen Preis. Throndimar soll zwar über die Welt wachen, doch als Engel ist es ihm verboten, unmittelbar in das Schicksal der Menschen einzugreifen.

			Throndimar sah jedoch dunkle Zeiten auf Kanduras zukommen und sich dadurch zum Handeln gezwungen. Weil er nicht selbst einschreiten durfte, entschied er sich, einen Nachfolger zu zeugen: den Sohn eines Engels, einen Paladin. Deine Mutter war eine gläubige Frau reinen Herzens. Sie empfing deinen Vater, und aus dieser Verbindung bist du entstanden. Du bist der Sohn Throndimars – der Sohn eines Engels, ein Paladin«, erklärte Gordan, so gut er konnte.

			Tharador verzog keine Miene. Seine Gedanken rasten umher, versuchten, all das zu verarbeiten, doch es war einfach zu viel. Schließlich musste er sich setzen und erst einmal zu Atem gelangen.

			»Verstehst du, Tharador? Es ist deine Bestimmung, Kanduras zu retten. Deine Pflicht ist es, denen das Licht zu bringen, die es verloren glauben, denen Hoffnung zu schenken, die nie welche hatten.«

			»Aber wie? Wie kann ich einem ganzen Volk – einer ganzen Welt Hoffnung bringen, wenn ich doch selbst so oft zweifle? Ich bin kein Engel und noch weniger ein Gott. Ich bin nur ein Mensch.«

			»Falsch!«, widersprach Gordan streng. »Du bist kein gewöhnlicher Mensch. Du bist ein Paladin. Der stärkste und reinste Krieger, den es geben kann. Durch dich fließt die Macht des Himmels. Du vermagst zwar jetzt noch nichts damit anzufangen, doch schon bald wirst du erkennen, wozu du fähig bist«, versicherte er dem zweifelnden Mann. Dann ließ er Tharador mit seinen Gedanken allein. »Morgen beginnt deine Ausbildung, junger Paladin.«

			* * *

			»Du hast es ihm also endlich gesagt«, stellte Faeron fest, der die beiden vom Wald aus beobachtet hatte.

			»Ja. Es ist nicht leicht für ihn. Aber wir haben keine Zeit mehr. Morgen beginnst du mit seiner Ausbildung.«

			»Welche Ausbildung? Was soll ich ihm beibringen? Niemand weiß, wozu ein Paladin wirklich fähig ist!«, begehrte der Elf auf.

			»Der letzte Paladin lebte vor mehr als tausend Jahren. Niemand weiß, was von den Legenden der Wahrheit entspricht. Manche sagen, dass ein Paladin durch seine bloße Anwesenheit die dunklen Kreaturen vertreiben kann. Andere meinen, dass er das Goldene Licht und die Macht des Himmels in sich trägt.«

			»Es gibt Legenden, die behaupten, dass ein Paladin unsterblich sei. Ich halte das für Aberglauben«, erwiderte Faeron.

			»Nun, die Zeit wird zeigen, wie mächtig er ist und ob unsere Hoffnungen gerechtfertigt oder vergebens waren«, sagte Gordan ernst.

			»Zeit«, gab Faeron zu bedenken, »ist aber das, wovon wir am wenigsten besitzen.«

			* * *

			Tharador stand die halbe Nacht auf der Lichtung, wo Gordan ihn verlassen hatte.

			Die Ausführungen des Magiers waren so unglaublich gewesen, dass sie ihn zu überwältigen drohten.

			Ein Paladin? Er? Die letzten Monde waren verwirrend genug gewesen, ohne dass man ihn zum Sohn eines göttlichen Wesens erklärt hatte. Sein merkwürdiges Gefühl war also nicht unbegründet gewesen.

			Anscheinend erwartete Gordan Übermenschliches von ihm. Kanduras zu retten ... war er dazu wirklich fähig?

			Tharador fühlte sich dem Rande der Verzweiflung nah. Wie sehr hätte er jetzt Queldan gebraucht. Queldan hätte ihm beigestanden. So aber musste er alleine damit fertig werden. 

			Wer war er überhaupt? Bis zu diesem Tag war er noch ein junger Mann und starker Krieger gewesen. Und nun? Er wusste es nicht mehr. Er war so weit fort von allem, was ihm einmal vertraut gewesen war, und keiner seiner alten Freunde war noch übrig. Alle waren sie tot. Selbst Dergeron war für ihn gestorben.

			Was würde aus ihm, sollte es ihm tatsächlich gelingen, Xandor zu töten und Kanduras zu retten? Würde er zu seinem Vater gerufen? Würde er ein gewöhnliches Leben führen können? Oder würden ihn immer neue Schrecken heimsuchen?

			Gordan hatte ihm berichtet, dass die Orks Surdan tatsächlich erobert hatten. Doch der Magier verlangte von ihm, Surdan zu vergessen und stattdessen das Buch Karand zu zerstören. Tharador aber verspürte nur den Wunsch, sich an dem dunklen Dergeron und Xandor zu rächen. Gordan hatte von Schicksal gesprochen – ein Schicksal, dessen tieferen Sinn Tharador nicht verstand; ein Schicksal, das ihn zu einem ewigen Kampf zwang und das er nicht wollte.

			Tharador blickte zu den Sternen empor. All die kleinen hellen Punkte am Himmel. Wie weit entfernt mochten sie sein? Irgendwo dort oben weilte sein Vater und beobachtete ihn, sah, wie sein Sohn zweifelte.

			Mit einem Mal gewann Tharador neue Entschlossenheit: Er hatte bereits Queldan enttäuscht, er wollte nicht auch noch seinen Vater enttäuschen.

			Sein altes Leben war endgültig vorbei. Es war an der Zeit, seinen Platz in der Welt einzunehmen.

			Wieder schaute er zu den Sternen, und diesmal fand er in ihnen Ruhe und die innere Kraft, die ihm in den letzten Tagen so sehr gefehlt hatte.

			»So sei es denn«, sagte er fest entschlossen zu sich selbst. Tharador schlief in jener Nacht unter den Sternen auf der Lichtung.

			Zum ersten Mal seit Queldans Tod suchten ihn keine Albträume heim.

		

	


	
		
			Aufbruch

			Knapp entging Tharador einem seitlich geführten Schwerthieb, nur um sofort danach aus der Gegenrichtung getroffen zu werden.

			Faeron war einfach zu schnell für ihn. Zum Glück kämpften sie nur mit Waffen aus Holz, sonst hätte der Elf ihm mit diesem Streich einen schnellen Tod bereitet.

			»Du konzentrierst dich nicht. Und deine Bewegungen sind zu gezwungen. Achte mehr auf mich und denk nicht so viel über deine eigenen Bewegungen nach«, schalt Faeron den jungen Mann.

			»Das versuche ich ja. Aber ich muss mich erst noch an diesen Knüppel gewöhnen!«, verteidigte sich Tharador.

			»Ach, du denkst, du könntest mich mit deinem Schwert treffen?«, fragte der Elf. »Dann nimm es. Los, versuch dein Glück!« 

			Sein selbstgefälliges Grinsen ärgerte Tharador über alle Maße. Was bildete sich dieser Elf überhaupt ein! Behandelte ihn wie einen Anfänger, als hätte er noch nie zuvor gekämpft! Zugegeben, Faeron war schnell, aber Tharador hatte sich auch noch zurückgehalten. Hätte er gewusst, wie hochmütig sein Gegenüber war, hätte er es ihm nicht so leicht gemacht.

			»Es wird auch so gehen«, gab der junge Mann selbstbewusst zurück und nahm wieder Kampfhaltung ein.

			Faeron begann mit einem Ausfallschritt, der auf Tharadors Herz zielte. Doch noch ehe Tharador seine Parade ansetzte, änderte der Elf die Bewegung und zog die Klinge zurück, um sie gegen den linken Arm des jungen Mannes zu führen. Tharador vollführte gerade noch rechtzeitig einen Satz nach hinten. Unmittelbar nach seiner Landung stürmte er wieder vor – allerdings nicht so leichtsinnig wie die letzten Male.

			Er machte einen großen Schritt und holte mit dem Schwert weit aus. Während er die Klinge vor sich ins Leere fahren ließ, zog er das Bein bereits wieder an den Körper. Faeron wartete nicht auf Tharadors nächsten Zug, sondern griff sofort mit drei schnellen Hieben an, die der erfahrene Krieger jedoch mühelos parierte.

			»Sehr schön. Endlich strengst du dich an«, lobte der Elf.

			»Deine Schonzeit ist vorbei«, erwiderte Tharador grimmig und griff erneut an.

			Diesmal setzte er zu einem Ausfallschritt an, den er jedoch mitten in der Bewegung abbrach. Er ließ den Schwertgriff einmal in der Hand kreisen und hielt ihn dann verkehrt herum, sodass die Klinge zu Boden deutete, machte einen Satz nach vorn und zog die Klinge hart nach oben. Tharador war nicht sonderlich erstaunt, als Faeron auch diesen Angriff mühelos parierte. Er winkelte den Ellenbogen ein Stück weiter an und packte den Schwertgriff wieder richtig herum. Jetzt war er im Vorteil, denn er konnte sein Schwert unter Faerons Verteidigung hindurch gleiten lassen. Doch der Elf erwies sich auch diesmal als zu schnell. Faerons Klinge wirbelte einmal im Kreis, und schon hatte er Tharadors Schwert zur Seite geschlagen.

			Der Elf nickte anerkennend. Tharador antwortete mit einem verkniffenen Lächeln.

			Dann schlugen ihre Schwerter auch schon wieder aufeinander, als beide eine Serie schneller Schläge austeilten. Faeron war überrascht, wie viele Reserven Tharador noch besaß. Sie kämpften bereits eine halbe Stunde, und der junge Mann ließ kein Anzeichen von Ermüdung erkennen. Im Gegenteil, mit jedem Angriff schien er schneller zu werden. Diesmal musste Faeron sich anstrengen, um nicht getroffen zu werden.

			Khalldeg und Gordan beobachteten die Übung aus einiger Entfernung. Beide waren höchst erstaunt über die Verbissenheit, mit der die beiden fochten.

			»Man könnte fast denken, sie mögen sich nicht«, lachte der Zwerg laut.

			»Tharador versucht, etwas zu beweisen. Er kämpft mit übermäßiger Härte«, stellte Gordan fest.

			»Ja, ihm fehlt die Ruhe. Er wird wieder unterliegen«, seufzte Khalldeg.

			Tharador erhöhte den Druck zunehmend. Immer öfter ließ er die Klinge umherwirbeln und attackierte aus immer neuen Winkeln. Dennoch gelang es Faeron jedes Mal, auszuweichen oder zu parieren. Der Elf war ihm stets einen Schritt voraus.

			Wie machte er das?

			Tharador führte einen schnellen Überkopfschlag aus, den Faeron ohne Mühe parierte. Darauf hatte Tharador gewartet. Er streckte den Arm, ließ das Schwert um die Klinge des Elfen herum abgleiten und hielt den Griff wieder verkehrt herum, sodass die Spitze genau auf Faerons Brust zielte. Tharador stach zu. Faeron duckte sich und lenkte Tharadors Klinge geschickt über die rechte Schulter ab. Allerdings würde er den folgenden Hieb nicht mehr abwehren können, was auch Tharador wusste. Er brauchte das Schwert nur noch nach rechts zu ziehen und hätte dem Elf mit einer echten Klinge den Hals aufgeschlitzt.

			Doch dazu kam es nicht. Faeron holte Tharador mit einem Fußfeger von den Beinen. Noch während der junge Mann stürzte, sprang der Elf wieder auf und schlug das Schwert seines Gegners beiseite. Nun lag Tharador am Boden, und die Spitze von Faerons Holzschwert zielte auf seinen Hals.

			»Das war ein mieser Trick. Ich dachte, wir kämpfen nur mit dem Schwert«, beschwerte sich der menschliche Krieger.

			»Und in einem echten Kampf? Denkst du etwa, dass dein Gegner sich da an Regeln hält und nur das Schwert benutzt? Auf so etwas musst du vorbereitet sein«, belehrte ihn der Elf. »Du konzentrierst dich immer noch zu sehr auf deine eigenen Bewegungen und nicht auf die deines Gegners. Du versuchst, jedem deinen Kampfstil aufzuzwingen. Versuch doch mal, meinen zu durchschauen und dementsprechend zu antworten.«

			Tharador wusste darauf keine Erwiderung, und so beließ er es bei einem Nicken und einem tiefen Seufzen. Eigentlich war er recht zufrieden mit seiner Leistung. Die Tatsache, dass Faeron ihn mit diesem Trick überrumpelt hatte, zeigte, dass er stärker unter Druck geraten war, als er zugab. Tharador hätte ihn beinah besiegt. Das nächste Mal würde er es schaffen. Allerdings musste er auch gestehen, dass der Elf Recht hatte. Er konzentrierte sich wirklich zu sehr darauf, was er selbst tat, und zu wenig auf das Verhalten seines Gegners.

			»Du hast verdient gewonnen«, gab Tharador nach einigen Augenblicken zu.

			»Ab morgen werde ich dich den Schattentanz lehren«, kündigte Faeron geheimnisvoll an. »Danach dürfte deine Konzentration kein Problem mehr darstellen.«

			»Den Schattentanz? Was ist das?«

			»Das ist schwer zu erklären. Du wirst es verstehen, wenn du ihn beherrschst. Es ist jedenfalls ein mächtiges Werkzeug, das versichere ich dir.«

			»Der Schattentanz ist eine Form der Meditation«, erklärte Gordan. Er und Khalldeg waren zu ihnen auf die Lichtung getreten.

			»Aber keine gewöhnliche«, warf Faeron schnell ein. »Beim Schattentanz bewegt man sich mit dem Schwert auf eine bestimmte Weise und verfällt so in einen Zustand, der einer Trance sehr ähnelt. Du wirst es schon bald verstehen. Für heute haben wir genug geübt. Ruh dich ein wenig aus, junger Paladin.«

			»Junger was?«, fragte Khalldeg lautstark.

			»Weiß er es noch nicht?«, fragte Faeron verwirrt.

			Schließlich erzählten sie Khalldeg die ganze Geschichte.

			»Na ja, dann wissen wir ja jetzt, was mit dir nicht stimmt, Junge«, meinte der Zwerg trocken und blickte Tharador ernst in die Augen. »Aber es soll mir recht sein«, fügte er mit breitem Grinsen hinzu.

			* * *

			»Gut. Sieh mir erst genau zu, dann versuch, meine Bewegungen nachzuahmen«, forderte Faeron seinen Schüler auf.

			Tharador nickte, und der Elf ging in Position. Diesmal führte er sein Elfenschwert, ein schlankes Langschwert, dessen Klinge sich in der Mitte verjüngte und zum Ende hin etwas verbreiterte.

			Faeron schloss die Augen und ging leicht in die Knie. Dann hob er das Schwert über den Kopf. Die Spitze zielte auf seine linke Hand. Er ließ die Klinge einmal kreisen und machte dabei einen kurzen Schritt nach links. Gleich darauf fuhr das Schwert mit einem leichten Ausfallschritt nach unten. Noch vor dem Ende der Bewegung ließ er die Waffe schon wieder in der Hand rotieren und tat mit dem linken Bein einen Schritt nach hinten. Eine kurze Drehung, und er ließ die Klinge nach oben schnellen, als wolle er einen Überkopfhieb parieren.

			Er ließ die imaginäre Waffe seitlich abgleiten und drehte das Schwert in der Hand. Dann stach er kurz zur Seite, nutzte den Schwung der Bewegung und zog die Klinge quer von unten nach oben, wo er kurz innehielt.

			Es schien, als würde er eine Situation einschätzen. Faeron stellte sich mehrere Gegner vor, die ihn von allen Seiten angriffen.

			Jetzt stürmten sie auf ihn los. Drei auf einmal. Das Schwert des Elfen blitzte bald hierhin, bald dorthin. Er parierte alle Angriffe und wurde immer schneller, bis er einer einzigen wirbelnden Klinge ähnelte.

			Tharador war beeindruckt. Selbst bei dieser Geschwindigkeit blieben alle Angriffe und Paraden des Elfen fehlerfrei, nahezu vollkommen. Jeden menschengroßen Gegner hätte er mühelos jedes Mal tödlich getroffen.

			Doch da war noch mehr. Allmählich begann Tharador zu begreifen, worum es beim Schattentanz ging. Faeron war im Einklang mit sich selbst, seiner Waffe und seiner Umgebung; ganz so, als bildeten er und sein Schwert einen Teil dieser Lichtung und als gäbe es nichts Natürlicheres auf ihr als den tanzenden Elfen. Tharador war, als höre er Musik. Das Wirbeln der Klinge, wenn sie die Luft durchschnitt und dann wieder kurz verharrte, erzeugte einen fast betörenden Klang.

			Tharador schloss die Augen; nun konnte er es deutlich sehen. Anhand des Geräuschs des Schwertes konnte er seine Position ausmachen. Und mehr noch: Tharador sah auch die imaginären Gegner, konnte sie sich genau vorstellen, wie sie dort standen und ihre Waffen gegen den Elfen erhoben.

			Tharador hatte die Augen noch geschlossen, als Faeron längst fertig war.

			»Jetzt machen wir es gemeinsam«, sagte Faeron ruhig und holte den jungen Paladin jäh in die Wirklichkeit zurück. »Es gibt noch sehr viel mehr Bewegungen als diese, aber für den Anfang reicht das. Du wirst später deinen eigenen Tanz entwickeln.«

			Seinen eigenen Tanz? Tharador hatte gedacht, dass man sich nach einem festen Muster bewegte, aber dem schien wohl nicht so zu sein.

			Faeron bemerkte den fragenden Blick. »Nun, jedes Wesen ist anders. Es geht beim Schattentanz um Konzentration und Meditation, nicht darum, welche Bewegungen man ausführt. Der Schattentanz hilft dir später, den Blick auf das Wesentliche zu richten.«

			Tharador stellte sich hinter den Elfen. Ihr Tanz konnte beginnen.

			* * *

			Ul‘goth betrachtete den Auszug der Goblins mit gemischten Gefühlen. Zum Einen war er besorgt, da sie doch einen erheblichen Teil seiner Streitmacht dargestellt hatten, zum Anderen war er froh, diese mordlüsternen kleinen Unruhestifter los zu sein.

			Er mochte die Goblins nicht. Sie glichen eher Tieren denn vernunftbegabten Wesen. Meist folgten sie nur ihren Instinkten, und die beschränkten sich viel zu sehr aufs Kämpfen. Ul‘goth wusste aber auch, dass ihr Abzug Unmut in seinen eigenen Reihen hervorrufen könnte. Vor allem Wantoi bereitete ihm Kopfzerbrechen. Nicht, weil er befürchtete, der Clanhäuptling könnte sich dem Feldzug der Goblins anschließen. Nein, der große Orkhäuptling sorgte sich vielmehr, dass Wantoi ihn schon bald zu einem Grabenkampf herausfordern könnte.

			Der Grabenkampf war ein altes Ritual der Orks, mit dem sie die Rangordnung innerhalb des Clans festlegten und auch sonst jeglichen Streit zwischen zwei Männern beilegten. Für Außenstehende mochte es wie ein barbarischer Gladiatorenkampf anmuten, doch in der Kultur der Orks war der Grabenkampf als Mittel zur Wahrung des Friedens und der Rechtsprechung tief verwurzelt.

			Armer Wantoi, dachte Ul‘goth bei sich. Er wollte ihn nicht töten. Er hasste es, seine Artgenossen metzeln zu müssen, allerdings befürchtete er, dass Wantoi nicht besonders einsichtig sein würde.

			Die ganze Sache hatte aber auch eine gute Seite. Wenn die Menschen Krieg gegen die Goblins führen würden, könnten sie ihn vorerst nicht angreifen. Und vielleicht wären sie nach dem Krieg so geschwächt, dass sie keine Lust mehr hätten, die Orks zu bekämpfen. Dann würde er mit den Menschen Frieden aushandeln und sein Volk für immer in diesem fruchtbaren Land ansiedeln.

			Der mächtige Orkhäuptling kehrte in die Garnison zurück und begann, den Stachel seines Kriegshammers neu zu schärfen. Er wurde in seiner Ruhe gestört, als Grunduul plötzlich eintrat.

			»Ich habe dich lange nicht gesehen, Grunduul«, begrüßte Ul‘goth den alten Schamanen. Grunduul hatte ihn viele Jahre begleitet. Der alte Schamane war überzeugt davon, dass Ul‘goth von den Ahnen selbst gesegnet war, was er auch allen Orks verkündet hatte. Ul‘goth verdankte einen Großteil seiner Macht der Wortgewalt des alten Orks.

			Grunduul nickte zur Begrüßung kurz und stützte sich schwer auf seinen langen Totemstab. »Wann ziehen wir weiter?«, fragte er unverblümt.

			»Gar nicht«, erwiderte Ul‘goth knapp. »Hier werden wir leben. Du hast selbst gesagt, dass unsere Ahnen keine Nomaden waren. Und wir werden auch keine mehr sein.«

			»Unsere Ahnen waren mutig«, entgegnete Grunduul erbost. »Sie haben sich nicht hinter Mauern versteckt, sie ...«

			»Ich verstecke mich nicht!«, fiel Ul‘goth ihm ins Wort. »Und ich wähle den Weg für unser Volk. Nicht du und auch sonst niemand.«

			Grunduul drehte sich wortlos um und war ebenso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war.

			Auf Ul‘goths Stirn zeichnete sich die tiefe Falte ab. Es beunruhigte ihn, dass Grunduul ihm so feindselig gegenübertrat. Bisher hatte er den alten Schamanen stets als Freund betrachtet, doch offenbar verschwammen die Grenzen zwischen Freund und Feind in diesen Zeiten zunehmend.

			* * *

			Grunduul leckte sich über die Lippen, als er wieder ins Freie trat. Ul‘goth würde den Krieg nicht weiterführen, dessen war er sich nach dieser kurzen Unterhaltung sicher. Doch Grunduul wollte unter keinen Umständen hier in Surdan bleiben. Er wollte weg von Xandor, weg von den Todfelsen. Grunduul träumte von einem kleinen Fleckchen Erde für sich allein. In der Wildnis, nicht in einer Stadt. Ul‘goth würde ihm diesen Traum nicht erfüllen können.

			Der Schamane fand Wantoi in dessen Behausung, einem großen Stadthaus, das der Ork zu seinem Schlafplatz erkoren hatte. Wantois Clan war auf die umliegenden Häuser verteilt, doch viele von ihnen schliefen lieber unter behelfsmäßig zusammengebauten Unterständen im Freien als in einem von Menschen errichteten Gebäude.

			Wantoi erwartete den Schamanen bereits: »Was hat Ul‘goth dir geantwortet?«

			Grunduul musterte Wantoi, der entspannt vor ihm saß. Der Schamane hatte in letzter Zeit einige Male mit dem Clanhäuptling gesprochen und ihn dazu ermutigt, sich gegen Ul‘goth zu erheben. Nun schien Wantoi bereit dafür.

			»Ul‘goth wird nicht länger gegen die Menschen kämpfen«, erwiderte Grunduul. »Es ist an der Zeit, dass ein Anderer unser Volk zum Sieg führt.«

			Wantois boshaftes Grinsen war Antwort genug.

			* * *

			Sein bisheriger Weg war frei von Schwierigkeiten gewesen, doch als Dergeron die Stadttore von Totenfels passierte, musste er sich eingestehen, dass seine Aufgabe nicht leicht zu bewältigen sein würde. Das Bauerndorf war ein ruhiger und beschaulicher Ort gewesen. Totenfels hingegen kam eher einem Ameisenhaufen gleich, so viele Menschen tummelten sich hier in den Strassen und Gassen. Der Krieger wusste, dass es im Norden zahlreiche Städte dieser Größe gab.

			Tharador könnte sich unmittelbar in seiner Nähe befinden – vielleicht schon in der nächsten Querstraße – und er würde es nicht einmal bemerken. Die Vorstellung ließ ihn sich hastig umblicken, und seine Hand schloss sich fest um den Griff des Kurzschwerts. Als ihm klar wurde, wie seine Haltung auf die Menschen um ihn wirken musste, zwang er sich wieder zur Ruhe.

			Sein Blick fiel auf ein Herbergsschild, und kurze Zeit später saß Dergeron in einem kleinen, nur mit dem Nötigsten ausgestatteten Zimmer. Dennoch fühlte er sich wohl darin. Die Kargheit des Raumes erlaubte seinem Geist, konzentriert zu arbeiten. Der Krieger fürchtete bereits jetzt ein mögliches Scheitern – das Land nördlich der Todfelsen war riesig; wie sollte er Tharador hier jemals ohne Hilfe finden?

			Dergeron erlaubte sich ein dünnes Lächeln, als ihm klar wurde, dass sich die Lösung des Problems in der Frage selbst verbarg. Die Geschichte des Deserteurs hatte bei den Bauern einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Es gab keinen Grund, weshalb dies nicht erneut funktionieren sollte.

			Er würde sich als Gesandter aus Surdan ausgeben. Die Wintermonde standen kurz bevor, keine Handelskarawane würde noch in den Süden ziehen. Bis man hier oben erfuhr, dass Surdan im Krieg gefallen war, würde es noch mehrere Mondumläufe dauern. Er würde um eine Audienz bei Graf Totenfels bitten und ihm dieselbe Geschichte erzählen wie Bauer Roglund. Der Graf mochte ein mächtigerer Mann sein als der schlichte Bauer, dennoch glaubte Dergeron keinen Augenblick, dass er seine Lüge durchschauen könnte.

			Später am Abend saß er im warmen Schankraum abseits in einer Ecke mit dem Rücken zur Wand, sodass er den gesamten Raum überblicken konnte, und lauschte den Gesprächen der übrigen Gäste, so gut es ging. Dergeron wusste, dass der Norden in viele kleine Staaten zersplittert war, die vom Adel und von Königen regiert wurden. Im Süden war die Besiedelung etwas weniger dicht, und man sprach nur von Städten, nicht von Ländern. Außerdem wurden diese Städte meist von einem Rat aus Gelehrten und erfahrenen Soldaten geführt. Von Männern und Frauen, die sich in Schlachten und Krisen bewährt hatten, nicht wie hier, wo man das Schicksal eines ganzen Landes in die Hände eines Menschen legte, nur weil er einer bestimmten Familie entstammte.

			Aus den abfälligen Bemerkungen der Menschen in Totenfels über Menschen von außerhalb vermutete Dergeron, dass die einzelnen Staaten des Öfteren zu den Waffen griffen, um ihre Grenzen neu zu ziehen. Mehrere alte, teils zertrümmerte Grenzsteine, die er auf dem Weg nach Totenfels gesehen hatte, untermauerten seine Vermutung.

			Dies würde seine Aufgabe allerdings zusätzlich erschweren. Weder konnte er darauf vertrauen, dass sich seine Geschichte über den Geächteten schnell genug in den nördlichen Landen verbreiten würde, noch darauf, dass er nicht in irgendwelche Grenzstreitigkeiten geriet und plötzlich an den Fronten festsaß.

			Er nippte an seinem Bier. Es war schal und warm, doch er hatte ohnehin nicht vor, sich zu betrinken. Er wollte lediglich den Anschein eines gewöhnlichen Gastes wahren.

			Eins nach dem anderen, dachte er bei sich. Zuerst brauchte er eine Audienz bei Graf Totenfels, den er gewiss rasch überzeugt haben würde, der nächste Schritt würde sich dann schon ergeben.

			* * *

			An diesem Abend saß Tharador noch lange, nachdem die anderen schon zu Bett gegangen waren, mit Faeron auf der kleinen Lichtung.

			Er mochte diesen Platz und verbrachte hier viel Zeit.

			Die Sonne schien tagsüber auf die Wiese, und doch fand er immer ein schattiges Plätzchen, wenn er sich ausruhen wollte. Er schlief kaum noch in seiner Hütte, denn seit Gordan ihm die Geschichte seines Vaters offenbart hatte, suchte er den Blick zu den Sternen. In ihnen fand er Trost, wann immer die Erinnerung an Queldans Tod zu deutlich aufflammte.

			Nachdem sie eine Weile einfach so dagesessen hatten, drehte er den Kopf und musterte den Elfen lange. Er konnte sie deutlich spüren, die Ruhe und die Weisheit, die von Faeron ausgingen. Der Elf saß reglos da, wirkte dabei fast wie ein Gewächs, so eins schien er mit seiner Umgebung.

			Das stellte wohl einen der größten Unterschiede zwischen Menschen und Elfen dar, dachte Tharador. Menschen lebten nie völlig im Einklang mit sich selbst und der Natur; diese Wesen hingegen sehr wohl. Auch wenn er bislang nur Faeron kennen gelernt hatte, so war er sich doch sicher, dass der Rest dieses scheuen Volks genauso weise und unbegreiflich war wie er. Faeron strahlte eine Erhabenheit aus, die alles in den Schatten stellte, was er bis dahin erlebt hatte.

			»Was ist, junger Paladin?« fragte der Elf plötzlich.

			»Nichts. Ich versuche nur immer noch zu verstehen.«

			»Verstehen? Was denn?«

			»Dich. Dein Wesen. Dein Volk.«

			Faeron lachte kurz und meinte dann freundlich: »Du versuchst, etwas zu begreifen, das sich dir nicht offenbart. Das ist dein Problem, das Problem eurer Art. Akzeptiere es einfach, und du wirst es erkennen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ihr Menschen macht immer denselben Fehler. Ihr seht etwas und versucht sofort, es zu verstehen, es zu erklären.«

			»Was ist so falsch daran?«, fragte Tharador offen heraus.

			»Ihr könnt uns Elfen niemals verstehen. Siehst du, ihr lebt einfach nicht lange genug, um jemals erfassen zu können, was in uns vorgeht oder was unsere Beweggründe sind«, erklärte Faeron. »Schau mich an. Ich lebe nun schon ein halbes Jahrtausend, und doch sieht man es mir nicht an. Nur in meinen Augen kannst du es sehen. In ihnen widerspiegeln sich viele Erlebnisse, Abenteuer und noch mehr Erfahrungen. Und wofür das alles?

			Ein Elf strebt nach Wissen und dem Gleichklang der Seele mit der Natur. Weise mag ich sein, doch meine Seele findet keine Ruhe. Nur manchmal für kurze Zeit, beim Schattentanz. Sobald ich aufhöre, kehrt die innere Unruhe sofort wieder. Du kannst kein Volk verstehen, dessen Kinder älter werden als viele eurer Generationen zusammen.

			Und nun bedenke Folgendes: Ich besitze all mein Wissen nicht deshalb, weil ich zwanghaft danach suchte. Nein, es kam zu mir. Ihr müsst danach suchen, denn eure Lebensspanne ist zu kurz, als dass ihr warten könntet. Das ist der Grund, warum ihr uns niemals verstehen werdet.«

			Tharador dachte lange über die Worte des Elfen nach. Faeron hatte Recht. Es war vermessen von ihm gewesen zu versuchen, das Wesen des Elfenvolks zu verstehen, zumal er gerade erst ein paar Tage hier weilte. Er blickte Faeron von der Seite in die Augen und glaubte, etwas in ihnen zu erkennen. Diesmal war es nicht die Weisheit oder etwas Rätselhaftes ... Nein, es schien, als wäre der Elf traurig.

			Tharador wusste zwar nicht, weshalb, glaubte jedoch, es zu ahnen. Wenn man fünfhundert Jahre auf Erden wandelte, hatte man viel erlebt, vor allem aber hatte man viele sterben sehen, die einem lieb und teuer gewesen waren. Wahrscheinlich lebten die Elfen deshalb so zurückgezogen. Es war sicher nicht leicht zu ertragen, wenn Freunde, die man außerhalb des eigenen Volkes fand, lange vor einem selbst aus dem Leben scheiden mussten. Tharador vermutete, dass daher die tiefe Melancholie des Elfen rührte. Faeron musste schon viele Freunde verloren haben. In diesen unzähligen Jahren hatte er mit Sicherheit nicht nur Schönes, sondern auch sehr viel Schreckliches gesehen, vielleicht mehr, als solch ein feinfühliges Wesen zu ertragen im Stande war.

			Tharador brannten noch so viele Fragen über seinen Vater auf den Lippen, doch er behielt sie vorerst für sich und entspannte sich, indem er die Sterne betrachtete.

			Unvermittelt sah ihm Faeron in die Augen. »Du hast doch noch mehr Fragen.«

			»Ja, über meinen Vater. Aber ich will keine schlechten Erinnerungen in dir wachrufen«, erwiderte Tharador mitfühlend.

			»Throndimar war mein Freund. Wieso sollten Erinnerungen an ihn schlecht sein?«

			»Ich stelle es mir einfach schmerzhaft vor, über Freunde zu sprechen, die diese Welt bereits verlassen haben.«

			»Es gibt meistens gute und schlechte Seiten einer Erinnerung. Es kommt nur darauf an, welche man sich lieber vor Augen führt. Dein Vater wurde von den Göttern belohnt. Und zu wissen, dass er dort oben weilt und über uns wacht, ist ein schönes Gefühl. Also mach dir keine Gedanken über die Erinnerungen eines Elfen, der des Lebens müde geworden ist«, erklärte Faeron.

			»Wie war mein Vater? Es quält mich, dass ich ihm niemals begegnet bin«, gestand Tharador.

			»Throndimar war einzigartig. Es gab niemanden, der mehr Mut oder Entschlossenheit an den Tag legte als er. Damals waren die Zeiten finsterer, und das Land war rauer als heute. Überall hausten Goblins, und die Menschen hier im Norden waren zerstritten. Throndimar brachte den Menschen damals die Einigkeit. Er vertrieb die Goblins und machte den Norden zu einem sicheren Ort. Doch als er verschwand, hielten wieder die alten Streitigkeiten Einzug.

			Throndimar war nicht nur mutig, er kannte auch Mitgefühl. Er wusste genau, wen er verschonen konnte und wen er töten musste. Sein Herz war rein, und er besaß die Gabe, in den Herzen seiner Widersacher Güte zu entfachen, so er einen Funken davon darin entdeckte. Nicht bei allen, aber bei vielen, die er dadurch gerettet hat.

			Du musst wissen, damals standen viele unter dem Einfluss von Karandras. Der ruchlose Magier wollte damals die Götter selbst stürzen. Dazu benötigte er die Kraft aller Wesen dieser Welt. Götter können aus dem Glauben der Menschen geboren werden. Deshalb versklavte er alle. Wenn alle an ihn als Herrscher geglaubt hätten, dann hätte er zu einem mächtigen Gott aufsteigen können. 

			Doch dein Vater verhinderte, dass es soweit kam. Karandras versuchte, ihn damals zu verführen, bot ihm einen Platz an seiner Seite an. Throndimars Seele aber war zu rein, als dass er sich darauf eingelassen hätte.

			Aber ich denke eher, dass du etwas anderes hören willst. Du bist Throndimar sehr ähnlich. Genauso ungestüm, wie er am Anfang war. Und du hast den gleichen Ausdruck in den Augen. Dein Blick ist klar und scharf, und es widerspiegeln sich Güte und Barmherzigkeit darin. In anderen Dingen wiederum seid ihr grundverschieden. Throndimar akzeptierte seinen Platz in dieser Welt und handelte seinem Schicksal entsprechend. Du scheinst es immer noch nicht anzunehmen.«

			Tief in seinem Innersten musste Tharador dem Elfen zustimmen. Er hatte sich in letzter Zeit nur an Queldans Tod erinnert und nicht an ihre gemeinsame Zeit, die vielen fröhlichen und spannenden Augenblicke. Als Tharador dies begriffen hatte, fiel eine Last von seinem Herzen. Queldan war zwar tot, doch in seiner Erinnerung würde er ewig leben.

			Etwas allerdings verstand er immer noch nicht. »Wie soll ich einen Platz einnehmen, wenn ich mir nicht darüber im Klaren bin, welcher Platz das ist?«, fragte er.

			»Du bist ein Paladin«, antwortete Faeron, als würde dies alles erklären. Dann lächelte der Elf sanft. »Such nicht nach dem Weg, er wird sich von ganz allein vor dir ausbreiten. Dein Schicksal wird dich finden.«

			Damit stand er auf und ließ den jungen Mann allein auf der Lichtung zurück.

			* * *

			Heute würde er gewinnen. Tharador duckte sich unter einem Schwerthieb hinweg und parierte gleich darauf den nächsten. Faeron war unglaublich gut. Der junge Paladin hatte selten einen so begnadeten Schwertkämpfer gesehen. Dennoch würde er heute gewinnen, das hatte er sich fest vorgenommen.

			Tharador fing mit zwei schnellen Hieben an, die der Elf mühelos parierte. Doch der Paladin griff beharrlich weiter an. Er ließ das Holzschwert einmal vor der Brust kreisen und stach dann von oben zu. Faeron wehrte den Streich ohne größere Anstrengung ab und schlug Tharadors Schwert beiseite.

			Damit hatte er gerechnet. Er nutzte den Schwung seines Armes und ließ den Körper hinterher schnellen. Einen Lidschlag später war er um den Elfen herumgerollt und führte einen Hieb gegen die Seite seines Gegners.

			Faeron bekam sein Schwert noch rechtzeitig zwischen sich und Tharadors Waffe, doch der junge Paladin hatte genau diese Erwiderung beabsichtigt. Der Elf war durch seine Parade für einen winzigen Augenblick aus dem Gleichgewicht geraten, den Tharador nutzte, um ihn mit einem Fußfeger zu Boden zu schicken.

			Der Elf kam blitzschnell wieder in die Hocke, doch es war bereits zu spät. Tharadors Klinge zielte auf seinen Hals, und der Paladin stand mit selbstsicherem Grinsen vor seinem Lehrmeister. »Du hast verloren«, lächelte er.

			»Bist du dir dessen so sicher?«, fragte Faeron neckisch und deutete mit den Augen auf seine Hand.

			Tharador blickte nach unten und sah das Schwert des Elfen, das genau zwischen seine Beine zielte.

			»Ich würde eher sagen, unentschieden«, flachste Faeron, und nach einem kurzen Blick in Tharadors gequälte Miene lachten sie beide herzhaft los.

			Sie hörten erst auf, als Gordan sich mit ernsten Zügen zu ihnen auf die Lichtung gesellte.

			»Was ist denn los?«, fragte Tharador.

			»Es ist Zeit, dass ihr aufbrecht. Sonst erreicht ihr euer Ziel nicht mehr vor dem ersten Wintereinbruch«, sagte der Magier ernst.

			»Begleitest du uns nicht?« Tharador blickte den alten Mann verwirrt an.

			»Nein. Sobald ich diesen Wald verlasse, wird Xandor das spüren und wissen, wo wir sind. Es wäre zu gefährlich.«

			»Wo müssen wir überhaupt hin?«, wollte Tharador erfahren. »Wo hast du das Buch damals versteckt?«

			»Kommt mit, dann erzähle ich es euch. Khalldeg wird es sicher auch interessieren.«

			Der Zwerg schlief noch. Sein Schnarchen grollte durch den Wald. Die Elfen mussten ein äußerst duldsames Volk sein, dachte Tharador bei sich.

			Gordan weckte den Prinzen unsanft aus seinen Träumen, indem er ihm einfach Nase und Mund solange zuhielt, bis Khalldeg japsend und keuchend aus dem Bett hochfuhr.

			»Bei allen Dämonen!«, schrie er laut. »Oh, ihr seid es. Hätt‘ ich mir ja gleich denken können. Ehrbare Leute um den verdienten Schlaf zu bringen«, raunte er unter Kopfschütteln, als er die Störenfriede erblickte. »Was ist so wichtig, dass ihr mich wecken musstet?«

			»Es geht los!« Tharadors Augen leuchteten vor Tatendrang.

			Khalldeg rieb sich den letzten Rest Schlaf aus den Augen, dann begann er, sich anzuziehen. Er legte nicht die Eisenrüstung an, lediglich einen leichten Schuppenpanzer aus Zwergenstahl. »Na ja, wir werden viel laufen müssen«, antwortete er auf Tharadors zweifelnden Blick.

			»Wo hattest du das Ding denn versteckt?«, fragte der Paladin ungläubig.

			»Versteckt? Junge, den Panzer trage ich immer unter dem Eisenharnisch. Ist meine Glücksrüstung.«

			»Wie dem auch sei, lasst mich euch nun erklären, wohin euer Weg führen wird«, unterbrach Gordan die allgemeine Heiterkeit. »Damals, als Karandras von seiner Festung aus Tod und Verderben über das Land brachte, bat ich den Zwergenkönig Gulmar III., den Berg unter dem Bollwerk auszuhöhlen. Ich hatte vor, die Burg mitsamt dem Hexer in den Berg stürzen zu lassen. Doch meine Pläne scheiterten, denn unter der Burg befand sich bereits eine natürliche Höhle. Die Überreste waren aus dem härtesten Granit, dem die Zwerge jemals begegnet waren, und jeder Versuch, ihn abzutragen, war sinnlos.

			Der Stein erwies sich glücklicherweise nicht überall als so hart. Es gab einige kleinere Stellen, an denen man durchbrechen konnte. Allerdings nicht genug, um die Burg zum Einsturz zu bringen. Ich ersann einen anderen Plan. Am Fuß des Berges tobte eine gewaltige Schlacht zwischen den Menschen und Karandras‘ Horden, rings um die Stadt, die man heute als Surdan kennt. Das damalige Surdan diente Karandras als Brückenkopf, und nur wenige wussten von seiner zweiten Festung auf dem Berggipfel. Surdan war der einzige Weg zu seiner Burg. Bis zu jenem Zeitpunkt jedenfalls.

			Ich bat die Zwerge, einen Durchbruch zu schaffen, der uns etwas abseits der Burg auf den Gipfel bringen würde. Faeron kämpfte indes am Fuß des Berges an der Seite der Menschen um jeden Zoll Boden, der uns näher an die Festung führte.

			Schließlich war es geschafft. Throndimar und ich schlichen uns heimlich auf den Gipfel. Den Rest kennst du schon. Ich entschied mich damals, das Buch oben auf dem Gipfel zu lassen. Dort liegt es nun schon seit vielen Jahren, noch immer in der toten Hand des Magiers. Nach dem Sieg halfen die Zwerge mir, den natürlichen Pfad zur Burg zu verschließen. Die Todfelsen sind in diesem Teil so gefährlich, dass es keine andere Möglichkeit gibt, an das Buch zu gelangen, als über den Weg, den die Zwerge geschaffen haben.

			Deshalb drängt auch die Zeit –die Gnome werden sich bald weiter nach oben wagen. Das Buch befand sich lange Zeit unmittelbar vor Xandors Nase, aber er hat es nicht bemerkt, weil ich damals einen mächtigen Schutzzauber über dem Versteck ausgesprochen habe. Dieser magische Schutz droht allerdings zu versagen. Damals hegte ich die Hoffnung, bald eine Möglichkeit zu finden, das Buch zu vernichten. Nachdem Xandor mich überwältigt hatte und ich hierher fliehen musste, konnte ich meine Forschungen jedoch nicht weiterführen. Mein Zauber hat das Buch lange verborgen gehalten, doch schon bald wird Xandors Magie stark genug sein, um ihn zu überwinden. Unser einziger Vorteil ist, dass Xandor nichts von der geheimen Festung ahnt. Deshalb hat er Surdan unter seine Herrschaft gebracht. Er vermutet den entscheidenden Hinweis in der früheren Residenz des namenlosen Hexers.

			Ich weiß nicht, was damals im Bruderkrieg der Zwerge aus dem geheimen Pfad geworden ist. Gut möglich, dass er gar nicht mehr existiert. Ihr müsst wissen, damals wurden große Brücken und Treppen in die natürliche Höhle gebaut , um den Weg zu schaffen. Es könnte durchaus sein, dass die Zwerge in weiser Voraussicht alles niedergerissen haben.

			Ich hoffe, dass du dich dort noch auskennst, Khalldeg. Glaubst du, du kannst den geheimen Gang finden?«, beendete Gordan seine Schilderung.

			»Wenn Zwerge ihn gebaut haben, dann werde ich ihn auch finden«, antwortete er zuversichtlich. »In welcher Ebene beginnt er?«

			»Das ist das Problem. Die Zwerge legten den ersten Gang, den sie Richtung Burg gruben, auf der Ebene des Thronsaals an, da sie am mittigsten im ganzen Minenkomplex lag.«

			Khalldegs Blick verfinsterte sich mit jedem Wort. »Gar nicht gut«, meinte er nur und schüttelte den Kopf. »Da werden wir uns eine Menge Freunde machen, befürchte ich.«

			»Auf welcher Ebene liegt der Thronsaal?«, fragte Faeron besorgt.

			»Der Thronsaal bildet mit der großen Versammlungshalle, der Schatz- und Waffenkammer, einigen Vorratsräumen und einem großen Schlafsaal die dritte Ebene«, erklärte Khalldeg grimmig. »Und nun ratet mal, wer dort zur Zeit haust«, fuhr er düster fort. »Aber so schlagen wir wenigstens zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir finden das Buch und werden einen Haufen Gnome töten!« Kurz darauf zierte bereits wieder ein breites Grinsen sein Gesicht, als könnte er den Kampf kaum erwarten.

			»Ihr müsst so schnell wie möglich aufbrechen«, drängte Gordan. 

			»Warum hast du dich in all den Jahren nicht einfach dorthin versetzt, um das Buch zu holen?«, fragte Tharador plötzlich.

			»Weil es mir nicht möglich war«, begann Gordan zu erklären. »Ich habe das Buch damals mit einem starken Bann belegt, der mich viel meiner Kraft gekostet hat. Es ist keinem Magier möglich, das Buch zu berühren. Er würde auf der Stelle ausgelöscht. So wollte ich das Buch vor anderen Zauberern schützen. Zudem gibt es keine Möglichkeit, durch die Astralwelt auf die Bergspitze zu reisen. Tharador, erinnerst du dich, dass ich sagte, nur dich gesehen zu haben?«, fragte der alte Magier.

			Der Paladin nickte kurz, doch er verstand nicht, worauf Gordan hinauswollte.

			»Ich sah deine Kraft. Ich sah die himmlische Kraft in dir, die dein Zorn in diesem Augenblick freisetzte. Ich habe dich häufiger beobachtet, doch deine Aura war immer zu schwach. Um durch die Astralwelt zu reisen, benötigt man einen Zielpunkt in der wirklichen Welt. Und nur magische Auren können als solche Zielpunkte dienen. Bis zu jenem Tag war die deine nie stark genug. Der Zorn über Queldans Tod setzte gewaltige Kräfte in dir frei. Erst dann konnte ich gefahrlos durch die Astralwelt reisen und zu dir gelangen. Mein Schutzzauber verhindert, dass die Aura des Buches wahrgenommen werden kann. Zugleich aber verhindert er, dass ich durch einen Zauber selbst zum Buch gelangen kann.«

			»Wieso begleitest du uns nicht?«, fragte Tharador betrübt. »Wie sollen wir ohne dich gegen Xandor bestehen?«

			»Indem ihr ihm aus dem Weg geht«, erwiderte Gordan ernst. »Xandor ist viel zu mächtig für uns alle. Und wenn ich euch begleite, wird er sofort meine Aura spüren und uns alle finden. Er würde uns vernichten. Er weiß nichts von dir oder Faeron. Wohl aber kennt er mich. Nach mir wird er suchen. Dass die Gnome den geheimen Zugang unmittelbar vor sich haben und ihn dennoch nicht finden, ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass das Versteck noch sicher ist. Wenigstens so lange, bis mein Zauber seine Kraft verliert. Nun geht, und viel Glück«, verabschiedete Gordan die Freunde.

			Nach dem Abschied von Gordan verließen sie Alirions Wald.

			Tharador trug dieselben Sachen wie damals, als er Surdan verlassen hatte: sein Kettenhemd, sein Langschwert und die schwere lederne Unterkleidung. Faeron hatte ihnen noch Proviant besorgt, und Gordan hatte ihnen einige Goldmünzen überreicht.

			Khalldeg trug seinen Schuppenpanzer aus Zwergenstahl, seine beiden Berserkermesser und die schwere Doppelaxt. Zusätzlich hatte er sich bereit erklärt, das Gold zu tragen, da er als Zwerg schließlich mehr davon verstehe als seine beiden Weggefährten. Seinen Eisenharnisch hatte er bei den Elfen gelassen, mit der Warnung, die Finger davon zu lassen, und dass er ihn einst wieder abholen würde.

			Faeron sah wohl am seltsamsten aus. Er trug eine eigenartige Rüstung, die aus Elfenhaar bestand. Zumindest nannte man die Pflanze in der menschlichen Sprache so. Es handelte sich um eine Art Schilf, nur wesentlich fester. Die Rüstung schien sich wie ein Hemd aus Stoff zu tragen, leicht und biegsam, doch Faeron versicherte, dass sie mindestens so widerstandsfähig war wie ein schwerer Lederharnisch. An seinem Gürtel hingen sein Elfenschwert und ein seltsam geformtes Stück Holz neben einer kleinen Tasche.

			Tharador wunderte sich, was es damit auf sich hatte, aber er war von dem Anblick, der sich ihnen beim Verlassen des Waldes bot, so überwältigt, dass er vergaß, den Elf danach zu fragen.

			Vor ihnen öffnete sich eine weite Flur aus grünen, saftigen Wiesen. Im Norden und Osten stieg das Gelände in sanften Hügeln leicht an, und man konnte weit im Osten die Gipfel eines Gebirges ausmachen. Die neue Heimat der Zwerge, wie Khalldeg erklärte. Im Süden blieb das Land eben, und es reihte sich bald Feld an Feld, so weit das Auge reichte. Einzelne Wälder sorgten dafür, dass der Eindruck einer natürlichen Landschaft nicht verloren ging, und Tharador konnte schließlich zwischen ihnen die Rauchfahnen mehrerer Kamine entdecken. Einige Wegstunden südlich musste eine Siedlung sein.

			Weit im Süden erhoben sich bedrohlich die Todfelsen. Selbst von hier aus konnte man sie deutlich erkennen, obwohl sie viele Tagesreisen entfernt aufragten. Die Gipfel waren von Wolken gekrönt, und Tharador konnte die eisige Kälte, die dort oben herrschte, förmlich spüren.

			Er entschied sich, lieber die schönen Wiesen in der noch warmen Herbstsonne zu genießen, und so schritten sie eine Weile sorglos dahin und machten sich nur wenige Gedanken über die bevorstehenden Gefahren.

			Das Nachtlager schlugen sie am Rande eines kleinen Wäldchens auf. Faeron hatte den Platz gewählt. Er lag zwischen einigen großen Weiden mit weit ausladenden Ästen und bot so guten Schutz gegen den immer kühleren Wind. Nachdem er ein unscheinbares, jedoch sehr wärmendes Feuer entzündet hatte, setzten sich die anderen neben ihn. Eine Weile lauschten alle dem Prasseln und Knistern.

			»Wenn mir einer gesagt hätte, dass ich jemals mit einem Elf am Lagerfeuer sitzen würde, dann hätte ich ihn ausgelacht!«, platzte Khalldeg plötzlich hervor.

			Faeron schmunzelte. »Und ich hätte niemals gedacht, einen Zwerg wie dich zu treffen.« Mit einem schelmischen Grinsen fügte er hinzu: »Oder befürchtet.«

			Kurz sah Khalldeg ihn ernst an, doch seine Züge hellten sich sofort wieder auf, und schließlich stimmten beide ein fröhliches Lachen an.

			Nur Tharador starrte immer noch ernst ins Feuer. Er hörte den beiden kaum zu. Der junge Paladin war viel zu tief in seinen Gedanken versunken. Nun war er also auf dem Weg – einem Weg, den sein Vater damals mehr oder weniger für ihn bestimmt hatte. Doch wollte er ihn überhaupt beschreiten? Und würde er ihn bis zum Ende gehen können? Er zweifelte immer noch sehr daran. Gordan hegte große Hoffnung und vertraute auf ihn, aber Tharador war sich einfach nicht sicher, ob er stark genug war – stark genug, Xandor gegenüberzutreten und ihm die Stirn zu bieten. Er hatte der Macht des Magiers in den Minen nichts entgegenzusetzen gehabt und verdankte allein Gordan sein Leben.

			Aber nicht nur das beschäftigte ihn. Er hatte regelrecht Angst davor, das Buch zu finden. Er fürchtete, dass es seine Gedanken verderben oder dass er es nicht vor dem Bösen verbergen könnte, das nach ihm suchte. Würde er überhaupt in der Lage sein, es zu zerstören? Und wenn nicht, müsste er es für immer bewachen und sowohl das Buch als auch sich selbst vor der Welt verstecken? Wäre es nicht einfacher, das Buch dort zu belassen, wo es war, und stattdessen Xandor zu töten? Schließlich wollte der Magier das Buch, nicht er. Wäre Xandor tot, würde das Buch vielleicht in Vergessenheit geraten. Danach würde er Khalldeg helfen, die Minen zurückzuerobern, dann würden die Zwerge das Buch beschützen. Er hatte Khalldeg kämpfen gesehen und konnte sich nicht vorstellen, dass es viele gab, die den Zwergen das Buch zu entreißen vermöchten.

			»Was, wenn wir nicht das Buch holen, sondern Xandor suchen und vernichten?«, sprach er seine Gedanken laut aus.

			»Wie meinst du das?«, fragte Khalldeg.

			»Nun, er ist der Einzige, der das Buch haben will. Wenn wir ihn töten, wäre doch alles wieder in Ordnung«, erklärte Tharador.

			»Falsch. Irgendwann kommt ein anderer, der es finden will«, warf Faeron ein.

			»Ja, aber nicht so schnell. Zumindest hoffe ich das. Wir hätten dann mehr Zeit, um zu überlegen, was wir mit dem Buch machen oder wie wir es zerstören. Sobald wir es haben, wird Xandor es wissen, das spüre ich«, fuhr Tharador fort.

			»Die Idee gefällt mir nicht. Wenn wir bei dem Versuch getötet werden, war alles umsonst«, gab Faeron weiter zu bedenken.

			»Gordan sagte, er konnte mich sehen, obwohl man eigentlich nur Magier spüren kann, richtig? Also ist es ebenso möglich, dass Xandor uns auf dem Weg zum Buch entdeckt, und dann hätten wir es ihm am Ende nur in die Hände gespielt.«

			»Das klingt für mich irgendwie logisch«, stimmte Khalldeg zu.

			»Außerdem hast du selbst gesagt, dass es meine Aufgabe sei, denen das Licht zu bringen, die es verloren glauben. Im Süden herrscht Krieg. Ich glaube, dass diese Menschen unsere Hilfe jetzt nötiger haben.« 

			Faeron brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Was denkst du, wie viele Menschen mehr das Licht aus den Augen verlieren, wenn Xandor das Buch erst hat?«, fragte er ernst.

			Tharador biss sich auf die Unterlippe. Er wusste nicht, was er dem Elf noch entgegensetzen sollte. Faeron hatte Recht, aber der junge Paladin wollte noch nicht aufgeben. »Überleg doch. Er wird damit rechnen, dass wir geradewegs zu dem Buch aufbrechen. Und wenn er eine Möglichkeit findet, mich zu sehen, so wie Gordan, dann arbeiten wir ungewollt für ihn. Ihn in die Nähe des Buches zu lassen, ist zu gefährlich. Aber mit einem direkten Angriff rechnet er sicher nicht«, versuchte er Faeron zu überzeugen.

			»Xandor wird nicht alleine sein. Er hat gewiss eine Menge Verbündete um sich geschart«, überlegte der Elf.

			»Umso besser, dann gibt es wenigstens etwas zu tun«, brummte Khalldeg, dem Tharadors Vorschlag immer besser gefiel.

			»Also schön, ihr beide scheint euch ja bereits einig zu sein. Dann werde ich mich der Mehrheit beugen«, gab Faeron es schließlich auf. »Auch wenn mir die Idee ganz und gar nicht gefällt. Allerdings muss ich zugeben, dass mir das Eine ebenso gefährlich erscheint wie das Andere und uns beide Möglichkeiten uns Tod bescheren können.«

			»Du hast Recht, aber ich denke, unsere Aussichten stehen bei meinem Vorschlag besser, als wenn wir uns unmittelbar in die Minen begeben, um das Buch zu holen«, entgegnete Tharador.

			Khalldeg zuckte nur mit den Schultern. »Wir werden uns so oder so anstrengen müssen.«

			* * *

			Beim Gedanken an die Häuptlingsversammlung an diesem Morgen hatte er kein gutes Gefühl.

			Sie trafen sich immer am ersten Tag jeder Mondphase. Dabei wurde ihm Bericht erstattet, und er gab neue Befehle aus, die von den anderen Clanhäuptlingen mit Respekt angenommen wurden. Sein Volk schien sich langsam an das Leben in der Stadt zu gewöhnen. Ul‘goth war zuversichtlich, dass die Orks bald ihr Nomadentum abgelegt haben würden. Diese Hochebene war genau richtig, um sesshaft zu werden.

			Eigentlich genoss er diese Versammlungen – sie gaben ihm das Gefühl, das Richtige zu tun und schürten seine Hoffnung, dass die neue Gesellschaft, die er zu begründen versuchte, eine Zukunft hatte.

			Doch an diesem Morgen war es anders.

			Wantoi hatte sich zwar noch nicht offen gegen ihn gestellt, aber Ul‘goth ahnte, dass er es heute tun würde. Er würde Ul‘goth vor den versammelten Häuptlingen zum Grabenkampf herausfordern.

			Ul‘goth hasste diese Grabenkämpfe zutiefst. Nicht, weil er fürchtete zu verlieren – niemand konnte es mit ihm aufnehmen, dessen war er sich sicher. Der Orkhäuptling hasste es, wenn sein Gegner nicht einsah, dass er verloren hatte und er ihn am Ende töten musste.

			Wie viel Blut klebte schon an seinen Händen? Er betrachtete sie im Licht der Morgensonne. Wie viel Blut? Er hatte schon einige erschlagen müssen. Einige, die so wie Wantoi durch ihren Stolz zu blind gewesen waren, um zu erkennen, was das Beste für ihr Volk war. Ul‘goth würde seinen großen Plan nicht ins Wanken geraten lassen, weder durch Wantoi noch einen anderen Häuptling. Trotzdem hoffte er inständig, Wantoi nicht töten zu müssen.

			Als er die Versammlungshalle betrat, saßen die anderen bereits an ihren Plätzen. Einen Augenblick lauschte er ihrem Gemurmel und vermeinte, hier und da einige Gesprächsfetzen über die Goblins aufzuschnappen, die vor ein paar Tagen die Stadt verlassen hatten.

			Mit entschlossenen Schritten ging er zu seinem Stuhl, dem größten, am Kopfende eines langen Holztisches, und setzte sich.

			Gerade, als er etwas zur Begrüßung sagen wollte, sprang Wantoi auf und sah ihm unverwandt in die Augen. »Ul‘goth! Du hast versagt!«

			»Tatsächlich? Und wobei?«, fragte der mächtige Ork, obwohl er genau wusste, worauf Wantoi hinauswollte.

			»Du hast das Bündnis mit den Goblins zerbrechen lassen! Deinetwegen sitzen wir im Winter hier in dieser stinkenden Stadt fest!«, schrie ihm Wantoi wütend entgegen.

			»Ich habe niemals ein Bündnis mit dem Goblinpack geschlossen. Sie waren nur Mittel zum Zweck. Und wenn es stinkt, dann wasch dich«, erwiderte er ruhig.

			»Ich sage, du bist feige!«, brüllte Wantoi voller Zorn. Seine Augen funkelten Ul‘goth wild an.

			»Wieso? Ich habe das erreicht, was ich uns versprochen hatte. Wir haben eine neue Heimat; niemand wird uns hier stören. Und wir müssen mit niemandem mehr teilen.« Immer noch blieb Ul‘goth völlig ruhig.

			Wantoi starrte ihn finster an. Ul‘goth überlegte kurz, was sein Gegenüber wohl als Nächstes tun würde. Wantois Hand ruhte schon verdächtig lange auf dem Griff seines Orkmessers.

			Das Orkmesser war eine drei Fuß lange, nach unten gebogene und beidseitig geschliffene Klinge mit zwei Spitzen. Eine zeigte wie bei einem gewöhnlichen Schwert nach vorne, die andere befand sich am Ende der Biegung und deutete fast genau auf das Heft zurück. Mit dieser Waffe konnte man schreckliche Wunden reißen oder die Waffe eines Gegners festhalten oder gar brechen. Ul‘goth wusste, dass Wantoi einer der Besten im Umgang mit dieser tödlichen Waffe war. Und nun hatten sich seine Finger endgültig um den Griff geschlossen.

			Ul‘goth sprang blitzschnell auf, vollführte einen Satz auf den Tisch und gelangte mit einem ausladenden Schritt zum Clanhäuptling. Wantoi wusste gar nicht, wie ihm geschah, als die riesige Faust des hünenhaften Orks in seinem Gesicht landete.

			Wantoi hielt sich unter Stöhnen das Kinn. Ul‘goth hatte ihn hart getroffen und ihm einen Zahn ausgeschlagen, den er neben sich auf dem Boden erspähte. »Das werden wir heute in der Mittagssonne entscheiden. Im Graben!«, brüllte er voller Zorn.

			Ul‘goth nutzte die Lage. »Will sich noch jemand mit mir messen?«, fragte er in die Runde, während er noch auf dem Tisch stand. Nachdem sich niemand zu melden wagte, verließ er die Versammlung. 

			Grunduul betrachtete die Szene zugleich voller Genugtuung und tiefer Trauer. Ul‘goth war zu einem Hindernis seiner Pläne geworden, dennoch lag ihm der Orkkönig am Herzen. Er begleitete den Hünen nun schon viele Jahre, und von dieser Errungenschaft – der Eroberung Surdans – hatten sie beide lange Zeit geträumt.

			Was aber halfen Träume, wenn die Wahrheit keine weitere Zukunft versprach? Grunduul könnte innerhalb dieser Mauern nicht glücklich werden. Und da sich Ul‘goth in seinen Entscheidungen kaum noch beeinflussen ließ, seit Xandor sich in der Stadt aufhielt, konnte Grunduul nicht mehr darauf hoffen, die Orks aus dem Schatten des Königs heraus zu regieren.

			Wantoi wäre ein König, den er wie eine Handpuppe bedienen könnte, nicht wie Ul‘goth, der zu klug war, um sich steuern zu lassen. Allerdings befürchtete Grunduul insgeheim, dass der stolze Wantoi dem mächtigen Ul‘goth nicht gewachsen sein würde.

			Grunduul hoffte vielmehr, dass eine offene Rebellion gegen Ul‘goth ausbrechen würde, wenn Wantois Clan nach Rache für den Tod seines Anführers sann. Eine Rebellion, in deren Verlauf er sich einen neuen Schützling aussuchen könnte, einen zukünftigen König, der leichter zu beherrschen wäre.

			* * *

			Ul‘goth trat hinaus in die Mittagssonne. Viele Krieger jubelten und feuerten jeden seiner Schritte an. Der Orkhäuptling stapfte selbstsicher durch die Menge, den riesigen Kriegshammer locker über der rechten Schulter.

			Wantoi stand schon bereit. Als bekannt wurde, dass sie einen Grabenkampf austragen würden, hatten sich die Krieger schnell um den großen Platz vor der Garnison versammelt, denn niemand wollte das Spektakel verpassen.

			Ul‘goth blieb ein gutes Stück vor Wantoi stehen und nahm den Hammer in beide Hände vor die Brust. Mit der mächtigen Waffe bot der Ork einen noch beeindruckenderen Anblick als sonst. Ul‘goth war fast sieben Fuß groß, und sein Körper bestand nur aus Muskeln. Mehrere Narben zeugten von unzähligen Kämpfen und davon, dass der Orkhäuptling einiges zu ertragen im Stande war.

			Eine besonders große Narbe, die von seiner rechten Schulter über die Brust zur linken Hüfte verlief, war eine Erinnerung an seinen letzten Kampf mit Wantoi. Damals, als er dessen Clan unterworfen hatte, hatten sie sich bereits in einem Grabenkampf gegenübergestanden. Ul‘goth hatte deshalb Respekt vor Wantois Kampfkunst. Er musterte seinen Gegner. Wantoi war nervös, das bemerkte Ul‘goth sofort, doch er schien auch zu allem entschlossen. Er musste sich heute beweisen, und der Orkhäuptling fürchtete, dass der Kampf ein tödliches Ende nehmen würde.

			Wantoi stand aufrecht und war trotzdem einen guten Kopf kleiner als sein Gegenüber. Er trug nur sein Orkmesser, denn Rüstungen waren beim Grabenkampf traditionell verboten. Beim Anblick von Ul‘goths Hammer griff er sich unbewusst an die rechte Schulter. Bei ihrem letzten Kampf hatte er dort einen harten Treffer erlitten, nachdem er Ul‘goth schwer verletzt hatte. Er hätte den Kampf gewonnen, doch die Wucht des Hiebes hatte ihm die Luft geraubt, und er war ohnmächtig geworden, womit der Kampf beendet gewesen war.

			Diesmal würde er nicht bewusstlos werden. Er knurrte Ul‘goth noch einmal bedrohlich an, dann ging er leicht in die Knie und sprang im nächsten Augenblick nach vorne auf seinen Gegner los.

			Der Orkhäuptling hatte einen solchen Angriff erwartet. Wantoi kämpfte wie ein Ork. Er war unheimlich geschickt, doch zu ungestüm. Sein weit ausholender Hieb ging an Ul‘goth vorbei ins Leere.

			Ul‘goth hätte den Kampf schon jetzt beenden können. Er hätte seinem Gegner den Hammer ins Genick treiben und ihn mit einem Schlag töten können. Doch er tat es nicht. Wantoi genoss den Respekt und die Bewunderung vieler Krieger, das wusste Ul‘goth nur zu gut. Wenn er ihn derart demütigte, wäre die Gefahr groß, dass seine Männer vor Enttäuschung in blinde Raserei verfallen und ein Krieg im eigenen Lager ausbrechen würde.

			Stattdessen schlug der riesige Ork seinem Herausforderer die linke Faust in die Rippen. Der Treffer war hart – er konnte deutlich das Knacken von mindestens zwei brechenden Knochen hören.

			Wantoi schrie auf vor Schmerz, griff aber unmittelbar danach voller Wut ein weiteres Mal an, diesmal jedoch vorsichtiger. Er versuchte, mit kurzen Hieben und Stichen an der Verteidigung seines Gegners vorbei einen Treffer zu erzielen. Doch Ul‘goth schlug seine Waffe jedes Mal beiseite oder fing die Klinge mit dem eisernen Stiel seines Hammers auf.

			Jeder Zug der beiden wurde von lautem Gegröle der Menge begleitet.

			Schließlich gelang es Wantoi, Ul‘goth einen Schnitt in der Seite zu verpassen. Die zweite, widerhakenartige Spitze bekam er zwar nicht in Position, doch der Schnitt war recht tief, und Ul‘goth schrie kurz auf, was den Anhängern seines Gegners lauten Jubel entlockte. Wantoi wurde dadurch kurz abgelenkt und bekam eine riesige Faust ins Gesicht, die ihn mehrere Schritte zurücktaumeln ließ.

			Ul‘goth wollte sein Gegenüber nach wie vor nicht töten. Er hatte gehofft, dass Wantois Rippenverletzung ihm die Luft rauben und zur Aufgabe zwingen würde. Aber entweder beeinträchtigte sie ihn nicht, oder er schenkte den Schmerzen einfach keine Beachtung.

			Nun bot sich erneut die Gelegenheit, den Kampf zu beenden. Als Wantoi zurückfiel, setzte er sofort nach und holte zu einem mächtigen Hieb gegen dessen linke Schulter aus. Die Waffe sauste mit einer solchen Wucht herab, dass er einfach nicht fassen konnte, was geschah.

			Wantoi fing die Waffe am Stiel ab und entging so dem folgenschweren Treffer.

			Schlagartig hatte Ul‘goth ein Problem, denn er war ohne Deckung.

			Ohne zu zögern, stach Wantoi zu. Er wusste, dass die Wunde tödlich sein würde und er damit gewonnen hätte.

			Allerdings verfehlte sein Stich das Ziel.

			Ul‘goth hatte den Schwung seines Angriffs genutzt und war über den kleineren Wantoi hinweggehechtet. Er hatte sich dafür mit der linken Hand weiter vorne am Hammerstiel abgestützt und Wantoi, der immer noch den Hammer hielt, als Stütze benutzt.

			Ein Raunen ging durch die Menge, denn damit hatte niemand gerechnet.

			Ul‘goth gestattete sich keine Pause. Während er sich abrollte, entriss er seine Waffe Wantois Hand und führte sie in einem weiten Rückhandschlag, indem er sich wieder gegen seinen Gegner drehte. Wantoi konnte den Streich mit Müh und Not im letzten Augenblick blocken, so überrascht war er noch von Ul‘goths Manöver.

			Der Orkhäuptling drückte mit dem Stiel des Hammers das Orkmesser zur Seite und verpasste seinem Gegner einen harten Schlag mit der Stirn, der eine klaffende Platzwunde über Wantois linkem Auge hinterließ. Er setzte mit einem Fausthieb nach und schleuderte den kleineren Gegner dadurch mehrere Fuß weit von sich.

			Ul‘goth wollte es beenden. Er warf seinen mächtigen Hammer hinter Wantoi her. Gerade als dieser sich aufrappeln wollte, schnellte das wirbelnde Geschoss heran.

			Im letzten Moment konnte Wantoi sich unter dem Hammerkopf wegducken, musste aber einen harten Treffer des wirbelnden Stieles gegen die rechte Schulter hinnehmen. Nun befand er sich unverhofft klar im Vorteil: Ul‘goth war unbewaffnet und somit beinah wehrlos.

			Siegessicher rappelte Wantoi sich auf die Beine. Er grinste Ul‘goth hämisch an und trat langsam näher. Er wollte nicht den Fehler begehen, den hünenhaften Ork zu unterschätzen, denn selbst ohne Waffe war Ul‘goth stets gefährlich.

			Dennoch: Der Sieg schien Wantoi gewiss.

			Ul‘goth nahm Verteidigungshaltung ein und überlegte fieberhaft, wie er die Lage meistern konnte. Er wich mehreren Angriffen aus, doch er wusste, dass er nicht ewig so weitermachen konnte. Als Wantoi zu einem kräftigen, mit beiden Händen geführten Schlag ausholte, stürmte Ul‘goth vor. Er hielt die Klinge mit der linken Hand fest und nahm den tiefen Schnitt in Kauf. Mit der rechten Faust schlug er wiederholt hart gegen die gebrochenen Rippen. Zielsicher traf er die verletzte Stelle und zwang Wantoi so in die Knie. Der Clanhäuptling japste nach Luft und spuckte immer mehr Blut. Ul‘goth musste seine Lunge verletzt haben.

			Schließlich sank Wantoi zu Boden und regte sich nicht mehr. Ul‘goth stand auf und ging zu seinem Hammer. Der Kampf war vorbei. Er hatte gesiegt.

			Plötzlich erhob sich Wantoi wieder aus dem Staub und sprang den Orkhäuptling von hinten an. Mit letzter Kraft trieb er sein Orkmesser in Ul‘goths Rücken, doch er war bereits zu schwach, um ihm eine tödliche Verletzung zuzufügen. Ul‘goth schrie auf vor Schmerz.

			Aus einem Reflex heraus schlug er um sich und schüttelte seinen Gegner und die Waffe ab.

			Wantoi gab sich nicht geschlagen und sprang ihn erneut an. Der Clanhäuptling war in wilde Raserei verfallen und hatte alle Schmerzen vergessen. Auch die Tatsache, dass er kaum noch Luft bekam, konnte ihn nicht bremsen. Er wollte nur noch den Sieg erringen, um jeden Preis.

			Ul‘goth hechtete nach vorn zu seinem Kriegshammer und parierte gleich darauf bereits den nächsten von Wantois Angriffen. Er erkannte, dass der Kampf kein gutes Ende nehmen konnte. Wantoi würde nicht ohnmächtig werden, obgleich er eigentlich bereits tot sein müsste – er würde kämpfen, bis der letzte Tropfen Blut aus seinem Körper geflossen wäre.

			Wieder fuhr seine Waffe heran, doch diesmal war Ul‘goth schneller. Er wich dem Schlag aus und nutzte den Längenvorteil seines Hammers. Der schwere Hammerkopf grub sich tief in Wantois Hüfte und schleuderte den Ork fünf Schritt weit, ehe er mit einem dumpfen Schlag aufprallte.

			Zum Unverständnis aller erhob sich der Clanhäuptling erneut. Er humpelte zwar, doch er schien fähig und willens weiterzukämpfen. Ul‘goth jedoch wusste, dass der Kampf nun endgültig entschieden war. Wantoi bewegte sich viel zu träge – die nächsten Hammerschläge würden ihn unweigerlich töten. Dennoch würde der stolze Ork niemals aus freien Stücken aufgeben.

			Mit einem bedauernden Seufzen stürmte Ul‘goth auf Wantoi los.

			Gerade als er ihn erreicht hatte, fiel sein Gegner um. Wantoi hechelte nach Luft, war am Ende seiner Kräfte. Er blickte Ul‘goth in die Augen, und der Orkkönig erkannte in jenen seines Gegners keinen Zorn mehr. Vielmehr widerspiegelte sich in Wantois Blick blanke Furcht; er wusste, dass er sterben würde.

			Ul‘goth hatte so etwas noch nie erlebt. Die nackte Angst eines Orks, der wusste, dass sein Leben zu Ende war; den die Schmerzen überwältigt hatten, dessen Willenskraft nicht mehr ausreichte, die Verletzungen zu übergehen. Die Raserei war aus seinen Gedanken verschwunden, und er hatte endgültig begriffen, dass seine Verletzungen zu schwer waren, um diesen Kampf zu überleben.

			»Was tun wir hier? Es hätte nie so weit kommen dürfen«, stöhnte er mit letzter Kraft.

			Schließlich brach er unter den Qualen seines letzten Atemzugs zusammen.

			Die Menge feierte Ul‘goth als Sieger, doch der Orkhäuptling war alles andere als glücklich.

			Was hatte Wantoi ihm mit seinen letzten Worten sagen wollen? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

			* * *

			Missmutig betrachtete Xandor den Ausgang des Grabenkampfes. Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie er es geplant hatte.

			Zwar war er die Goblins losgeworden, sogar zu seinem Vorteil, indem sie Krieg und Verderben über das Land brachten. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Ul‘goth und die Orks sich in seiner Stadt ansiedeln würden. Er wollte sie ebenfalls ausziehen sehen, um Zerstörung und Grauen zu verbreiten.

			Es wäre so einfach gewesen: Hätte Wantoi den Kampf gewonnen, wäre er mit den Orks in den Krieg gezogen.

			Xandor beobachtete die Vorgänge in der Stadt und unter den Orks schon eine ganze Weile und musste einsehen, dass Ul‘goth zu keinen weiteren Eroberungszügen aufbrechen würde.

			Wie er diesen Ork verabscheute. Er hasste ihn für seine noblen Absichten. Ul‘goth wollte wirklich nur das Beste für sein Volk. Die Besonnenheit des Orkhäuptlings widerstrebte dem alten Magier zutiefst. Ul‘goth setzte seine Macht zum Wohle aller ein. Eine solche Einstellung war Xandor völlig fremd; seine Macht nutzte er ausschließlich zum Wohle eines einzigen Mannes, und der war er selbst.

			Seit er begriffen hatte, welche Pläne Ul‘goth in Wahrheit hegte, überlegte er fieberhaft, wie er ihn am Besten wieder loswerden könnte. Ihn einfach zu töten, kam nicht infrage – die Orks würden zu viel Zeit damit verbringen, die neue Rangordnung untereinander auszufechten. Und viele der möglichen Nachfolger Ul‘goths wie Gallak, der aussichtsreichste Anwärter auf die Krone der Orks, waren ebenso wie Ul‘goth darauf aus, die Orks für immer hier anzusiedeln.

			Grunduul hatte Xandor einen Weg aufgezeigt: Der Grabenkampf bot die perfekte Gelegenheit, jemanden an die Macht zu bringen, der seinen Plänen nützlich sein konnte. So hatte Xandor Grunduul die Planung dieser Ränke überlassen, doch der Schamane hatte kläglich versagt.

			Xandor hatte gleich zu Beginn des Kampfes erkannt, dass Wantoi hoffnungslos unterlegen war. Deshalb hatte der Magier entschieden, ein wenig zu Gunsten des kleineren Clanhäuptlings einzugreifen. Er hatte ihn mit einem Zauber unempfindlich gegen Schmerzen gemacht, in der Hoffnung, dass Wantoi den Orkkönig so am Ende niederringen könnte. Zwischenzeitlich hatte Wantoi tatsächlich die Oberhand errungen, letztlich jedoch hatte Ul‘goth sich als zu geschickter Kämpfer erwiesen. Am Ende waren die Verletzungen Wantois selbst für Xandors Magie zu schwer gewesen. Als er dies erkannt hatte, hatte er seinen Zauber abgebrochen und Wantoi seinem Schicksal überlassen.

			Xandor hatte noch immer keinen Hinweis auf das Buch gefunden, aber dafür etwas anderes, das nicht weniger aufschlussreich schien: Er hatte eine Niederschrift Gordans entdeckt, in der er den Kampf gegen Karandras und das Danach beschrieb. Zwar erwähnte er weder das Buch noch den Ort, an dem sie gekämpft hatten, doch er erläuterte ausführlich, was anschließend mit Throndimar geschehen war.

			Nun wusste Xandor, dass Throndimar damals zu einem Engel erhoben worden war und als solcher über die schlafenden Götter wachen sollte. Doch er hatte noch mehr erfahren: Gordan war so unvorsichtig gewesen, die Legende der Paladine zu schildern.

			Mittlerweile konnte Xandor sich denken, weshalb Gordan diesen Tharador gerettet hatte. Blieb nur noch die Frage, wie Gordan ihn finden konnte. Xandor wusste, dass man nur Magier oder vielmehr deren magische Energie aufspüren konnte.

			Die magischen Kräfte durchflossen die ganze Welt, und Magier vermochten, diese Macht zu bündeln und zu lenken. Jeder Magier hatte seine eigene Art und Weise, mit den astralen Kräften umzugehen. So hinterließ jeder Zauberer seine persönliche Handschrift im astralen Geflecht.

			Hatte ihn Gordan deshalb gefunden? War es Zufall, dass Gordan gerade in jenem Moment aufgetaucht war, als er dem Leben Tharadors ein Ende bereiten wollte? Oder hatte sein alter Lehrmeister sich ihm endlich zum Kampf stellen wollen und seine Pläne im letzten Augenblick geändert, als er erkannt hatte, wen Xandor gerade auszulöschen im Begriff gewesen war?

			Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass keine dieser Vermutungen stimmen konnte. Vielmehr erkannte er, dass sein alter Feind einen Weg gefunden haben musste, Tharador Suldras im astralen Geflecht aufzuspüren und zu retten.

			Tharador Suldras verkörperte einen Paladin, vielleicht sogar einen Magier, aber er war immer noch ein Mensch, und kein Mensch konnte es mit Xandors Macht aufnehmen. Er würde ihn trotz allem vernichten.

			Über die Auswirkungen dieser Erkenntnisse konnte er sich vorerst nicht kümmern. Er würde später in der Bibliothek nach Wissen suchen, das ihm bei diesem Unterfangen helfen würde.

			Vielleicht konnte ihm der junge Mann sogar von Nutzen sein. Wenn Xandor herausfinden könnte, wie er im astralen Geflecht aufzuspüren war, würde Tharador ihn vielleicht geradewegs zum Schwarzen Buch führen. Möglicherweise versuchte Gordan, mit der Hilfe des jungen Kriegers, das Buch zu zerstören.

			Wie töricht sein alter Lehrer doch war. Er wusste genau, dass nichts und niemand, keine Macht der Welt das Buch vernichten konnte. Was also führte er im Schilde?

			Die runzlige Stirn des alten Magiers legte sich in tiefe Falten, als er weiter aus dem Fenster blickte und beobachtete, wie die Orks Wantois leblosen Körper davonschleppten.

			Ihm wurde klar, dass er vorsichtiger sein musste. Er würde sich seine Pläne nicht mehr durchkreuzen lassen.

			* * *

			Wurlagh legte den Leichnam seines Vaters Wantoi in eine flache Grube, die er selbst ausgehoben hatte, wie es der Brauch verlangte. Wurlagh war immer bewusst gewesen, dass er seinen Vater eines Tages würde begraben müssen, doch nicht auf diese Weise.

			Der Körper des stolzen Häuptlings war zerschmettert, unzählige Knochen waren gebrochen. Ul‘goth hatte ihm nicht die geringste Gnade erwiesen.

			Der Schamane Grunduul stand neben Wurlagh und sprach den letzten Segen über den toten Leib. Wantoi sollte das Reich der Ahnen wohlbehalten erreichen und nicht wiederkehren, um die Lebenden als böser Geist heimzusuchen. Auch dieser Segen war Sitte.

			Der junge Wurlagh stolperte immer häufiger über die Traditionen seines Volks. Die Grabenkämpfe, die Art der Beisetzung, einfach alles schien auf Tradition aufgebaut. Ul‘goth sprach ständig davon, dass sie ihr Leben wieder nach den alten Regeln führen sollten.

			Wurlagh hasste diese Gebräuche. Er sah nicht ein, weshalb sich sein Volk mit einem Leben als Bauern zufrieden geben sollte. Sein Vater hatte darauf bestanden, den Krieg weiter zu den Menschen zu tragen. Die Menschen im Süden waren schwach. Nach Surdan gab es nur noch wenige große Städte, das wusste Wurlagh. Im Norden waren die Menschen zahlreicher, doch der Süden stellte ein wilderes Land dar. Surdan war eine riesige Stadt gewesen, dennoch hatten die Orks ihre Verteidiger bezwungen.

			»Alles ist möglich«, sagte der junge Ork, der nun die Stellung seines Vaters geerbt hatte, zu sich selbst.

			Grunduul bleckte die Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen. Der alte Schamane trat näher an den jungen Ork heran: »So ist es, junger Häuptling. Dir kann die Zukunft gehören.« Wurlagh würdigte ihn kaum eines Blickes, doch Grunduul blieb beharrlich. »Wenn Ul‘goth tot wäre, könntest du die Stämme vereinen«, raunte er verheißungsvoll.

			»Ul‘goth ist ein Monster«, sagte Wurlagh leise.

			»Aber ein Monster, das man besiegen kann«, erwiderte Grunduul.

			»Du hast gesehen, wozu er fähig ist. Wantoi war ein besserer Kämpfer als ich, dennoch ist er tot.«

			»Es gibt mehr Arten zu töten als blanken Stahl.«

		

	


	
		
			Am Beginn des Weges

			Ihre Blicke trafen sich. Im Ausdruck der jungen Frau lag etwas Fremdartiges und Faszinierendes. Dergeron leerte seinen Krug in einem Zug. Der Met brannte in seiner Kehle, und kurz darauf stellte sich eine wohlige Wärme ein, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete.

			Am nächsten Tag würde er dem Grafen bei einer Audienz begegnen. Viel hatte er nicht über diesen Mann in Erfahrung bringen können, lediglich, dass er seit einem Schicksalsschlag sehr zurückgezogen in seiner Burg lebte. Dergeron gähnte. Im Grunde war ihm der Graf gleichgültig, und so wollte er keine unnötigen Gedanken an ihn verschwenden. Diese Frau auf der anderen Seite war ... überaus interessant. Sie befand sich nicht mehr an der Theke, sondern saß mittlerweile an einem großen Tisch, zusammen mit mehreren Männern. Einige von ihnen waren wohl einfache Bürger, aber es schien auch der eine oder andere Soldat unter ihnen zu sitzen. Die Männer waren heftig am Zechen und leerten einen Krug Bier nach dem anderen.

			Dergeron betrachtete sie eingehender. Er hatte noch nie zuvor eine so hübsche Frau gesehen. Ihr rotblondes Haar fiel in leichten Wellen gleichmäßig bis auf ihre wohlgeformte Brust hinab, die sich mit jedem Atemzug sanft hob und senkte. Ab und zu verirrte sich eine Strähne in ihr Gesicht, die sie mit einer fließenden Handbewegung beiseite wischte. Er beobachtete sie beim Sprechen, wie sich ihre vollen, roten Lippen bewegten und wie ihre Nasenspitze dabei leicht wippte. Und ihre weiße Haut ... Dergeron konnte sich deutlich vorstellen, wie seine Finger über ihren seidigen Körper glitten und ihre sinnlichen Rundungen fest umschlossen.

			Sie saß dort am Tisch und lachte mit den Männern, lauschte ihren Geschichten und nippte ab und an am Krug eines jeden in der Runde. Was wollte sie bloß von ihnen? Einerseits war Dergeron froh, dass sie sich nicht zu ihm setzte, denn für eine Liebschaft hatte er keine Zeit. Dass sie sich allerdings lieber mit diesen Tagelöhnern abgab und sich nicht zu ihm gesellt hatte, machte ihn ... eifersüchtig.

			Plötzlich blickte sie ihm in die Augen, so unvermittelt und auf eine Art, als wüsste sie, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Dergerons Herz schlug schneller, und ihm wurde heiß im Gesicht. Er hatte das Gefühl, bei etwas Verbotenem ertappt worden zu sein. Schließlich drehte sie sich wieder der Runde zu.

			Dergeron war wütend auf sich selbst; sie war nur irgendeine Frau, und er hatte bei weitem Wichtigeres zu tun, als sich wie ein liebestoller Jungspund zu benehmen.

			Dergeron widmete sich wieder seiner Rolle als unscheinbarer Gast und einem neuen Krug Met. Dennoch warf er immer wieder verstohlene Blicke auf die junge Frau. Etwas an ihr passte nicht in das Bild, das er inzwischen von ihr gewonnen hatte. Sie verdingte sich auf jeden Fall nicht als Dirne, sonst wäre sie schon längst mit einem möglichen Freier verschwunden. Nein, in ihrem Blick lag deutlich mehr ... Er wirkte konzentriert und spiegelte nicht ihre offensichtlich aufgesetzte Ausgelassenheit wider. Oftmals sah sie sich unbemerkt im Raum um, als würde sie etwas suchen.

			Dann durchschaute er sie: Während sie die Männer mit scheinbar beiläufigen, sanften Berührungen umspielte, fand immer wieder ein Kupferstück oder Silberling den Weg von seinem Besitzer zu ihr. Sie war also nichts weiter als eine gewöhnliche Diebin. Zwar überaus hübsch und geschickt, dennoch nur eine Beutelschneiderin.

			Diesmal traf ihr Blick ihn wie ein Blitz. Sie funkelte ihn an, und Dergeron gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass er ihr auf die Schliche gekommen war. Er grinste ihr unverwandt ins Gesicht und freute sich insgeheim, dass er ihr die Schamesröte auf die Wangen getrieben hatte.

			Wie erwartet stand sie kurz danach auf und verabschiedete sich von den Männern am Tisch. Diese versuchten zwar noch, sie zurückzuhalten, doch sie wand sich jedes Mal unglaublich geschickt aus den lüsternen Umarmungen und bahnte sich schließlich den Weg zur Tür.

			Sobald sie die Schänke verlassen hatte, legte Dergeron einige Münzen auf den Tisch und folgte ihr in die frische Luft.

			Draußen herrschte Totenstille, und das fahle Mondlicht schien klar vom wolkenlosen Himmel. Obwohl sie noch nicht weit gekommen sein konnte, fehlte von ihr jede Spur. Dergeron überlegte kurz, in welche Richtung er gehen sollte, doch er entschied, dass es keinen Sinn hatte, die Frau zu verfolgen. Er kannte sich in dieser Stadt nicht aus, und die Wahrscheinlichkeit, sich zu verlaufen, war größer als jene, sie zu finden.

			Ihre rechte Hand umklammerte den Griff eines ihrer Dolche so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Nachdem sie den Schankraum der Herberge verlassen hatte, war sie über die Straße geeilt und hatte sich in den Schatten einer Seitengasse verborgen. Mit aller Mühe beruhigte sie ihren Atem und starrte auf die Tür des Schankraums, durch die nur wenig später der Fremde trat.

			Sie hatte ihn noch nie zuvor in Totenfels gesehen, doch der Graf verstärkte ständig die Reihen seiner Büttel und Soldaten. Allerdings schien dieser Mann ganz und gar anders als die gewöhnlichen Büttel: Er hatte sie durchschaut!

			Ganz gleich, wer er sein mochte, für sie stand fest: Totenfels war nicht mehr sicher. Die Diebin hatte sich gründlich auf einen solchen Fall vorbereitet; für einen Dieb, den man enttarnt hatte, gab es nur eine Möglichkeit –sie würde ihre Heimat hinter sich lassen müssen.

			Doch es gab noch etwas, das erledigt werden musste. Einen Schwur, den sie erfüllen wollte.

			* * *

			Es war ein kalter Herbstabend, und zu allem Überfluss hatte es vor wenigen Augenblicken auch noch in Strömen zu regnen begonnen. Sie suchten unter ein paar alten Bäumen Unterschlupf, doch die knorrigen Äste boten kaum Schutz vor der klirrenden Kälte, die der Regen in ihnen aufziehen ließ. Kurze Zeit später froren sie alle bis auf die Knochen.

			»Verdammt. Wenn das so weitergeht, verdirbt es mir doch glatt den ganzen Spaß!«, fluchte Khalldeg vor sich hin.

			»Der Winter wird unsere Aufgabe noch um einiges erschweren«, dachte Tharador laut. »Wir werden eher auf einem vereisten Pfad in den Todfelsen sterben als im Kampf gegen Xandor.«

			»Wenn das so weitergeht, dann ertrinken wir vorher noch«, brummte Khalldeg.

			»Dieses Los würde dich lange vor mir ereilen«, erwiderte Tharador schelmisch, und ihr herzhaftes Gelächter hellte die vom Wetter getrübte Laune etwas auf. Allerdings währte die Heiterkeit ob des entnervenden Prasselns des Regens nicht lange.

			Faeron hörte ihnen gar nicht zu. Er hatte sich hingekniet und die Augen geschlossen. Der Elf begann, einige Worte in elfischer Sprache zu murmeln, und steckte die Fingerspitzen in die vom Wasser aufgeweichte Erde. Unablässig wiederholte er denselben Text und bewegte dabei leicht die Finger.

			Tharador und Khalldeg beobachteten ihn verdutzt; sie konnten sich nicht vorstellen, was Faeron damit bezweckte.

			Sie staunten nicht schlecht, als an der Stelle, an der Faeron die Finger in die Erde gegraben hatte, kleine Grashalme wuchsen. Plötzlich konnte Tharador auch deutlich das Knarren von Ästen hören. Die Bäume um sie herum bewegten sich. Es schien beinahe, als würden sie jeden Augenblick die Wurzeln aus der Erde ziehen, um davonzugehen.

			Die Äste der Bäume verschränkten sich über ihren Köpfen und bildeten ein Dach. Aber selbst dadurch ließ sich der Regen nicht aufhalten. Unermüdlich prasselten die Tropfen auf ihre Häupter.

			Faeron war die Konzentration anzusehen; er sprach die Formel immer lauter. Und tatsächlich wuchsen an den vorher toten Ästen neue Blätter. Nachdem sie ein Dach hatten, das sie vor dem Regen schützte, wandelte Faeron einige wenige Silben fast unmerklich ab, sodass die übrigen, ebenfalls auf wundersame Weise mit frischen Blättern bewachsenen Äste zu einer Wand um sie herum zusammenwuchsen, die den beißenden Wind aus ihrem neuen Quartier fernhielt.

			Zu Tharadors Füßen spross frisches, weiches Moos, zu seiner großen Verwunderung völlig trocken. Überhaupt schien es merklich wärmer geworden zu sein. Sie setzten sich und zogen die nassen Übersachen aus, um sie zu trocknen und sich in ihrem nunmehr behaglich warmen Unterschlupf auszuruhen.

			»Ist vielleicht gar nicht schlecht, dass du mitgekommen bist, Elf«, grinste Khalldeg, der seine alte Fröhlichkeit in der wohligen Wärme wieder gefunden hatte.

			»Ich konnte doch nicht zulassen, dass der junge Zwergenprinz ertrinkt«, sagte Faeron unbekümmert.

			»Das war sehr beeindruckend. Ihr Elfen seid wirklich ein wundersames Volk«, stellte Tharador wieder einmal fest. »War das Zauberei?«

			Faeron nickte. »So ähnlich. Es ist unsere Art, uns mit den Pflanzen zu verständigen. Wir sind Teil unserer Umwelt und so, wie wir auf sie reagieren, kann sie es auch auf uns. Aber diese Bäume sind sehr alt, und ihnen dies abzuverlangen, war nicht einfach.«

			»Es klappt also nicht immer?«, fragte Tharador neugierig.

			»Nein. Bei toten Dingen ist es unmöglich. Und wenn ich sie tagelang besingen würde, sie würden mich nicht hören«, erklärte Faeron.

			Tharador betrachtete das seltsam geformte Stück Holz an Faerons Gürtel. Unter diesen neuen Umständen erkannte er, worum es sich handelte. »Das ist ein Bogen, nicht wahr?«

			»Gut erkannt. Ja, das ist ein Elfenbogen.«

			»Aber wie benutzt du ihn?«

			»Es ist kein gewöhnliches Holz. Ich zeige es dir«, fing Faeron zu erklären an. Als er den Bogen aus dem Gürtel zog, begann dieser augenblicklich zu wachsen. Kurz darauf hielt Faeron einen vier Fuß langen, bereits bespannten Bogen in der Hand.

			»Was ist das nun wieder für eine Zauberei?«, fragte Khalldeg ungläubig.

			»Es ist magisches Holz, derselbe Stoff, aus dem auch meine Rüstung gemacht ist. Im Gegensatz zu euren Bögen müssen wir unsere aber nicht bespannen, die Sehne ist Teil des Bogens und wächst daher mit«, erklärte Faeron.

			»Das ist unglaublich«, stammelte Tharador.

			»Ja, ihr Elfen habt ein paar ganz schön fiese Tricks auf Lager«, meinte Khalldeg augenzwinkernd. »Aber ohne Pfeile bringt dir der beste Bogen nichts.«

			»Die Pfeile sind aus derselben Pflanze und in dieser kleinen Tasche. So kann ich deutlich mehr mit mir tragen und bin beim Schwertkampf trotzdem nicht behindert. Genug davon jetzt, lasst uns noch ein wenig die Wärme genießen.«

			Der Bogen schrumpfte, und Faeron befestigte ihn wieder am Gürtel.

			Den Rest des Abends sprachen sie sehr wenig. Sie ruhten sich aus, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

			Tharador faszinierte Faerons Zauberkunst. Der Elf steckte voller Überraschungen. Jedes Mal, wenn er glaubte, etwas mehr von ihm oder dem Volk der Elfen insgesamt zu verstehen, erstaunte ihn Faeron aufs Neue. Der Paladin wagte allmählich zu hoffen, dass ihre Aufgabe nicht unmöglich war. Bald darauf fiel er auf dem weichen Moos liegend in einen erholsamen, traumlosen Schlaf, während außerhalb ihres kleinen Unterstands das Unwetter tobte.

			Der Himmel am nächsten Morgen präsentierte sich noch immer wolkenverhangen, aber die Temperaturen waren milder, und es hatte aufgehört zu regnen. Auch der Wind hatte sich gelegt.

			Tharador und Faeron waren früh aufgestanden, um zusammen den Schattentanz zu üben. Der Paladin verbesserte sich von Tag zu Tag, und Faeron hegte keinen Zweifel mehr daran, dass Gordans Hoffnungen gerechtfertigt waren.

			Nachdem sie ein leichtes Frühstück zu sich genommen hatten, setzten sie den Weg Richtung Süden fort. Als sie sich einige Schritte von ihrer magischen Behausung entfernt hatten, begaben sich die Pflanzen wieder in ihre ursprüngliche Position. Kurze Zeit später war von dem Unterstand und den für die Jahreszeit widernatürlich bewachsenen Bäumen und Wiesen nichts mehr zu erkennen. Tharador, der einen Blick über die Schulter geworfen hatte, konnte über dieses Schauspiel nur staunen.

			»Wir werden die Todfelsen nicht mehr passieren können, wenn der erste Schnee liegt«, begann Khalldeg laut zu überlegen. Obwohl sie sich noch etliche Meilen von der mächtigen Gebirgskette entfernt befanden, nahmen deren scheinbar zum Greifen nahe Gipfel den gesamten Horizont ein.

			»Wir müssen es versuchen. Den ganzen Winter hier im Norden zu verbringen, würde zu viel Zeit kosten«, befürchtete Tharador.

			»Nun, wenn wir nicht über sie hinweg können, dann müssen wir sie umgehen«, warf Faeron gelassen ein.

			»Wie?«, fragte Tharador überrascht.

			»Wir befinden uns hier bereits im Königreich am Berentir. Es wird von König Jorgan regiert, und er ist ein Freund der Elfen. Nur deshalb dulden wir seine Untertanen so nah an unserem Wald. Er ist ein Mann von Ehre und hatte damals traditionell um Alirions Segen gebeten, das Königreich neben dem heiligen Wald friedlich regieren zu dürfen. Er wird uns gewiss helfen und uns ein Schiff für die weitere Reise zur Verfügung stellen. Die Hauptstadt, Berenth, liegt am Fluss Berentir und treibt von jeher Seehandel«, erklärte der Elf.

			»Berenth, sagst du? Ich kenne diesen Namen. Es ist die größte Stadt im Norden, und Surdan unterhielt damals gute Handelsbeziehungen mit ihr.«

			»Umso besser. Dein Wort als Botschafter aus Surdan und meines als Sohn des Elfenvolks müssten genügen, um dem König ein Boot zu entlocken.«

			»Und was, wenn ich Wasser nicht ausstehen kann? Ich kenne den Berentir, er entspringt schließlich in den Bergen östlich von hier, meiner Heimat; er kann so manch gefährliche Strömung bereithalten. Und das Westmeer ist bestimmt noch schlimmer als dieser Fluss!«, schnaubte Khalldeg.

			»Sei unbesorgt. Den Seeweg werden wir nicht lange nutzen. Wir werden uns mit dem Beiboot an Land bringen lassen, und zwar an der Stelle, wo der Fluss Surdan über die Todesklippen stürzt. Es gibt dort viele Steige hinauf auf die Ebene von Surdan, und von dort ist es nicht mehr weit in die Stadt selbst. Wegen der Orks können wir die gewöhnlichen Wege ohnedies nicht beschreiten«, führte Faeron seinen Plan weiter aus.

			»Worauf habe ich mich da nur eingelassen ... Erst dieses schreckliche Wetter, und dann wollt ihr auch noch den festen Boden unter den Füßen aufgeben!«

			»Habt Geduld, junger Zwergenprinz. Ihr werdet schon bald auf Eure Kosten kommen«, versicherte Faeron dem schlecht gelaunten Zwerg förmlich.

			Khalldeg brummte etwas Unverständliches in seinen langen Bart und trat gegen einen kleinen Stein, den er mehrere Fuß weit durch die Luft wirbelte.

			»Wann werden wir in Berenth eintreffen?«, erkundigte sich Tharador.

			»Nun, wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, in ein paar Tagen. Wir werden bald das kleine Dorf Altquell erreichen. Dort wohnen einfache Bauern, die uns sicherlich Unterkunft für eine Nacht gewähren werden«, antwortete der Elf rasch.

			»Nun gut, dann lasst uns keine Zeit verlieren«, erwiderte Tharador voll Tatendrang. Langes Stillsitzen lag ihm grundsätzlich nicht, zudem freundete er sich zunehmend mit der schwierigen Aufgabe an, die ihnen bevorstand. Die Zukunft war noch nicht geschrieben, und er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, damit sie nicht so dunkel würde, wie Gordan befürchtete.

			Sie würden Xandors Pläne durchkreuzen.

			* * *

			Man ließ ihn lange in einem kleinen Vorzimmer warten, das lediglich einige unbequeme Stühle und ein überzeichnetes Ölportrait des Grafen enthielt.

			Das Bildnis zeigte Graf Totenfels in einer herrischen Pose; entspannt saß er auf seinem Thron und blickte von dort auf die Wartenden herab. Dergeron schnaubte abfällig angesichts dieser Zurschaustellung. In Surdan hatten die Regierenden solcherlei Spielereien nicht nötig. Im Süden musste man sich wahre Macht verdienen und wurde dadurch auch angemessen respektiert. Hier im Norden mussten die Regenten ihren Herrschaftsanspruch ständig durch solche Bildnisse oder besonders grausame Strafen rechtfertigen, von denen der Galgen vor den Stadttoren zeugte.

			Er betrachtete die Gestalt auf dem Bild genauer. Eine Inschrift in der rechten unteren Ecke verriet ihm, dass es sich um ein recht junges Werk handelte. Der Graf war also ein Mann in den besten Jahren, dachte Dergeron. Er sah gesund und kräftig aus, Entschlossenheit und eine spürbare Kälte lagen in seinem Blick. Dergeron fühlte, wie das Gemälde ganz allmählich die erstrebte Wirkung auf ihn erzielte. Er empfand Respekt für einen Mann, dem er noch nie zuvor begegnet war.

			Ihm blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ein großer, breitschultriger Mann trat ein, gerüstet in ein einfaches Kettenhemd, über dem ein Wappenrock mit den Insignien der Grafschaft prangte, und mit umgegürtetem Schwert. Durchdringend starrte der Neuankömmling ihn an.

			»Diesem Gemälde hier entnehme ich, dass Ihr nicht der Graf seid«, begrüßte Dergeron den Soldaten gelassen. »Ist er nun bereit, mich zu empfangen?«

			Der Mann nickte knapp und öffnete die Tür noch weiter, sodass Dergeron an ihm vorbeigehen konnte.

			Der Graf saß hinter einem großen Schreibtisch aus dunklem Holz in einem geräumigen Arbeitszimmer. Flauschige Teppiche bedeckten den Boden, Gemälde zierten auch hier die Wände. Dergeron wurde ein Platz unmittelbar vor dem Tisch angeboten, und Totenfels nickte dem Soldaten zu. »Danke, Salvas.« Der Mann postierte sich statuenhaft vor der Tür, den Blick ununterbrochen auf Dergeron geheftet.

			»Nun«, begann der Graf ohne Umschweife, »man sagte mir, Ihr seid ein Gesandter Surdans.«

			Dergeron musterte Graf Totenfels, während dieser mit ihm sprach. Der Graf hatte den Künstler eindeutig angewiesen, ihm auf dem Portrait ein gutes Maß mehr an Würde und Größe zu verleihen, als er eigentlich besaß. Lediglich das Alter schien zu stimmen. Der Graf war von bestenfalls durchschnittlicher Größe und eher schmächtig. Seine Wangen waren eingefallen, und der gesamte Körper wirkte seltsam ausgezehrt, als wäre das Ölbildnis eine Erinnerung an vergangene, bessere Zeiten. Entweder arbeitete der Graf zu viel und zu lange, oder das Gerücht über einen Schicksalsschlag entbehrte nicht einer gewissen Wahrheit, dachte Dergeron.

			Der Graf hatte eindeutig nicht mit einem Abgesandten Surdans gerechnet. Er straffte die Haltung ein wenig und räusperte sich mehrmals, ehe er fortfuhr. »Und was führt Euch in meine Ländereien?«

			»Verrat«, entgegnete Dergeron trocken und sicherte sich damit die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Gegenübers. Dann erzählte er von neuem seine Lügengeschichte über Tharador. Graf Totenfels hörte interessiert zu und stellte ab und an eine Zwischenfrage. Als der Krieger aus Surdan endete, stützte er die Ellbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen vor dem Mund aufeinander.

			Dergeron nutzte diese Pause, um sich im Zimmer umzusehen. Zu seiner Linken befand sich eine breite Fensterfront, die in den Innenhof der kleinen Burganlage blickte. Die Eingangstür lag hinter ihm auf der rechten Seite des Raumes. Hinter dem Grafen zierten zwei weitere Gemälde die Wand. Eines zeigte den Grafen, jedoch war er auf dem Bild sehr viel jünger. Das andere war ein Portrait einer jungen und überaus hübschen Frau. Dergeron musste unwillkürlich an seine Begegnung mit der rothaarigen Diebin denken und spürte, wie sein Blut augenblicklich in Wallung geriet. Ein Räuspern des Grafen riss ihn aus seinen Gedanken. »Verzeiht meine Unaufmerksamkeit«, beeilte er sich mit einer Entschuldigung, »ich war nur so gefesselt von Euren Gemälden. Ich nehme an, es handelt sich bei der Frau um Eure werte Gemahlin?«

			Der Graf seufzte so schwer und voller Trauer, dass Dergeron fürchtete, sein Gegenüber würde gleich in Tränen ausbrechen. Sofort dachet er an das Gerede über das Schicksal des Grafen und verfluchte sich innerlich für seine ungeschickte Frage.

			»Meine Frau starb vor vielen Jahren«, erwiderte der Graf schließlich, sichtlich darum bemüht, die Trauer in seiner Stimme zu überspielen, »und mit ihr unser Kind.«

			»Verzeiht, Herr. Wenn ich das geahnt hätte, dann ...«

			Der Graf winkte ab: »Ihr tragt keine Schuld. Weder an ihrem Tod noch an meiner Trauer.«

			»Ihr sollt wissen, dass ich im Namen von ganz Surdan spreche, wenn ich Euch mein Bedauern bekunde«, sagte Dergeron und bemühte sich, Mitgefühl in seine Stimme zu legen. Das Los des Grafen kümmerte ihn nicht im Geringsten, doch er spürte, dass Mitleid der Schlüssel zur Unterstützung des Adeligen war.

			Der Graf zeigte sich gerührt und plötzlich wesentlich redseliger: »Sie war schwer krank. Ich ließ nach einem Heiltrank schicken. Ein mächtiges Gebräu, wie es nur die meisterlichsten Magier zu mischen verstehen. All mein Gold habe ich dafür geopfert, doch der Trank kam zu spät, sie war bereits tot.«

			»Es betrübt mich, das zu hören.«

			»Ich danke Euch für Eure Anteilnahme«, sagte der Graf und schien die Erinnerungen wieder sorgfältig in sich zu verschließen. »Ich werde die Beschreibung dieses Tharador Suldras an meine Soldaten weiterreichen. Allerdings kann ich Euch nicht versprechen, dass wir ihn finden. Totenfels scheint mir als Ort für jemanden, der sich verstecken möchte, etwas zu klein zu sein. Ich gebe es nur ungern zu, aber meine Grafschaft ist bei Weitem nicht die größte. Möglicherweise ist er nach Berenth weitergezogen.«

			»Das Königreich am Berentir«, fügte Dergeron hinzu. »Surdan unterhält ausgedehnte Handelsbeziehungen mit Berenth.«

			»In Berenth treibt sich vielerlei Gesindel herum. Landstreicher und Bettler, Mörder und Diebe. Dort kann er leicht untertauchen und der Obrigkeit auf lange Zeit entgehen.« Der Graf richtete sich an seinen Untergebenen, der noch immer die Tür bewachte: »Salvas, wann verlässt die nächste Handelskarawane Totenfels?«

			»In zwei Tagen, Herr«, antwortete der Soldat tonlos.

			Dergeron schätzte die offene Hilfe des Grafen, verstand aber auch die Doppeldeutigkeit der Geste. Er war in Totenfels nicht willkommen. Für den Grafen bedeutete seine Anwesenheit Ärger, den er unter allen Umständen vermeiden wollte. Dennoch bedankte Dergeron sich förmlich, und der Graf versicherte ihm, einen Boten zu den Händlern zu schicken, der sie anweisen würde, einen Gast des Grafen nach Berenth zu bringen.

			* * *

			»Schon wieder leer?«, schrie Crezik seinem Späher ins Gesicht, wobei einige Reste des Mittagessens den Weg aus Creziks Mund fanden.

			»Ich kann nichts dafür!«, protestierte der Späher lautstark, zog jedoch sofort den Kopf ein, als er merkte, wie sehr er den Großen Goblin verärgerte. »Die haben das Dorf genau so schnell verlassen wie die davor auch«, fügte er eilig hinzu, um das Gespräch von sich abzulenken.

			Crezik schickte ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung fort, um seine Gedanken ordnen zu können.

			Das war bereits das dritte Dorf, durch das sie marschiert waren, ohne auch nur auf einen einzigen Menschen zu treffen. Immer waren die Bewohner verschwunden, hatten alles stehen und liegen gelassen und waren geflohen.

			Der Goblin erinnerte sich dunkel daran, dass Ul‘goth einige Flüchtlinge aus der großen Stadt erwähnt hatte. Sie waren durch die Kanalisation entkommen. Diese Feiglinge hatten sich der Abschlachtung entzogen, offenbar sofort den Weg nach Süden eingeschlagen und jeden an der Strasse nach Ma‘vol gewarnt.

			Der Goblin war stolz darauf, eine so kluge Schlussfolgerung gezogen zu haben. Deshalb war er der Große Goblin, denn er war nicht nur der stärkste, sondern auch der klügste von ihnen.

			Allerdings würde diese Schlussfolgerung auch bedeuten, dass die Menschen im Süden nicht nur gewarnt waren, sondern sich auf ihren Angriff vorbereiten konnten. Vielleicht hatten sich die Menschen schon in ihrer Stadt verschanzt. Der Große Goblin geriet ins Grübeln. Das Unterfangen schien gar nicht mehr so einfach –er würde sich etwas einfallen lassen müssen.

			Crezik blickte sich um. Es wimmelte in der Gegend nur so von kleinen Wäldchen.

			»Krotz! Komm her! Ich habe eine Idee!«, schrie er in die Menge, und ein kräftiger Goblin mit verbeultem Eisenhelm eilte zu ihm, während unter den Kämpfern der Befehl zum Halten gegeben wurde.

			Kurze Zeit später hatten sie ein Lager errichtet und begonnen, einige Bäume zu fällen.

			* * *

			Angespannt saß sie auf dem Bett ihres kleines Zimmers und wartete darauf, dass die Sonne endlich hinter dem Horizont verschwand und die schützende Dunkelheit der Nacht sich über der Stadt ausbreitete. Mit einer Mischung aus Trauer und Vorfreude blickte sie sich in dem Raum um, der lange Jahre ihr Zuhause dargestellt hatte. Am nächsten Morgen würde sie Totenfels hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. Und nach dieser Nacht würde sie auch das nötige Gold dafür besitzen.

			»Für dich, Raltas«, flüsterte sie den Namen des Mannes, der ihr Leben so sehr verändert und bereichert hatte. Sie erinnerte sich mit Grauen an die Zeit, bevor er sie gefunden hatte. Als Waisenkind war sie bei den Priesterinnen der Magra aufgewachsen. Sie waren freundlich gewesen, doch sie hatten ihr nie die Wärme eines Zuhauses vermitteln können, die sie als Kind so dringend gebraucht hätte. Als sie den Tempel verlassen hatte, war sie völlig allein gewesen. Zuerst hatte sie gebettelt und sich als Korbbinderin verdingt. Doch als sie älter geworden war, hatte sie einen schnelleren Weg entdeckt, um an Gold zu kommen. Männer hatten viel für ihren Körper gezahlt, und sie hatte ihnen meist noch mehr abgenommen, wenn die Freier nach dem Akt erschöpft und unaufmerksam gewesen waren.

			Eines Tages trat Raltas in ihr Leben. Zunächst war er wie jeder andere auch gewesen – nicht ganz so schmierig, aber nur ein Mann, der sie für ihre Dienste entlohnte. Doch schon bald besuchte er sie immer häufiger, bezahlte ihr mehr Gold und hatte sie viele Stunden einer Nacht für sich. Zu ihrer damaligen Verwunderung verbrachte er einen Großteil dieser Zeit damit, sich mit ihr zu unterhalten. Schließlich nahm er sie mit, fort aus der heruntergekommenen Kaschemme, an die sie ohnedies keine glücklichen Erinnerungen banden.

			Schon bald erkannte sie, womit Raltas sein Gold verdiente: Er war ein Dieb. Und ein sehr guter dazu. Ihre Beziehung brachte mit sich, dass er ihr sein Handwerk beibrachte und sie das ihre nicht mehr auszuüben brauchte – zumindest nicht mehr gegen Bezahlung. Raltas sprach oft davon, Totenfels zu verlassen, doch es gab etwas, eine Kostbarkeit, die er außer ihr noch haben musste.

			Die Frau des Grafen trug eine makellose Halskette, von der man sagte, dass sie aus der Zeit des ersten Grafen, Balburan Totenfels, stamme. Raltas hatte die Kette einst gesehen und war ihr verfallen. »Ich werde sie für dich als Hochzeitsgeschenk besorgen«, versprach er ihr und verschwand. Er kehrte nicht zurück, und seine Leiche baumelte viele Tage am Galgen vor den Toren der Stadt.

			Am Tag, an dem man ihn aufgeknüpft hatte, war sie aus dem kleinen Haus geflohen, das sie bis dahin mit Raltas bewohnt hatte, und war erneut in den Straßen der Stadt untergetaucht, um schon bald danach wieder ihrer früheren Arbeit nachzugehen. Doch sie hatte sich geschworen, ihn und das, was er für sie getan und ihr beigebracht hat, niemals zu vergessen und eines Tages die Kette zu tragen, die er ihr versprochen hatte.

			Dieser Tag war nun gekommen.

			Auf dem Boden ihrer Kleidertruhe verwahrte sie eine weitere kleine Kiste. Die Diebin überprüfte noch einmal, ob die Zimmertür auch gründlich verschlossen war. Zur Sicherheit stemmte sie noch die Stuhllehne unter den Türknauf.

			Vorsichtig hob sie die Kiste heraus und stellte sie behutsam auf den Boden. Schon die kleinste Erschütterung konnte die Phiole mit Säure zerspringen lassen und ihr gesamtes Vorhaben ruinieren. Gleichzeitig bot diese Falle aber auch Schutz vor unliebsamen Überraschungen. Hätte ein Scherge des Grafen jemals ihre Sachen durchsucht und dabei die kleine Kiste aufgebrochen, so hätte er nichts darin gefunden außer den Schleim, zu dem die Säure den Inhalt in kürzester Zeit verwandelt hätte. Sie hatte die Kiste lange versteckt gehalten. Damals hatte sie nicht den Mut zu diesem Wagnis gehabt. Als die Gemahlin des Grafen vor mehreren Jahren gestorben war, hatte sie ihren Plan gescheitert gesehen, hatte sie doch angenommen, dass die Kette mit ihr begraben würde. Doch ein redseliger Diener des Grafen, der hin und wieder ihre Dienste in Anspruch nahm, hatte ihr geflüstert, dass der Graf die Kette noch immer in der Burg verwahrte. Der Junge war so erpicht darauf gewesen, sie zu beeindrucken, er hatte ihr sogar erzählt, dass die Kette im Arbeitszimmer des Grafen liege, wo er sie täglich betrachten konnte – und nicht etwa in der Schatzkammer der Burg.

			Sie vertrieb die ablenkenden Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag. Das Vorhängeschloss der Kiste öffnete sie mühelos mit einem Dietrich. Es sollte eher verhindern, dass der Deckel unbeabsichtigt geöffnet wurde, als den Inhalt der kleinen Truhe zu schützen.

			Vorsichtig öffnete sie die Kiste einen Finger breit, mehr Spielraum stand ihr nicht zur Verfügung. Um zu verhindern, dass ein ungewolltes Zittern ihrer Hand den Deckel bewegen und die Falle auslösen würde, schob sie ein kleines Stück Holz in den Spalt und legte den Deckel darauf ab. Der Faden verlief an der Innenwand der Truhe und war mit der Säurephiole an der Rückwand verbunden – genauer gesagt, mit dem Glaskorken, der sie verschloss. Öffnete man die Kiste, so wurde der Korken herausgezogen, und die Säure ergoss sich über den Inhalt der Truhe. Die Falle hatte nur eine Schwachstelle: Der Faden musste am Deckel befestigt und dann nach unten in den Korpus geführt werden. Und diese Schwäche machte sie sich zunutze, indem sie mit ihren beiden Dolchen den Faden mit einer scherenartigen Bewegung kappte.

			Erleichtert atmete sie auf, als sie den Deckel schließlich anhob und der Inhalt unversehrt zum Vorschein kam.

			In der Truhe befanden sich mehrere Dinge. Zum einen ihre Diebeskleidung, ein enger Anzug aus geschwärzten Leder, der sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte, als sie ihn über den nackten Körper streifte.

			Ein schmaler Ledergürtel, an dem mehrere kleine Taschen befestigt waren, gehörte ebenfalls zur Ausrüstung. In den Taschen bewahrte sie die meisten ihrer Einbruchswerkzeuge auf. Manche waren besonders groß, daher verstaute sie diese in einem stabilen Rucksack schwarzem Leder. Sie legte noch ein dünnes Hanfseil hinein und steckte zwei lange Dolche in die Gürtelscheiden, dann begab sie sich im Dunkel der Nacht auf den Weg zur schlafenden Burg des Grafen Totenfels.

			Der Anblick ließ sie erschaudern. Finster ragte die Burg auf dem Hügel in die Nacht hinein, als würde sie mit der Dunkelheit verschmelzen.

			Ein schreckliches Gewitter tobte über ihr und durchtränkte ihre Kleidung, bis sie plötzlich das Klappern ihrer eigenen Zähne wahrnahm. So unangenehm der kalte Regen auch für sie war, er würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass die Rundgänge der Wachen eher kurz und oberflächlich ausfallen würden, wofür sie den Göttern im Stillen dankte.

			Die Straßen erwiesen sich als menschenleer. Die Rechtschaffenen lagen längst in ihren Betten und schliefen friedlich, die anderen, zu denen sie auch gehörte, zeigten sich nicht.

			Auch in der Burg selbst brannte kein Licht mehr. Nur auf einigen Türmen waren kleine Feuerchen zu erkennen. Vermutlich wärmten sich hier die Wächter ein wenig zwischen den Rundgängen auf.

			Die Diebin fragte sich, wie die Soldaten dort oben bei diesem Unwetter Feuer hatten entzünden können. Als sie etwas näher an einen der Türme herankam, erkannte sie deutlich das Dach eines Unterstands, unter dem ein kleines flackerndes Feuer loderte.

			So sehr die Soldaten des Grafen den Regen und den starken Wind verfluchen mochten, so sehr begrüßte sie selbst die Umstände. Bei diesem Wetter würden sie kaum etwas sehen, geschweige denn hören können.

			Sie wusste ungefähr, wo das Arbeitszimmer des Grafen lag, nur würde dies die Aufgabe nicht erleichtern. Die Fenster des Raumes deuteten genau in den Innenhof der kleinen Burg und darüber hinaus auf die umliegende Stadt. Unmittelbar daneben pflegte der Graf zu nächtigen, was für die junge Frau einige Nachteile mit sich brachte.

			Wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, entdeckt zu werden, musste sie den Innenhof meiden. Es blieb ihr folglich nur der Weg über den Nordflügel, der sie über das Dach des Burghauses führen würde.

			Wie sie erwartet hatte, waren auf der Nordseite kaum Wachen aufgestellt. Die Mauer ragte hier vierzig Fuß hoch auf, würde ihr aber vermutlich keine größeren Probleme bereiten. Unter der Brüstung des Rundgangs war eine kleine Nische, da er oben verbreitert worden war, um es den Wachen zu erleichtern, darauf zu patrouillieren oder notfalls zu kämpfen.

			»Sehr schön«, flüsterte sie zu sich selbst und öffnete den Rucksack.

			Ein gezielter Griff brachte ein paar Handschuhe und eine kleine Dose zu Tage.

			In dem Tiegel befand sich eines der klebrigsten Harze, das die Natur hervorbrachte: der Saft der Roteiche. Diese Bäume wuchsen hier im Norden nur sehr vereinzelt. Im Süden gab es angeblich einen Urwald, der voll von ihnen war, doch sie hatte die Todfelsen noch nie überquert.

			Mit einem kleinen Spatel bestrich sie vorsichtig die Handflächen der Handschuhe mit dem klebrigen Saft und achtete dabei darauf, nichts davon an die Lederhandschuhe zu bekommen, die sie bereits trug. Als die beiden Handschuhe gleichmäßig bestrichen waren, verstaute sie das Döschen wieder sorgfältig im Rucksack.

			Da das Harz an der Luft schnell trocknete und seine klebrige Wirkung verlor, war sie zur Eile gezwungen. Sie schulterte den Rucksack und zog die beiden bestrichenen Handschuhe vorsichtig über die anderen. So hoch sie konnte, griff sie an die Wand und zog sich langsam daran empor.

			Es klappte. Das Harz hielt ihrem Gewicht stand. Vorsichtig setzte sie eine Hand über die andere, bemühte sich, jeden möglichen Halt mit den Füßen auszunutzen, um das Klettern zu erleichtern.

			Sie hatte die Brüstung schon fast erreicht, als das Pfeifen des Windes schwach die Schritte eines Wächters an ihre Ohren trug.

			Jeder andere hätte bei dem starken Wind und Regen kaum sein eigenes Wort verstanden, doch die Diebin besaß ein überaus feines Gehör. Manchmal waren die Ohren das Einzige, worauf sie sich verlassen konnte, und so hatte die junge Frau über die Jahre hinweg ihre Wahrnehmung gesteigert.

			Sie klammerte sich längs an die Schräge und zog die Beine nach oben, sodass sie vollständig unter dem Vorsprung verschwand.

			Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn; lange würde sie sich auf diese Weise nicht halten können.

			Der linke Handschuh gab langsam nach.

			Das Harz haftete an den nassen Mauersteinen nicht so gut wie unter trockenen Bedingungen. Noch immer waren die Schritte zu hören. Der Soldat musste nun gerade an ihr vorbeigegangen sein, so deutlich konnte sie das Geräusch der eisenbeschlagenen Stiefel ausmachen.

			Hastig sah sie sich um. In wenigen Augenblicken würde auch der rechte Handschuh nachgeben, und sie würde vierzig Fuß in die Tiefe stürzen. Neben ihr befand sich ein kleiner Spalt in einer der Fugen zwischen den großen Gesteinsblöcken. Sie hatte keine Wahl. Die Diebin schlüpfte mit der linken Hand aus dem Handschuh und zog einen der Dolche. Dessen Klinge schob sie vorsichtig, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen, in die Spalte, und hoffte, dass die Waffe ihr Gewicht tragen würde.

			Die Wache war endlich vorüber, und der Dolch konnte die Belastung tragen, wenn er sich dabei auch gefährlich nach unten bog.

			Sie dankte den Göttern für ihr Glück, steckte den Dolch in die Scheide und fuhr mit der Hand blitzschnell wieder in den Handschuh, der noch immer an der Brüstung klebte. Stück für Stück tastete sie sich weiter, bis sie die Kante der Mauer fand und sich leise daran emporzog. Sie glitt auf den Rundgang und duckte sich sofort hinter die Mauer. Der Soldat war weder zu sehen, noch zu hören. Sie klebte die Handschuhe mit den Handflächen aneinander und verstaute sie in ihrem Rucksack.

			Der nördliche Wehrgang lag direkt an der Burgmauer, und bis zur Dachkante waren es nur noch ein paar Fuß. Allerdings war das Dach bei diesem Wetter sehr rutschig; es würde schwierig werden, sich darauf zu halten und schnell genug vorwärts zu kommen.

			Sie holte eine kleine Armbrust aus dem Rucksack und knotete mit geübten Griffen ein Ende des Hanfseils an einen seltsam geformten Bolzen. Dieser wies eine große und schwere Spitze auf, von der vier widerhakenartige Stacheln rechtwinklig zueinander abstanden.

			Sie zielte auf einen der Kaminschächte und feuerte den kleinen Kletterhaken ab. Mit einem kräftigen Ruck prüfte sie, ob er sich auch wirklich verkeilt hatte. Zufrieden nickte sie, und einen Augenblick später erklomm sie ohne besondere Mühe das Dach. Oben angekommen, verankerte sie den Haken noch fester in der Mauer und band sich ein Ende des Seils um den Fuß. Sie musste sich ungefähr über dem Fenster des Arbeitszimmers befinden. Vorsichtig stieg sie das Dach hinab. An der Kante legte sie sich flach auf den Bauch und überprüfte erneut ihre Position. Unter ihr lag das Arbeitszimmer des Grafen.

			Sie schlang das Seil mehrmals um ihre Beine und glitt sanft über die Kante. Kopfüber hing die Diebin vom Dach und gab mit ihren Beinen vorsichtig immer mehr Seil frei. So ließ sie sich langsam weiter hinab.

			Das Fenster zu öffnen, erwies sich als Kinderspiel. Es war nur durch einen einfachen Haken von innen verschlossen, den sie bloß mit dem zwischen die Fensterfuge geschobenen Dolch anzuheben brauchte.

			Behutsam löste sie das Seil von ihrem Knöchel und hielt sich daran fest. Anschließend sprang sie mit leichtem Schwung durch das Fenster und landete sanft, geräuschlos im Arbeitszimmer.

			Vor ihr standen der massive Arbeitstisch des Grafen sowie ein bequemer Sessel. Am gegenüberliegenden Ende des spärlich ausgestatteten Raumes konnte sie die Tür erkennen. Hinter dem Schreibtisch schmückten zwei Gemälde die Wand. Eines zeigte den Grafen selbst, das andere seine verstorbene Gemahlin. Einen kurzen Moment gestattete sie sich Mitgefühl mit Totenfels. Den Schmerz, einen geliebten Menschen zu verlieren, kannte sie nur zu gut. Sie hegte keinen Groll gegen den Grafen. Raltas war ein Dieb gewesen, er hatte die Gefahren gekannt, auf die er sich eingelassen hatte. Und er war bestraft worden. Der Graf hatte seine Gemahlin sehr geliebt, und für diesen Schmerz verdiente er ihr Mitgefühl. Wie viel mehr würde er leiden, wenn er bemerkte, dass die Kette verschwunden war? Rasch verdrängte sie den Gedanken. Wäre sie ihm länger nachgegangen, hätte sie ihren Schwur womöglich nicht zu erfüllen vermocht.

			Gründlich untersuchte die Diebin den Schreibtisch. Es gab kein äußeres Anzeichen für eine Falle, also entschied sie, ihr Glück einfach mit der ersten Schublade zu versuchen.

			Sie zog vorsichtig am Griff, musste jedoch feststellen, dass die Schublade verschlossen war. Es war ein einfacher Mechanismus, und sie hatte keine große Mühe, das Schloss mit einem Dietrich zu entriegeln. Behutsam zog sie die Schublade heraus und musterte den Inhalt: einige Tintenfässer, das Familiensiegel nebst Siegelwachs, sauberes Briefpapier, sonst nichts.

			Die zweite Schublade war unverschlossen. In ihr lagen einige Bücher. Eines trug den Titel »Lehensvergaben«. Hier bewahrte der Graf also die bürokratischen Schriftstücke auf. Die Diebin bemerkte bald, dass diese Schublade sich ein ganzes Stück weiter herausziehen ließ als die vorherige.

			Sie öffnete noch einmal die oberste Lade und tastete mit der Hand behutsam alle Seiten ab.

			Plötzlich stießen ihre Finger auf etwas. Allerdings nicht in der Schublade selbst, sondern in der Tischplatte unmittelbar darüber. Es handelte sich um eine kleine Schraube, wie sie schnell erkannte. Von der Schraube gingen zwei feste Schnüre aus, die auseinander liefen und von denen jede über eine der hinteren Ecken der Schublade geführt wurde. Weiter vermochte die Diebin die Hand nicht hineinzustecken.

			Das war auch gar nicht nötig – sie hatte bereits eine recht genaue Vorstellung von der Konstruktion. Es war üblich, Schubladen an den Enden mit kleinen Seilen zu halten, damit sie nicht aus der Führung sprangen, wenn man sie zu weit auszog. Mit dieser Schraube konnte man vermutlich bestimmen, wie weit die Seile nachgaben und die Schublade herausstand.

			Erneut tastete sie die Schraube ab, und tatsächlich handelte es sich um eine Art Rolle, auf der die beiden Seile zusammenliefen. Behutsam vorsichtig drehte sie daran, sodass die Schublade ein Stück weiter herauskam, bis sie letztlich genauso weit ausgezogen war wie jene darunter.

			Dahinter kam ein Geheimfach zum Vorschein, in dem das lag, was sie suchte: die Halskette der toten Gräfin auf einem kleinen Samtkissen, daneben eine kleine Phiole mit einer bläulich schimmernden Flüssigkeit darin. Sie nahm die Kette in die Hand, um sie genauer zu betrachten. Ein schwarzer Stein ruhte in einer goldenen Fassung. Raltas hatte nicht übertrieben, als er gemeint hatte, dass dieses Schmuckstück jedes Wagnis wert sei. Sie würde ein kleines Vermögen dafür bekommen und könnte davon ein sorgenfreies Leben führen. Sie steckte die Kette ein und wollte die Schublade bereits wieder schließen, hielt jedoch inne und begutachtete das kleine Fläschchen genauer. Der Graf würde bestimmt nichts Belangloses neben der Kette seiner Gemahlin in einem Geheimfach aufbewahren, dachte sie und steckte die Phiole in die Tasche zur Kette. Sie würde sich später genauer mit beiden Gegenständen beschäftigen; vorerst musste sie die Burg wieder wohlbehalten verlassen.

			Das Zimmer verließ sie so, wie sie es betreten hatte; ungeachtet des Regens kletterte sie mit katzenhafter Leichtigkeit auf das Dach. Am Rundgang legte sie eine kurze Pause ein und befestigte das Seil an ihrer Hüfte. Das andere Ende warf sie um einen der Brüstungssteine und nahm es wieder in die Hände. So konnte sie sich selbst abseilen und würde danach keinen verräterischen Haken zurücklassen müssen.

			Das Seil entpuppte sich als etwas zu kurz – die letzten zehn Fuß musste sie springen. Die Diebin sank tief in den aufgeweichten Boden ein, blieb jedoch sicher auf den Beinen. Rasch wickelte sie das Seil auf und machte sich leise und unbemerkt davon.

			* * *

			Es stimmte also! Die Schrift über Paladine war keine bloße Legende! Demnach verkörperte Tharador Suldras wohl tatsächlich einen heiligen Krieger.

			Zumindest deutete Xandor so Gordans Aufzeichnungen, die er gefunden hatte. Sein alter Lehrmeister hatte sich eingehend mit den Geschichten über die Engelskinder befasst, und Gordan schrieb an mehreren Stellen, dass er sich auf den Tag vorbereite, an dem Throndimar sich dazu entschließen würde, einen Nachkommen zu zeugen. Ferner stieß Xandor auf alte Gemälde und Gedichte über Streiter in goldener Rüstung, die mit der bloßen Macht ihrer Stimme sämtliche gottlose Kreaturen vom Angesicht der Erde fegen konnten.

			Der alte Magier bezweifelte zwar, dass dies der Wirklichkeit entsprach, doch er wusste auch, dass stets ein Funken Wahrheit den Ursprung solcher Legenden bildete.

			Xandor spürte die Gefahr, die von einem solchen Gegner ausging. Dennoch wähnte er sich klar im Vorteil, zumal er über magische Kräfte verfügte, die, soweit er bisher erfahren hatte, nicht zu den Waffen eines Paladins zählten. Vielmehr schien ein Paladin eine ihm eigene Aura auszustrahlen, zumindest schien dies dem alten Magier einleuchtend. So musste Gordan den jungen Mann gefunden haben. Aber ohne den geringsten Anhaltspunkt würde Xandor ihn niemals aufspüren können. Was allerdings auch nicht nötig war –die Zeit würde Tharador Suldras von allein zu ihm führen, davon war er überzeugt.

			Xandor würde sich inzwischen um seine Schwierigkeiten kümmern und mögliche Hindernisse aus dem Weg räumen. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, würde er sich durch nichts aufhalten lassen.

			Die Orks waren ihm mittlerweile nur noch lästig, da sie sich lieber mit sich selbst beschäftigten, was sie offensichtlich noch eine ganze Weile zu tun gedachten, anstatt in den Krieg zu ziehen. Wenigstens waren die Goblins zahlreich genug, um den Krieg mit den südlichen Städten lange genug zu überstehen, bis Xandor das Buch gefunden hätte. Und Dergeron würde sich um Tharador Suldras im Norden kümmern – entweder würde der Krieger es selbst schaffen, den Paladin aufzuhalten, oder er würde Xandor zumindest auf dessen Spur bringen. Das eine war Xandor so recht wie das andere; in jedem Fall würde der Paladin sterben, durch seinen Handlanger oder durch ihn selbst.

			Gordans Hoffnungen, ihn aufzuhalten, würden vergebens sein.

			* * *

			Wie vom Grafen versichert erwarteten ihn die Händler bereits und boten ihm einen Platz auf einem der Wagen an. Dergeron zählte insgesamt vierzehn der klobigen Gefährte. Die Handelskarawanen, die Surdan immer besucht hatten, waren bedeutend kleiner gewesen – und besser verteidigt.

			Der Norden mochte von politischen Spannungen geprägt sein, doch die Bürger hatten nicht die geringste Ahnung, welches Glück sie hatten, niemals einem Bergtroll begegnet zu sein. Ein Lächeln huschte über seine sonst so harten Züge. Einst – damals waren sie nur gewöhnliche Soldaten gewesen – waren sie einem solch gefährlichen Monster begegnet. Zehn Fuß hoch, die Haut hart wie Granit. Noch ehe sie überhaupt reagieren konnten, hatte der Troll die Hälfte ihres Trupps mit seinen Klauen zerfetzt. Nur sie vier – Tharador, Gastor, Queldan und er – hatten den Angriff überlebt und den Troll schließlich durch Geschick und ausgeklügelte Taktik erschlagen. In Surdan hatte man sie als Helden gefeiert – vor allem Tharador, der den Spähtrupp angeführt hatte. Dabei war es rückblickend eher Dergerons Verdienst gewesen, dass sie den Kampf damals gewonnen hatten. Ein Grund mehr, seinen ehemaligen Freund zu hassen, der ihm seinen wohlverdienten Ruhm nicht zukommen ließ.

			In Gedanken versunken hatte der Krieger gar nicht bemerkt, dass die Karawane sich bereits in Bewegung gesetzt hatte und bereits die Stadttore passierte.

			Als die Kolonne sich kurz vor Sonnenuntergang zu einer Wagenburg zusammenfand, hatten sie gerade einmal einen Tagesfußmarsch der Strecke nach Berenth zurückgelegt, da sie auf die vielen Händler Rücksicht nehmen mussten, die mit Handkarren oder schweren Bündeln neben den Wagen hermarschierten. Doch Dergeron genoss den mäßigen Komfort, den ihm das Wort des Grafen verschafft hatte. Sogar ein eigenes Zelt wurde ihm dadurch zuteil. Auch wenn Totenfels ihn nicht in seinem Land haben wollte, der Graf wusste, wie man eine solche Situation diplomatisch löste.

			Nachdem Ruhe in die Karawane eingekehrt war, nutzte Dergeron die Gelegenheit, sich ein wenig die Beine zu vertreten und sich seine Reisegefährten genauer anzusehen. Der Krieger umrundete gerade einen Wagen, auf dem verschiedene Tierfelle lagen, als sein Blick auf eine Frau fiel, die im Schutz einiger Büsche saß und zwei Gegenstände betrachtete, die sie in den Händen hielt. Dergeron stockte der Atem, als er in der Frau die Diebin aus der Schänke in Totenfels erkannte.

			Offen trat er vor sie und hob die Hand zum Gruß: »So treffen wir uns also wieder.«

			Sie erschrak – nicht nur, weil sie ihn erkannte, sondern auch, weil sie so vertieft in ihre Untersuchungen war, dass sie ihn nicht kommen gehört hatte. Mit einer fließenden Bewegung ließ sie die Gegenstände verschwinden, bevor Dergeron einen genaueren Blick darauf werfen konnte. Er bemerkte ihren gehetzten Blick, der an den eines in die Enge getriebenen Tieres erinnerte, und beeilte sich zu sagen: »Keine Sorge, ich werde niemandem Euer kleines Geheimnis verraten.«

			Ihre Haltung entspannte sich ein wenig, doch sie blieb weiterhin argwöhnisch und musterte ihn eingehend. »Ihr seid keiner der Schergen des Grafen, wie es scheint.«

			Dergeron lachte herzlich und setzte sich uneingeladen neben die junge Frau. »Der Graf ist ein bemitleidenswertes Geschöpf«, begann Dergeron. »Einem Mann wie ihm würde ich niemals dienen. Ich würde ihn beherrschen.«

			»Große Worte von jemandem, der mit einer einfachen Karawane reist.«

			Dergeron lächelte belustigt. »Ich bin ein Gesandter Surdans und werde in Berenth von König Jorgan erwartet.« Kurz setzte er ab, um ihr Verhalten angesichts seiner Worte zu beobachten. Sie zeigte sich ungerührt. »Und wohin seid Ihr unterwegs?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Vorerst Berenth. In Totenfels wurde die Luft allmählich ... etwas ... dick«, erwiderte sie und grinste breit.

			»Ihr habt die Stadt doch nicht etwa meinetwegen verlassen?«, fragte der Krieger.

			Wieder zuckte sie die Schultern.

			»Nun«, begann Dergeron, »bevor Ihr auch die Karawane verlasst ... würdet Ihr etwas mit mir trinken?«

			Ihr Gesicht hellte sich auf, und ein neckisches Grinsen umspielte plötzlich ihre Züge: »Ihr wollt mit einer Fremden, von der Ihr wisst, dass sie eine Diebin ist, und deren Namen Ihr noch nicht einmal kennt, den Weinschlauch teilen?«

			»Vielleicht besteht gerade darin der Reiz«, gab Dergeron viel sagend zurück. »Doch wenn Euch so viel an Namen liegt – man nennt mich Dergeron.«

			»Und mich dürft Ihr Calissa nennen.«

			Sie tranken ausgiebig; Dergeron zeigte sich äußerst großzügig. Calissa verabschiedete sich gerade rechtzeitig, bevor ihr der schwere Rotwein zu sehr zu Kopf steigen konnte. Nun saß sie in ihrem eigenen kleinen Zelt und hing ihren Gedanken nach, die dank des Weins nur schleppend durch ihren Geist zogen. Dergeron hätte sie verraten können. Er hatte keinen Grund gehabt, sie ungestraft zu lassen. Wenn er tatsächlich ein Gesandter war, so musste er doch zumindest die Grundsätze des fernen Surdans achten. Sie wusste zwar nicht, wie man dort mit Dieben umging, doch sie bezweifelte stark, dass man Diebe ins eigene Zelt einlud und ihnen dort schöne Augen machte.

			Dergeron schien an ihr interessiert zu sein, das konnte der Mann schwer verbergen, allerdings hielt er sich zurück und wahrte den Anstand. Zum einen belustigte es sie, zum anderen fand sie die Möglichkeit reizvoll, nach langer Zeit wieder einmal mit jemandem sprechen zu können, ohne dass es dabei um den Preis für ihre Dienste ging. Die Reise nach Berenth war noch lang; vielleicht würde ein wenig Gesellschaft sie angenehmer gestalten.

		

	


	
		
			Erneute Begegnung

			Es war seltsam, wie sein Leben in so kurzer Zeit solch weit reichenden Veränderungen unterworfen wurde. Das Schicksal hatte ihm all seine alten Freunde genommen und ihn auf rollenden Wellen weit von Zuhause weggetragen. 

			Dennoch war er nicht verbittert darüber.

			Neue Freunde waren in sein Leben getreten: Khalldeg, der stolze Zwerg, so voller Zuversicht. Aber der Zwerg besaß auch eine solche Zähigkeit und Zielstrebigkeit, dass Tharador keinen Lidschlag an seinen Worten zweifelte, wenn er sagte, dass er die aufgegebenen Minen zurückerobern würde. Und da war Faeron, der sich immer mehr zu seinem geistigen Mentor entwickelte. Mit seiner inneren Ruhe wurde der Elf zu einem emotionalen Anker für den jungen Paladin. Wann immer Tharador zweifelte oder zögerte, war Faeron zur Stelle und zeigte ihm neue Möglichkeiten. Diese beiden Freunde würden ihn weiter treiben, als er alleine jemals kommen könnte, dessen war er sicher.

			Tharador war länger bei den Elfen verweilt, als ihm bewusst war. Die Zeit in Alirions Wald schien eigenen Gesetzen zu folgen, genau wie die Elfen selbst. Seit seinem Aufbruch aus Surdan war bereits mehr als ein Mond vergangen, und ein Ende der Reise schien noch lange nicht in Sicht.

			Das Gefühl der Schuld ließ sich allerdings nicht völlig verdrängen. So wohl er sich bei seinen neuen Freunden fühlte, so sehr verurteilte er sich selbst dafür, dass er Queldan damals nicht hatte retten können. Nicht einmal gerächt hatte er ihn, als die Gelegenheit dazu bestanden hatte. Stattdessen war er einfach zusammengebrochen.

			Er hatte ihre Freundschaft enttäuscht.

			Tharador war wohl bewusst, dass solche Gedanken nichts an dem Geschehenen zu ändern vermochten, doch der Paladin konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln. Außerdem wusste er, dass er sich seiner Vergangenheit stellen musste, wenn er seiner Zukunft zuversichtlich entgegenblicken wollte.

			Seiner Zukunft. Wie würde sie aussehen? Gordan hatte ihm einen Teil seines wahren Selbst gezeigt. Er war ein Paladin, der Sohn eines Engels. Zu welchen Taten sein Schicksal ihn führen würde, war allerdings ungewiss. Tharador fürchtete seine Zukunft nicht mehr allzu sehr und bemühte sich, sein wahres Ich zu akzeptieren. Doch wusste er immer noch nicht wirklich etwas damit anzufangen. Seit Gordans Offenbarung wartete er vergeblich auf eine Veränderung. Der greise Magier hatte lediglich einen kleinen dunklen Fleck erhellt.

			Dennoch fühlte Tharador sich besser, zumal jene vormals leere Stelle in seiner Seele nun von Gedanken und Gefühlen für seinen Vater, seine Freunde und sein eigenes Schicksal erfüllt war.

			Vielleicht war das alles, was nötig war, um den Weg zu gehen, den sein Vater ihm damals in die Wiege gelegt hatte. Womöglich stellte diese neue innere Ruhe schon die ganze Kraft dar, die er brauchte, um nicht zu versagen.

			»Der Himmel strahlt klar und hell, doch dein Gesicht sieht aus, als wäre alles voller grauer Wolken«, riss Faeron den jungen Krieger aus seiner Grübelei.

			»Vielleicht ist das hier drin auch so«, erwiderte Tharador ernst und tippte sich leicht gegen die Schläfe.

			»Du machst dir andauernd zu viele Gedanken, Junge!«, brummte Khalldeg besorgt. »Es gibt Dinge, die man nicht beeinflussen oder ändern kann. Man muss sie einfach auf sich zukommen lassen und sein Bestes geben, um sein Schicksal am Ende selbst zu lenken. Aber das geht nur, wenn man nicht ständig Trübsal bläst.«

			Die Worte des Zwergs erstaunten Tharador. Er hätte Khalldeg eine solche Ernsthaftigkeit nicht zugetraut. Auch Faeron schien überrascht und hatte dem Gesagten nichts hinzuzufügen. Stattdessen pflichtete er dem Zwerg mit einem leichten Kopfnicken bei.

			Tharador dachte über die Worte des Freundes nach, während sie den Weg fortsetzten.

			Sie ergaben tatsächlich Sinn. Er war ein Paladin, daran konnte er nichts ändern, genauso wenig wie am Tod seiner Freunde oder daran, dass er nun hier war und nicht in Surdan. All das hatte er nie zu beeinflussen vermocht, hatte es auch nie versucht, zumindest nicht wirklich.

			Dieses Abenteuer war keine Last oder gar ein Fluch, es war eine Gelegenheit – die Gelegenheit, endlich zu erfahren, wer er wirklich war und was er zu tun vermochte.

			Der Schmerz über Queldans Tod war ständig gegenwärtig. Er fraß sich durch seine Seele, und manchmal fürchtete Tharador, er könnte letztlich daran zerbrechen. Nie wieder würde er so schnell aufgeben und einfach zusehen, wie seine Freunde gequält oder getötet wurden, das schwor er sich.

			Er hatte mit jedem Tag mehr Zuversicht gewonnen, doch erst die Worte seines zwergischen Freundes hatten ihm endgültig die Augen geöffnet.

			»Ich denke, von Xandor wird schon bald keine Gefahr mehr ausgehen«, sagte er plötzlich , und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit aufkommen.

			»So ist‘s richtig, Junge! Dieser alte Hexer wird mich kennen lernen, wir haben nämlich noch eine Rechnung offen!«, freute sich Khalldeg und schlug sich kräftig auf die muskulöse Brust an die Stelle, wo ihn Xandors Blitz in den Minen getroffen hatte.

			Faeron lächelte zufrieden. Gordan und er hatten sich Sorgen gemacht, dass Tharador an seiner Bestimmung zerbrechen könnte, doch genau das Gegenteil schien der Fall zu sein. Der junge Mann wuchs zusehends in seine Aufgabe hinein. Der Paladin würde sehr mächtig werden, daran hegte der Elf keinen Zweifel mehr. Ob dies allerdings reichen würde, um gegen Xandor zu bestehen, vermochte der Elf nicht zu sagen.

			Vielleicht würde Faeron Tel‘imar tatsächlich ein weiteres Mal Alirions Wald erblicken können. Er war nicht sicher, ob dies ein Grund zur Freude oder zur Sorge war.

			Faeron wusste, dass dieses Abenteuer einer Verbannung gleichkam, denn die Elfen schickten einen ihrer Brüder nur selten auf solch gefährliche, nachgerade unmöglich erscheinende Missionen. Er wusste, dass die anderen Elfen seine Trübsinnigkeit nicht mehr mit ansehen wollten.

			Faeron hatte sich damals nach dem Kampf gegen Karandras sehr verändert. Er hatte so viele Schrecknisse gesehen, das sinnlose Auslöschen so vieler Leben bezeugt. Damals hatte er die seinem Volk eigene Gleichgültigkeit abgelegt.

			Es gab nicht viele, die in so kurzer Zeit so viele Freunde und Verbündete verloren hatten, und noch weniger, die so lange mit dem Schmerz leben mussten, wie er es bereits tat.

			Inzwischen freute sich der Elf auf dieses neue Abenteuer, zumal er die Hoffnung hegte, dass es sein letztes sein könnte. Entweder, weil ihre Aufgabe so gewaltig war, dass sie den Rest seines Lebens in Anspruch nehmen würde, oder weil er den Tod finden würde. Mal hoffte er auf das Eine, mal auf das Andere.

			Bei dem Gedanken, unter Umständen mit ansehen zu müssen, wie Tharador starb, wurde ihm das Herz erneut schwer. Sogar Khalldeg mochte er. Der Zwerg war zwar eigenwillig und wie alle Vertreter seines Volkes unglaublich starrköpfig, dennoch schätzte der Elf seine Ehrlichkeit.

			Trotz allem gab es auch viele schöne Erinnerungen an die Vergangenheit; vielleicht würden sie am Ende überwiegen, und er würde eines Tages die Leichtigkeit des Seins neu entdecken und wieder in Einklang mit seinen Brüdern leben können.

			Jedenfalls wusste Faeron um seine Pflicht, und er würde sie gewissenhaft erfüllen. Er hatte bei Alirion geschworen, jede Bedrohung für den Heiligen Wald im Keim zu ersticken. Und Gordan hatte er versprochen, auf den jungen Paladin aufzupassen und ihm die Richtung zu weisen, wenn es nötig sein sollte.

			* * *

			Wieder einmal zog sich eine tiefe Sorgenfalte über Ul‘goths Stirn, als er den Bierkrug in der Hand betrachtete. Er war noch fast voll, doch der Hüne leerte ihn in einem Zug. Es war bereits sein siebzehnter.

			Keiner konnte mehr trinken als er – außer Ul‘goth selbst, wenn er betrübt war. Und im Augenblick war er mehr als das. Die jüngsten Ereignisse hatten ihn zutiefst erschüttert und völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.

			Was hatte ihm Wantoi am Ende ihres Kampfes sagen wollen? Die Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf, doch er konnte keinen rechten Sinn darin finden. Wenn Wantoi nicht wirklich kämpfen wollte, wieso hatte er ihn dann herausgefordert? Der Orkhäuptling wusste, dass nicht alle seine Auffassungen teilten, was die zukünftige Lebensweise ihres Volkes anging, doch Ul‘goth war sicher, dass hier ihre Wurzeln lagen: in einem Leben als friedliebende Wesen, die Felder bestellten, jagten und kleine Dörfer aufbauten. 

			Er war so überzeugt davon, wie er wusste, dass auf die Nacht ein neuer Morgen folgte. All die Geschichten aus vergangenen Zeiten, die er gehört oder gelesen hatte, schienen seine Auffassung zu bestätigen.

			Ul‘goth war sich allerdings schmerzlich der Tatsache bewusst, dass ein Großteil seiner Männer lieber mit den Goblins in den Krieg gezogen wäre. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Ihr ganzes Leben lang hatten sie gekämpft –gegen die rauen Lebensumstände in den Bergen ebenso wie untereinander oder gegen Feinde. Sie hatten den Bezug zu ihren Wurzeln verloren. Alles, was sie noch wussten, war, dass die Menschen sie damals aus ihrem Land vertrieben hatten und sie sich rächen wollten.

			Aber ein Unrecht machte ein anderes noch lange nicht zu einer rechtschaffenen Aufgabe.

			Wie hatte er damals nur diesen Krieg beginnen können? Es war seine Schuld, dass die Menschen hier im Süden nun unter den Goblins leiden würden.

			Immer, wenn er sich selbst die Schuld an allem gab, blitzte für den Bruchteil eines Augenblicks ein undeutliches Bild in seinem Geist auf.

			Xandor. Der alte Hexer. Der Mann, der ihm offen gesagt hatte, dass er ihn, Ul‘goth, den mächtigsten aller Orks, nur benutzte. Xandor hatte ihn mit seinen Zaubern beeinflusst und so dazu getrieben, diesen Krieg zu beginnen. Alles nur, weil er sich selbst einen Vorteil dadurch verschaffen wollte.

			Doch Ul‘goth konnte nichts daran ändern. So wie der Magier ihn verzaubert hatte, würde er es mit jedem aus seinem Volk tun; am Ende würden sie untereinander Krieg führen, und das wollte Ul‘goth unter allen Umständen verhindern.

			Je länger der Ork an den alten Hexer dachte, desto wütender wurde er. Er verabscheute diesen hageren, kleinen Menschen. Obwohl er ihm an Körperkraft weit überlegen war, konnte er ihn nicht zerschmettern. Im Gegenteil, Xandor hatte ihm deutlich gezeigt, was geschehen würde, wenn er nicht tat, was er von ihm verlangte.

			Ul‘goths Augen glühten vor Zorn rot auf. Er war außer sich vor Wut. Der mächtige Hüne packte seinen riesigen Kriegshammer und schlug mit aller Kraft auf den schweren Holztisch, an dem er eben noch gesessen hatte. Die Tischplatte explodierte regelrecht unter der Wucht des Aufpralls, sodass tausende kleine Splitter quer durch den Raum flogen. Doch der Häuptling hatte noch nicht genug.

			Er rannte zu einer der zahlreichen Marmorstatuen, die den Versammlungstisch säumten – oder das, was nun noch davon übrig war. Jede der Figuren war ebenso hoch wie der Ork selbst und besaß gut und gern das Dreifache seines Gewichts, aber in seiner Raserei war Ul‘goth nicht zu bremsen. Er riss mit aller Kraft an dem Sockel und wuchtete die gesamte Statue fast einen Fuß vom Boden hoch. Dann drehte er sich mehrmals um die eigene Achse und schleuderte sie schließlich von sich. Das Marmorgeschoss flog durch den halben Raum und krachte mit lautem Donner in eine weitere Steinfigur, woraufhin beide in Stücke zersprangen.

			Völlig erschöpft sackte Ul‘goth auf die Knie und schlug die Hände vor Verzweiflung über dem Gesicht zusammen. Er konnte all dies hier zerstören, doch er war unfähig, diesen gebrechlichen, alten Mann zu töten. Allmählich wich seine Wut der Erschöpfung und der Schwere in seinem Kopf, die das viele Bier verursachte. Mühsam schleppte er sich in seinen Schlafraum. Dort fiel er der Länge nach auf den großen Fellberg und schlief sofort ein.

			* * *

			Es war ihre letzte Rast, bevor sie am nächsten Tag Berenth erreichen würden. Dergeron hatte die vergangenen Tage außerordentlich genossen. Calissa hatte sich als äußerst angenehme Gesprächspartnerin erwiesen. Sie besaß einen scharfen Verstand und eine noch schärfere Zunge. Der Krieger konnte sich seine Gefühle für sie nicht recht erklären, doch sie vermittelte ihm ein Gefühl von Vertrautheit, das er vermisste, seit die Orks Surdan mit Krieg und Verderben überzogen hatten.

			Die Nähe zu einer Frau – nein, insbesondere zu dieser Frau – beruhigte ihn. Er wagte zu glauben, dass Xandor ihn aus seinem Dienst entlassen würde, sobald er Tharador gefunden und getötet haben würde. Dergeron wusste, dass er unter dem Bann des Magiers stand, doch er vermochte nicht, sich dagegen zu wehren. Allein der bloße Gedanke, sich gegen den alten Hexer zu stellen, verursachte ihm körperliche Schmerzen. Calissas Anblick bescherte seinem Geist Ruhe und ließ ihn durchatmen.

			Sie hatten bisher nicht darüber gesprochen, wie es weitergehen würde, sobald sie Berenth erreichten, doch Dergeron hoffte, sie würde bei ihm bleiben. Wenigstens noch eine Weile.

			Mit diesen Gedanken im Hinterkopf machte er sich auf den Weg zu Calissas Zelt.

			Als er ihr Lager erreichte, bemerkte er ein blaues Leuchten, das aus dem Inneren des Zeltes zu dringen schien. Es handelte sich um kein natürliches Licht, denn ihm fehlte das Flackern, das eine Flamme auszeichnete. Außerdem brannte die Öllampe und warf trügerische, schwarze Schatten an die Zeltplane. Dergeron konnte in diesem Schattenspiel Calissa erkennen, die im Inneren des Zeltes saß und sich anscheinend einen Gegenstand vors Gesicht hielt, um ihn eingehender zu betrachten. Dieser Gegenstand sonderte das blaue Licht ab.

			Der Krieger näherte sich ohne Vorsicht dem Zelt und bat um Einlass. Er konnte hören, wie Calissa rasch etwas in einer Tasche verstaute, bevor sie ihn hereinbat. Als Dergeron in das Zelt kroch, das nur zum Schlafen gedacht war und in der Mitte lediglich eine Höhe von vier Fuß aufwies, konfrontierte er sie ohne Umschweife mit seiner Beobachtung.

			»Du solltest vorsichtig sein, wenn du mit magischen Gegenständen hantierst.«

			Sie täuschte Unwissenheit vor, doch Dergeron ließ sich nicht beirren.

			»Man kann durch die helle Zeltplane das blaue Leuchten deutlich sehen, also stell dich nicht dumm.« Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Das steht deinem hübschen Gesicht nicht.«

			»Und was willst du jetzt von mir hören?«, fragte sie angespannt.

			Dergeron drehte die Handflächen nach oben und schob die Hände in einer abwehrenden Geste nach vorn. »Nichts. Ich würde deinen Schatz nur gerne sehen.«

			Sie zögerte kurz, doch schließlich zuckte sie die Schultern und kramte in ihrem Rucksack, bis sie eine kleine Phiole mit einer bläulich schimmernden Flüssigkeit daraus hervorzauberte. »Hier«, sagte sie und reichte dem Krieger das Fläschchen.

			»Interessant«, bemerkte Dergeron. »Ich hätte nicht erwartet, einen Heiltrank in den Händen einer Diebin zu sehen.«

			Ihre Augen weiteten sich: »Ein Heiltrank?«

			»Ganz recht«, fuhr Dergeron fort. »Ich verdanke mein Leben einem solchen Trank. Sie scheinen sehr selten zu sein. Graf Totenfels erzählte mir, dass er beinahe sein gesamtes Gold für einen Heiltrank geopfert hatte, der seine Gemahlin retten sollte ...« Dergeron stutzte, als ihm die Bedeutung seiner Worte klar wurde. »Hat dieser Trank möglicherweise etwas mit deinem Aufbruch aus Totenfels zu tun?«

			Sie erwiderte nichts, doch ihr Blick verriet ihm alles, was er wissen musste.

			»Dann ist Calissa mehr als eine Taschendiebin, nicht wahr?«

			Sie nickte langsam. Dergeron erkannte, dass in ihr ein Kampf tobte. Ein Teil von ihr wollte die Flucht ergreifen und sich in Sicherheit bringen, ein anderer vertraute ihm und wartete auf seine weitere Reaktion.

			»Nun, wenn der Graf leichtsinnig genug war, einen solch wertvollen Gegenstand so aufzubewahren, dass er leicht gestohlen werden kann, dann ...«

			»Leicht?«, erboste sich die Diebin. »Es war alles andere als leicht, an den Trank und die Kette zu ...« Hastig biss sie sich auf die Lippe.

			»Kette?«, fragte Dergeron und begann, die volle Tragweite seiner Entdeckung zu begreifen. Er senkte die Stimme und flüsterte ihr zu: »Sag nicht, dass du auch die Kette der toten Gräfin gestohlen hast.«

			Calissa nickte stumm.

			Dergeron pfiff leise durch die Zähne. »Erstaunlich.«

			»Wirst du mich nun verraten?«, fragte sie eher neugierig denn besorgt.

			Dergeron packte sie an den Armen, zog sie an sich und küsste sie. Er wusste in diesem Augenblick nicht einmal, weshalb er es tat, doch die Anspannung der letzten Tage entlud sich in diesem leidenschaftlichen Kuss, den sie nicht minder feurig erwiderte.

			Die beiden sanken auf ihr Lager hinab, zerrten sich ungestüm die Kleider vom Leib. Im hintersten Winkel seines Geistes war Dergeron sich des bizarren Schattenspiels bewusst, das ihre nackten Körper an die Zeltplane warfen, doch es kümmerte ihn nicht. Er versank in ihrer Umarmung, dem Duft ihrer Haare. Seine Finger befühlten ihre weiche Haut, und er genoss es, ihren Körper an dem seinem zu spüren.

			Vor ihnen breitete sich Berenth aus, die größte Stadt im ganzen Land nördlich der Todfelsen. Berenth lag am Delta des Berentir, und es gab hier viele Felder, auf denen Feuchtweizen angebaut wurde, eine Getreidesorte, aus der man zwar kein Mehl, aber einen salzigen Brei herstellen konnte. Dieser Brei war äußerst nahrhaft, und Berenth trieb regen Handel damit. So hatte die Stadt einen Großteil ihres Wohlstands erworben.

			Die Stadt selbst bestand aus einem alten Kern und mehreren Randvierteln. Die reichen Händler wohnten auf einem Hügel östlich der Stadt, während das ärmere Volk sich in notdürftigen Baracken südlich der Altstadt tummelte. Berenth bot einen absonderlichen Anblick, ansehnlich und abstoßend zugleich. Dergeron hatte selten so viel Armut und Reichtum auf so engem Raum gesehen wie hier.

			Als Königspalast diente eine alte Kathedrale des Ersten Gottes Alghor, die man umgebaut hatte. Die Türme leuchteten golden im Sonnenlicht. Vielleicht waren sie sogar wirklich mit Gold überzogen, aus der Ferne war es nicht mit Sicherheit festzustellen.

			Der Krieger hörte das Rauschen des Meeres und schmeckte förmlich dessen Salz im Wind. Im Westen der Stadt befanden sich riesige Hafenanlagen; Dergeron sah unzählige Masten in den Himmel aufragen.

			Rasch löste er sich wieder von dem Anblick und richtete die Gedanken auf das, was ihn hier erwarten würde. Er musste unbedingt mit König Jorgan sprechen und ihn davon überzeugen, ihm bei der Suche nach Tharador behilflich zu sein.

			Ungehindert passierten sie das Stadttor, was Dergeron erstaunte – in Totenfels hatte man ihn dort bereits abgefangen und befragt. In Berenth schienen die Leute etwas unachtsamer zu sein, und das, obwohl der König selbst in der Stadt residierte.

			Der Krieger lag jedoch mit seiner Vermutung falsch, denn er musste feststellen, dass sie soeben lediglich die Mauern des äußeren Stadtrings hinter sich gelassen hatten. Bereits von hier aus konnte man das nächste Tor erblicken, das weit besser bewacht wurde als das erste. Dort standen acht schwer bewaffnete Gardisten, und es deutete einiges darauf hin, dass in den beiden kleinen Wachtürmen, die das Tor säumten, einige Armbrustschützen saßen.

			Als Calissa bemerkte, dass die Soldaten auf sie aufmerksam geworden waren, bog sie schnell in eine Seitenstraße ab.

			»Wir sollten uns erst ein Zimmer suchen und dann etwas weniger auffällig durch die Stadt gehen«, schlug sie vor und deutete dabei auf Dergerons Bastardschwert, das hoch hinter seinem Rücken aufragte.

			»Einverstanden«, antwortete er knapp und zog sie an sich, um sie zu küssen. Die letzte gemeinsame Nacht hatte ihn verändert. Auch Calissa wirkte entspannter. Sie schien sich sicher zu fühlen, denn sie trug die Kette, die sie in Totenfels gestohlen hatte, offen um den schlanken Hals. Dergeron hatte sie gebeten, das wertvolle Schmuckstück anzulegen; sie war mehr als würdig, es zu tragen.

			Wenig später hatten sie ein Zimmer in einer kleinen Gaststätte, deren Wirt sie freundlich empfangen hatte, wenngleich er den schwer bewaffneten Krieger mit etwas Argwohn betrachtet hatte.

			Dergeron war es einerlei. Er wollte nur endlich zu König Jorgan, um schnellstmöglich Tharador zu finden.

			Allerdings genoss er den Umstand, dass er und Calissa sich ein Zimmer teilten. Dies würde ihm den Aufenthalt noch ein wenig versüßen. In ein, zwei Tagen sollte es ihm gelingen, eine Audienz bei König Jorgan zu erhalten.

			Mit einem sanften Lächeln betrachtete Dergeron Calissa im Mondschein. Das Amulett der Halskette ruhte zwischen ihren Schlüsselbeinen und funkelte wie der Sternenhimmel. Seine Hände glitten zart über ihre seidige Haut. Der Krieger hätte sich niemals träumen lassen, dass seine Reise eine solche Wendung erfahren könnte. Er verfluchte den Hexer, der ihn zwang, weiter nach Tharador zu suchen. Er verfluchte die Orks und ihren Krieg. Alles, was er sich wünschte, war, in ihren Armen zu erwachen.

			Es änderte nichts. Er musste tun, was Xandor von ihm verlangte, doch danach – danach würde es in seinem Leben endlich Platz für die Gefühle geben, die er für sie hegte.

			* * *

			»Und du denkst, wir bekommen einfach so eine Audienz bei König Jorgan?«, fragte Tharador skeptisch.

			»Ich sagte doch, der König ist ein Freund der Elfen. Er wird uns empfangen, glaub mir«, versicherte ihm Faeron.

			»Pah! Und wenn das nicht reicht, dann wird eben Prinz Khalldeg, Sohn des König Amosh, um eine Audienz ersuchen! Und wenn dieser Mensch weiß, was gut für ihn ist, wird er uns empfangen!«, brummte Khalldeg vor sich hin.

			Sie waren kaum noch eine Wegstunde von der Stadt entfernt und konnten sie bereits deutlich am Horizont ausmachen.

			Tharador war überwältigt. Surdan war groß gewesen, doch Berenth wirkte deutlich beeindruckender. Die goldenen Zinnen am Palast des Königs, die unzähligen Masten im Hafen, all das ließ Berenth wie die reichste und geschäftigste Stadt erscheinen, die der junge Paladin jemals gesehen hatte.

			Bald würde er König Jorgan gegenübertreten und ihn um ein Schiff bitten. Er fragte sich, auf was für eine Art Mann er treffen würde. Tharador wusste rein gar nichts über ihn, außer dass er ein Freund der Elfen war, was noch keinen König aus ihm machte.

			»Du wirst ihn mögen, keine Sorge«, erriet Faeron wieder einmal seine Gedanken und lächelte dabei sanft.

			Tharador schaute ihn nur fragend an.

			»Du trägst deine Gefühle offen vor dir her. Man kann immer deutlich sehen, was in dir vorgeht«, erklärte der Elf freundlich.

			»Und du denkst, das ist eine Schwäche?«

			»Nein, im Gegenteil. Ich halte es für eine deiner größten Stärken. Du nimmst Anteil an deiner Umwelt und beschäftigst dich damit. Das ist eine seltene Eigenschaft bei euch Menschen. Viele von euch laufen mit Scheuklappen durch die Welt. Deine Augen sind immer weit geöffnet. Es macht dich allerdings auch angreifbar, da man leicht erkennt, was dich schmerzt oder bedrückt. Dennoch – bewahr dir diese Eigenschaft, sie wird dir am Ende helfen, deinen Weg zu bestreiten«, offenbarte ihm der Elf.

			»Ja, Junge, ein reines Herz ist wirklich selten. Pass nur auf, dass es dir niemand stiehlt!«, sagte Khalldeg augenzwinkernd und begann, lauthals zu lachen, als er die Verwirrung in Tharadors Zügen bemerkte. »Du wirst es noch verstehen«, lachte er weiter, und auch Faeron schmunzelte leicht.

			Tharador hatte nicht den blassesten Schimmer, was der Zwerg damit meinte, doch er entschied, dass es vorerst nicht weiter wichtig war. Im Augenblick zählte ihr Treffen mit König Jorgan.

			Noch bevor die Sonne ihren Zenit überschritt, würden sie die äußere Stadtmauer erreichen und wenig später um eine Audienz bitten. Der junge Paladin empfand es als schade, dass sie nicht mehr Zeit hatten, er hätte sich diese beeindruckende Stadt gerne genauer angesehen. Leider duldete ihre Aufgabe keinen Aufschub. Tharador hoffte, dass er Berenth nicht zum letzten Mal betreten würde.

			Das nördliche äußere Stadttor passierten sie ungehindert, doch Tharador erwartete bereits, dass die Wachen vor dem nächsten Tor einige Fragen stellen würden.

			Vorläufig jedoch ließ der Paladin die Schönheit der Stadt auf sich wirken. Kleine, saubere Häuser reihten sich aneinander, die Luft war erfüllt vom Lachen spielender Kinder und dem Duft der einen oder anderen Mittagsmahlzeit. Faeron versicherte ihm jedoch, dass nicht ganz Berenth so ansehnlich sei und im Süden ein großes Armenviertel liege.

			Wie erwartet wurden sie am nächsten Tor von einem misstrauisch blickenden Wachmann empfangen. Seine sieben Kameraden standen in einer Reihe vor dem Durchgang, alle mit einer Hand auf dem Schwertgriff.

			»Verzeiht unsere feindselige Haltung, doch man sieht nicht oft drei so schwer bewaffnete Männer wie euch«, sagte er ruhig, wobei seine Stimme keineswegs unfreundlich klang.

			Tharador setzte zu einer Antwort an, doch Faeron brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und blickte dem Wachmann fest in die Augen.

			»Ich bin Faeron Tel‘imar. Dies hier sind meine Freunde, Tharador Suldras und Prinz Khalldeg, Sohn König Amoshs. Wir müssen dringend mit König Jorgan sprechen.«

			Der Soldat glotzte die drei ungläubig an. Als Faeron ihm nach einem kurzen Moment fragend in die Augen blickte, erlangte der Mann die Fassung zurück und nahm wieder Haltung an. »In welcher Angelegenheit wollt ihr den König sprechen?«

			»Das geht dich nichts an, und jetzt bring uns endlich zu ihm!«, fuhr Khalldeg ihn an und trat bedrohlich einen Schritt vor; verdutzt stolperte der Wachmann rücklings.

			»Verzeiht. Ich muss euch befragen – niemand wird zum König geführt, ohne zuvor sein Begehr zu nennen«, verteidigte sich der Soldat.

			»Macht Euch deshalb keine Sorgen, guter Mann«, beschwichtigte Faeron und strafte Khalldeg mit einem bösen Blick, den der Zwerg nicht weniger grimmig erwiderte. »Aber die Geschichte ist zu lang, um sie hier zu erzählen, und die Zeit drängt. Bitte sagt ihm, wer wir sind und dass wir ihn in einer Sache höchster Dringlichkeit um Rat und Hilfe bitten wollen.«

			Der Wachmann überlegte kurz und gab dann den Befehl, das Tor freizugeben. »Folgt mir«, forderte er sie auf und wies vier Männer an, die Gefährten in ihre Mitte zu nehmen, ehe er die Gruppe in die innere Stadt führte.

			Tharador war erleichtert, dass sie diese erste Hürde überwunden hatten. Auch Faeron war zufrieden, zumindest ließ das sein Grinsen vermuten. Sogar Khalldeg schien guter Dinge, obwohl ihn der Elf soeben zurechtgewiesen hatte. Der Zwerg war nicht nachtragend, und schließlich hatten sie ihr erstes Ziel erreicht: Die Soldaten brachten sie zu König Jorgan.

			Ihr kurzer Marsch durch die Stadt glich einer Parade. Überall hielten die Leute in ihrer Arbeit inne und schauten ihnen lange nach. Es kam nicht alle Tage vor, dass ein Mensch, ein Elf und ein Zwerg durch die Straßen von Berenth eskortiert wurden. Die Leute tuschelten neugierig untereinander und beratschlagten sich, ob es sich um wichtige Gäste oder Straftäter handelte, die abgeführt wurden. Gegen Letzteres sprach allerdings, dass sie noch immer voll bewaffnet waren.

			Tharador und Faeron lächelten den Leuten freundlich zu, während Khalldeg nur mürrisch vor sich hinbrummte und so manchen Mann fragte, ob er denn nichts Besseres zu tun habe, als zu glotzen.

			Der Paladin kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie endlich den Königspalast erreichten. Jorgan hatte aus einer alten Kathedrale ein riesiges Schloss bauen lassen. Um das Bauwerk verlief ein breiter Gartenstreifen mit vielen Bäumen und Blumen, umgeben von einer mächtigen Wehrmauer . Man konnte das Wiehern von Pferden hören; manche der angebauten Nebengebäude waren wohl Stallungen. Die Kathedrale selbst war kaum verändert worden, nur einige große Türme ragten zusätzlich an ihrem Ende empor. Der Palast wirkte so gewaltig und prächtig, dass Tharador vor Ehrfurcht der Mund aufklappte. Er hatte noch nie ein solch prunkvolles Bauwerk gesehen.

			»Eigentlich ist es ein trauriger Anblick«, flüsterte Faeron ihm ins Ohr.

			Tharador blickte ihn fragend an.

			»Dies war einst ein Tempel der Götter. Ein heiliger Ort. Throndimar ließ damals im ganzen Land Kultstätten zu Ehren der Götter erbauen. Diese hier war dem Ersten Gott Alghor geweiht. Doch der Glaube an die Götter wird schwächer. Ihr Schlaf dauert nun schon viele Jahre, und dein Volk ist mit dem Fluch des Vergessens behaftet. Nun dienen diese heiligen Hallen nicht mehr göttlicher Gnade, sondern weltlicher Politik. Wenigstens werden so die Wissenden – zu denen Jorgan zweifellos gehört – ständig daran erinnert, wem sie ihre Macht verdanken.«

			Am Palasttor wurden sie nach einem kurzen Gespräch mit den dort postierten Wachen eingelassen. Die Zahl ihrer Begleiter vergrößerte sich auf acht königstreue Soldaten. Obgleich man ihnen mit Höflichkeit begegnete, spürte Tharador deutlich, dass man ihnen noch längst nicht traute.

			Aus nächster Nähe wirkte das Bauwerk noch beeindruckender. Selbst Khalldeg nickte anerkennend, was wohl die höchste Auszeichnung eines Zwergs für fremde Handwerkskunst darstellte. Vor ihnen erstreckte sich ein fast zehn Fuß dickes, gut vierzig Fuß hohes und ebenso breites Holztor, das von fünf Männern bewegt werden musste, bis es knarrend aufschwang. 

			Als noch überwältigender erwies sich die Außenwand: Unzählige Verzierungen, allesamt in Gold und Bronze, schmückten die ausladenden Vorsprünge und Götterstatuen, die auf den vielen kleinen Erkern standen. Tharador war fasziniert und beängstigt zugleich, denn es war, als würde er von tausenden Augen gemustert, die prüfend auf ihn herabblickten.

			Als sich das Tor endlich vollständig geöffnet hatte, wurden sie von einem untersetzten, kleinen und überaus unruhig wirkenden Mann empfangen, der immer wieder linkisch versuchte, die rutschende Brille auf der viel zu kurzen Nase zu halten.

			»Was ist euer Begehr?«, fragte der kleine Sekretär. Mit seinem Tonfall gab er zu erkennen, dass sie ihn bei einer wichtigen Arbeit unterbrochen hatten und er für derlei Nichtigkeiten, die sie gewiss vortragen wollten, überhaupt keine Zeit und noch weniger Verständnis hatte.

			Der Soldat, der seit dem zweiten Stadttor ihre Führung übernommen hatte, wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Tharador ihm zuvor kam. »Ich bin Tharador Suldras. Das ist mein elfischer Freund Faeron Tel‘imar, und das ist der Zwergenprinz Khalldeg, Sohn König Amoshs. Wir müssen dringend mit König Jorgan sprechen.«

			»Der König ist verhindert. Kommt morgen wieder. Und am besten in weniger kriegerischer Aufmachung«, entgegnete der Mann mit angewiderter Stimme.

			»Ihr versteht nicht, guter Herr. Wir müssen den König sofort sprechen. Es ist wirklich sehr dringend«, forderte Tharador den Sekretär mit Nachdruck auf.

			»Werter Herr, Ihr müsst verstehen, dass man nicht einfach so beim König hereinplatzen kann …«, setzte der kleine Mann zu einer langen Erklärung an, die ihm jedoch im Halse stecken blieb.

			Faeron war einen Schritt nach vorn getreten und sah ihm ernst ins Gesicht. »Ihr scheint zu vergessen, dass König Jorgan ein Freund der Elfen ist. Und er wäre gewiss nicht erfreut, wenn er erführe, wie man hier mit seinen Freunden umgeht.« Er sprach langsam und betonte jedes Wort, sodass an seiner Ernsthaftigkeit kein Zweifel aufkam. »Auch Alirions Rat wäre zweifellos nicht erfreut, wenn ich berichten müsste, dass wir Elfen hier nicht mehr willkommen sind.« Kurz leuchteten seine Augen bedrohlich auf.

			Man sah dem Sekretär deutlich die innere Zerrissenheit an. Er wog offensichtlich ab, ob er die drei Störenfriede hinauswerfen lassen sollte, um ihnen diese respektlose Unterbrechung heimzuzahlen, oder ob er sich den Zorn seines Königs einhandelt könnte, sollten sie doch die Wahrheit sprechen. Letztlich gab der Sekretär den Weg ins Innere frei und eilte selbst voraus, um sie beim König anzukündigen.

			Der dicke Sekretär schob sich vorsichtig durch die große Holztür, die seinen Vorraum vom Thronsaal trennte. Die Tür war fast ebenso hoch wie das Schlosstor, doch beileibe nicht so massiv.

			Tharador konnte nur einen kurzen Blick an dem Sekretär vorbei erhaschen, doch außer hohen Steinsäulen vermochte er nichts zu erkennen.

			Der Vorraum war klein, nahm man den gesamten Palast als Maßstab. Trotzdem standen hier vier Soldaten, die sicherstellen sollten, dass niemand ungehindert in den Thronsaal gelangte. Alle trugen lange Speere und hohe Turmschilde. Der junge Paladin hegte keinen Zweifel daran, dass im Thronsaal selbst mindestens viermal so viele Wächter standen.

			»Na ja, bis hierhin haben wir‘s schon mal geschafft«, stellte Khalldeg brummend fest.

			»Habt Ihr je daran gezweifelt, junger Prinz?«, fragte Faeron überrascht.

			»Ach, Menschen – wer kann die schon einschätzen. Ich sage immer noch, dass das hier keine besonders gute Idee ist, Elf. Wenn es schief geht, mache ich dich dafür verantwortlich«, knurrte er in seinen Bart, ehe er sich umdrehte, um weiter die Baukunst zu betrachten.

			Diese Kathedrale beeindruckte selbst den Zwerg, auch wenn die Perfektion nicht an jene der Minen und unterirdischen Hallen seines Volkes heranreichte. »Die Wände sind schief«, stellte er trotzig fest und grummelte noch etwas Unverständliches vor sich hin.

			Faeron konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Diese Zwerge waren doch ein seltsames Volk. Und obwohl sie wie die Elfen schon seit Anbeginn der Zeit existierten, verstand er sie nicht. Sie waren einfach zu verschieden. Zwerge folgten Beweggründen, die sich einem Elf verschlossen. Zwar wusste Faeron um die Schönheit, welche die stolzen Zwerge mit ihren Errungenschaften hervorbrachten und für die er sie bewunderte, doch wirklich verstehen konnte er sie trotz allem nicht.

			»Denkst du, der König wird uns helfen?«, fragte Tharador nachdenklich.

			»Ja, ganz sicher. Vertrau mir, er ist ein guter Mann«, beruhigte Faeron seinen Schützling.

			»Was, wenn doch nicht?«

			»Dann finden wir eben einen anderen Weg«, antwortete der Elf unbekümmert. »Rückschläge gehören dazu, das musst du akzeptieren lernen. Wichtig ist nur, dass man das Ziel nicht aus den Augen verliert, egal, welchen Weg man einschlägt.«

			»Ja, aber siehst du noch einen anderen Weg als diesen hier?«, fragte der Paladin ungläubig.

			»Natürlich. Viele sogar. Sie sind nicht alle so einfach, aber sie führen uns doch alle ans Ziel. Manche sind gefahrvoller als andere, manche würden sehr viel länger dauern. Aber lasst uns erst abwarten, wie sich dieser Weg entwickelt.«

			»Wie kannst du nur immer so zuversichtlich bleiben?«, fragte Tharador beinah vorwurfsvoll, dann jedoch lächelte er dem Freund dankend zu und sah sich erneut im Raum um.

			Faeron lächelte ebenfalls. Tharador musste noch viel lernen. Es ging nicht um den Weg, sondern um das Ziel. Ihre Aufgabe bestand darin, Xandor zu töten – oder es zumindest zu versuchen. Wie sie zu ihm gelangten, war dabei völlig gleichgültig. Es spielte keine Rolle, ob sie durchs Gebirge oder übers Meer reisen würden, letztlich würden sie ihrem Schicksal nicht entrinnen.

			Eines Tages würde Tharador das begreifen, doch vorerst schien es besser für den jungen Mann, wenn er noch hoffen konnte –auf einen besseren Weg, einen neuen Morgen, ein anderes Schicksal. Faeron wusste nur zu gut, dass die Gewissheit der eigenen Machtlosigkeit unweigerlich zu führte. Derselben Schicksalsergebenheit, die ihn begleitete.

			Er wollte Tharador so lange wie möglich davor bewahren.

			* * *

			»Majestät, bitte verzeiht die Störung, aber eine wahrhaft merkwürdige Gesellschaft wünscht Euch in dringlicher Angelegenheit zu sprechen«, intonierte der Sekretär in bester höfischer Redeweise und verbeugte sich dabei so tief vor seinem König, dass man befürchten musste, er könnte vornüber kippen.

			»Aber du siehst doch, dass ich gerade beschäftigt bin«, antwortete der König mit ruhiger Stimme.

			»Ja, Majestät, das hatte ich den Besuchern zu verstehen gegeben, dennoch beharren sie darauf, sofort zu Euch geführt zu werden.«

			»Und wer sind sie?«

			»Einer stellte sich als Tharador Suldras vor. Er wird begleitet von einem Elf namens Faeron Tel‘imar und Khalldeg, dem Sohn des Zwergenkönigs Amosh.«

			»Höchst interessant«, meinte der König mit hochgezogener Augenbraue. »Ich will sie umgehend sehen. Schick sie herein. Sofort«, befahl er und wandte sich dem Mann zu, mit dem er zuvor gesprochen hatte. »Ihr habt doch nichts dagegen«, stellte er schlichtweg fest.

			Der Sekretär verbeugte sich tief, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück durch den Thronsaal.

			* * *

			Alle Blicke richteten sich auf den kleinen, dicken Mann, als er die Tür öffnete.

			»Der König wird euch ausnahmsweise empfangen. Wenn ihr mir bitte folgen würdet«, erklärte er Tharador und den anderen, und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran offen, dass sie des Königs Gnade allein ihm zu verdanken hatten. Wiederum machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand durch die Tür.

			Der Paladin warf seinen Freunden einen fragenden Blick zu. Khalldeg schüttelte nur mürrisch den Kopf, und Faeron war bereits daran, durch die Tür zu schreiten, also folgten die beiden ihm, so schnell sie konnten.

			Der Thronsaal war atemberaubend. Das alte Mittelschiff der Kathedrale hatte man fast völlig unverändert gelassen. Lediglich die Sitzbänke waren entfernt worden, und den Altar hatte man zur Seite versetzt.

			Faeron hatte ihnen erzählt, dass der König Trauungen persönlich durchführte und sie im Thronsaal abhielt.

			In der Mitte des Raumes verlief ein langer blauer Samtteppich, der auf den Thron zulief. Tharador fühlte bei jedem Schritt, wie er in den dicken Teppich einsank. Zahlreiche Säulen, die allesamt bis unter die Decke reichten, säumten den Weg. Überall hingen Fackeln und standen armdicke Kerzen in hohen Ständern. An jeder Säule befand sich ein Soldat; insgesamt schätzte Tharador ihre Zahl auf grob drei Dutzend, vielleicht sogar vier, diejenigen um den Thron selbst nicht mitgerechnet.

			Der Paladin hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Und tatsächlich: Als er sich umblickte, sah er über der Tür hinter sich eine Gruppe Soldaten auf einem Balkon, jeder davon mit einer schweren Armbrust bewaffnet. Man bräuchte eine kleine Armee, um diesen Saal einzunehmen, dachte er bei sich.

			Vorne saß König Jorgan auf seinem Thron. Seine Haltung war aufrecht, und er strahlte durch eine Ruhe und Erhabenheit aus, die Tharador bislang nur in Alirions Wald gespürt hatte.

			Neben dem König stand ein Diener, der auf einem weichen Kissen ein reich verziertes Breitschwert trug, anscheinend die Klinge des Königs. Neben ihm stand ein weiterer Diener, der auf die gleiche Weise einen prächtigen goldenen Flügelhelm bereithielt. Der Helm war gleichzeitig auch Krone des Landes und Symbol der Macht des Königs, so hatte es Faeron jedenfalls erzählt. Die Diener begleiteten König Jorgan auf Schritt und Tritt, und es war eine der höchsten Ehren, eines der Artefakte und Zeichen der Macht zu tragen.

			Als sie dem Thron nahe genug gekommen waren, trafen sich der Blick Tharadors und der des Königs. Im Ausdruck seines Gegenübers erkannte er eine Mischung aus Güte und Härte. Der Paladin fragte sich, ob man eben diese Mischung zum Regieren brauchte oder ob es gerade einen Grund gab, dass der König ihn so ansah.

			Erst als sie vorne ankamen, bemerkte Tharador noch zwei Gestalten. Einen großen Mann, der sich in einen schwarzen Kapuzenumhang gehüllt hatte und eine junge, wunderschöne Frau. Sie standen beide zusammen ein Stück abseits des Throns und schienen auf etwas zu warten. Der junge Paladin hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn er stand bereits vor den Stufen des Throns und musste sich auf das Gespräch mit dem König konzentrieren, wenn er die benötigte Hilfe bekommen wollte.

			»Ihr seid also Tharador Suldras«, begrüßte ihn der König mit ruhiger und wohlklingender Stimme, noch ehe der Paladin etwas sagen konnte. »Nun, das erspart uns dann anscheinend eine anstrengende und lange Suche nach Euch.«

			Tharador sah ihn verwirrt an. Wieder war dort diese Mischung aus Güte und Härte. König Jorgans Blick war stechend klar und dennoch so unergründlich wie ein tiefer Waldsee. Der Paladin konnte ihn schlecht beurteilen, jedoch schien der König ein zielstrebiger und vor allem kluger Mann zu sein. Aber der Sinn seines letzten Satzes entging ihm völlig.

			»Ich sehe, Ihr versteht nicht, wovon ich spreche«, fuhr der König ruhig fort. »Aber vielleicht kommt Euch dieser Landsmann bekannt vor.« Er deutete auf die Gestalt im Kapuzenmantel.

			Tharador drehte den Kopf leicht zur Seite und blickte dem Mann ins Gesicht.

			Kein Schwert hätte ihm einen schmerzlicheren Stich versetzen können.

			Da stand Dergeron und lächelte ihm spöttisch entgegen. »Freust du dich nicht mich zu sehen, alter Freund?« Er schien jede einzelne Silbe zu genießen, denn mit jedem Ton traf er Tharadors Herz.

			Vor den Augen des Paladins erschienen wieder jene Bilder, die ihn nächtelang verfolgt hatten. Bilder aus der Feste Gulmar. Bilder vom Tod seines Freundes. Vom Verrat an ihm und Queldan! »Verräter!«, hauchte Tharador, und einen Moment schien es, als würde er sich in Wut und Zorn auf seinen Erzfeind stürzen wollen, jedoch besann er sich wieder darauf, wo er sich befand. Hätte er hier und jetzt seine Waffe gezogen, hätten er und seine Kameraden wohl keine zwei Lidschläge mehr überlebt. Durch seinen Ausbruch waren die Soldaten ringsum bereits in Alarmbereitschaft versetzt, und die Armbrustschützen hinter ihm warteten nur mehr auf eine falsche Bewegung. »Ich habe dich einmal entkommen lassen, aber hier und heute sollst du deine Strafe empfangen!«, stieß er unter zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Nicht ich bin der Verräter. Du bist es, den wir jetzt richten werden, für deinen feigen Verrat an unserer geliebten Stadt!«, spie ihm Dergeron entgegen.

			Tharador hielt inne. Er war kurz davor, sein Schwert zu ziehen, doch er besann sich erneut der Wachen, die ihn auf der Stelle töten würden. Dergeron war zudem noch unbewaffnet, und er wollte ihn im Kampf töten. Oh, wie sehr er sich doch nach Rache sehnte, nach dem Kampf, den er an Stelle Queldans hätte fechten sollen.

			»Haltet ein, beide«, befahl König Jorgan mit lauter Stimme, der trotz der angespannten Situation völlig ruhig blieb. »Was habt Ihr zu den Anschuldigungen gegen Euch vorzubringen?«, richtete sich der König an Tharador

			»Welche Anschuldigungen?«, kam es den drei Freunden wie aus einem Munde.

			»Sie richten sich nicht gegen euch alle, sondern nur gegen Tharador Suldras. Ihr wurdet von diesem Mann des Hochverrats bezichtigt. Ist das wahr?«

			»Nein«, war Tharadors einzige Antwort.

			»Du lügst! Du bist feige geflohen und hast deine Pflicht als Anführer der Garde Surdans nicht wahrgenommen. Du hast uns in diesem Krieg allein gelassen, den wir nur knapp gewinnen konnten«, warf Dergeron von der Seite ein.

			Tharador schaute nachdenklich zu Boden.

			»Also ist es wahr?«, fragte König Jorgan wenig erstaunt.

			»Ja«, gestand der Paladin nach einigen Augenblicken. »Doch es ist nicht ganz so, wie Dergeron es darstellt.«

			»Dann erzählt mir Eure Version der Geschichte. Schließlich will ich mir ein umfassendes Urteil bilden können.«

			»Ich habe Surdan verlassen, das ist wahr. Ja, ich bin ein Deserteur. Aber ich bin kein Verräter. Die Stadt war ausreichend befestigt, um einem Krieg auch ohne mich standzuhalten. Die Wahrheit ist, dass Surdan bereits verloren war, bevor der Krieg begonnen hatte. Tarvin Xandor, der oberste Magier des Hohen Rates, hatte uns alle betrogen und die Stadt an die Orks verraten. Ich hätte den Menschen dort nicht helfen können, jedenfalls nicht, wenn ich geblieben wäre. Außerdem hielt das Schicksal eine andere, wichtigere Aufgabe für mich bereit.«

			Der König zog verwirrt eine Braue nach oben. »Was könnte wichtiger sein als die Verteidigung seiner Heimat?«

			»Ich befürchte, ganz Kanduras schwebt in großer Gefahr.«

			»Glaubt ihm kein Wort, Majestät!«, stieß Dergeron schnell hervor.

			»Schweigt!«, rief der König in scharfem Ton. »Ich habe Euch bereits angehört, Dergeron Karolus. Nun werde ich mir anhören, was Tharador Suldras zu sagen hat. Fahrt fort, erzählt mir mehr über diese angebliche Gefahr und wer Euch mit einer solch wichtigen Aufgabe betraut hat.«

			»Eure Majestät, ich verließ Surdan auf den Ruf des Magiers Gordan hin.«

			»Gordan?«, fragte der König erstaunt. »Ich kenne diesen Namen, obschon mehr Legende als Wahrheit dahinter zu stehen scheint. Ich weiß nicht, was ich glauben kann, doch das Rätsel wird schon bald gelöst sein. Eines meiner Handelsschiffe ist unterwegs nach Innar, mit Waren für Surdan, so kurz vor dem Winter treiben wir keinen Handel mehr über den Westpass über die Todfelsen. Es wird in einigen Tagen zurückerwartet. Dann werden wir sehen, wer von euch beiden die Wahrheit spricht. Bis dahin seid ihr alle eingeladen, hier im Palast zu bleiben. Allerdings stehen Tharador Suldras und Dergeron Karolus ab sofort unter Hausarrest. Ihr werdet das Palastgelände nicht verlassen. Den Übrigen steht es jederzeit frei zu gehen.«

			»Majestät, wir würden gerne Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen und hier bei unserem Freund bleiben«, erbat Faeron schnell und unter heftigstem Kopfnicken des Zwerges.

			»Ich würde auch gerne bleiben, wenn Ihr erlaubt Majestät«, meldete sich die Frau unvermittelt zu Wort.

			Tharador betrachtete sie erst jetzt genauer und musste sich eingestehen, dass sie nahezu atemberaubend schön war. Ihre glockenhelle Stimme hallte in seinen Ohren wider. Vielleicht würde er in den nächsten Tagen herausfinden können, was Dergeron plante und welche Rolle sie dabei spielte.

			»So sei es dann«, lächelte König Jorgan und bedeutete den Soldaten, die Gäste auf ihre Zimmer zu führen. Sie verbeugten sich alle und verließen den Thronsaal, um ihre Gemächer zu beziehen.

		

	


	
		
			Eine unfreiwillige Rast

			»Vertraut mir, der König ist ein Mann von Ehre! Pah!«, schnaubte Khalldeg voller Wut. »Elf, das ist ganz allein deine Schuld! Ich wollte über die Berge, aber auf mich wollte ja niemand hören!«

			»Beruhige dich, Khalldeg«, versuchte Tharador zu schlichten. »Faeron hatte recht mit dem König. Wäre er kein ehrenhafter Mann, hätte er mich direkt an Dergeron ausgeliefert, ohne mich anzuhören. Es wird sich bald alles aufklären.«

			»Das hoffe ich für dich, Junge. Denn hier sind wir diesem Mistkerl Dergeron ausgeliefert«, gab der Zwerg zu bedenken.

			»Wie meinst du das?«

			»Ganz einfach«, schaltete sich Faeron in die Unterhaltung mit ein. »Wir sitzen hier in den kommenden Tagen fest. Die Burg ist zwar gut bewacht, aber ich befürchte, dass ihn das nicht aufhalten wird. Ich habe den Wahnsinn in seinen Augen gesehen. Er scheint einen inneren Kampf zu führen und ihn langsam zu verlieren. Er wird gewiss nach einer Gelegenheit suchen, dich anzugreifen.«

			»Da muss ich dem Elf zustimmen. Wir sollten vorsichtig sein.«

			»Ich werde mich nicht verstecken!«, stieß Tharador wütend aus. »In diesen Tagen haben wir die Möglichkeit, uns mit dem König einen Verbündeten zu schaffen. Das dürfen wir uns nicht zerstören lassen.«

			»Gut erkannt, junger Paladin. Aber denkst du, der König ist vertrauenswürdig genug, um ihm von dem Buch zu erzählen?«, fragte Faeron offen heraus.

			»Ja«, sagte Tharador bestimmt. »Ich konnte es in seinem Blick erkennen.«

			»Aber was machen wir jetzt die nächsten Tage?«, fragte Khalldeg nach einer längeren Pause. »Ich befürchte, dass mir hier verdammt langweilig wird.«

			Tharador blickte sich um. Das Zimmer, das sie sich teilten, war groß, fast ein kleiner Saal. Platz hatten sie mehr als genug. Man hatte ihnen drei Betten aufgestellt, der Raum diente ursprünglich als Besprechungszimmer. Überall standen Sessel und kleine Tische, und an den Wänden große Regale mit unzähligen Büchern darin.

			Man hatte ihnen feine Seidenkleidung gegeben, schließlich waren sie am Königshof. Khalldeg weigerte sich zwar, seine Rüstung auszuziehen, doch Faeron und Tharador hielten es für besser, sich den höfischen Bräuchen anzupassen. Ihre Waffen hatte man ihnen nicht abgenommen, was Tharador darauf zurückführte, dass der Hof von bewaffneten Gardisten wimmelte, und es gab keinen Zweifel, dass diese jeden töten würden, sobald jemand nur ansatzweise sein Schwert zum Kampf zöge.

			Trotzdem trug er sein Schwert immer bei sich, er wollte Dergeron keinesfalls unbewaffnet gegenübertreten.

			Er erinnerte sich an den Wahnsinn, den er in den Augen seines ehemaligen Freundes erblickt hatte. Er teilte Faerons Meinung, dass seine Seele von dunklen Gefühlen zerfressen wurde.

			Tharador musste an Dergerons Worte denken, an die Anschuldigung, am Untergang Surdans schuld zu sein. Vielleicht war dem wirklich so, überlegte der Paladin jetzt. Wäre er damals geblieben, hätte er das Blatt wenden können, hätte er all die unschuldigen Menschen retten können? All die Männer, Frauen und Kinder, die den Orks zum Opfer gefallen waren. Hätte er Tarvin Xandor töten können?

			Er verwarf diese Gedanken rasch wieder, denn sie waren absurd. Tharador hatte die Macht des dunklen Magiers in den Gängen der alten Zwergenmine deutlich zu spüren bekommen, und es gab absolut keinen Zweifel daran, dass er nichts gegen ihn hätte ausrichten können. Der Paladin war sich nicht einmal sicher, ob er dazu jemals imstande wäre.

			Was, wenn Dergeron seinen Verstand verloren hatte? Wie viel grausamer würde ihr Konflikt werden, fragte Tharador sich, wenn der einstige Freund vor keinem Mittel mehr zurückschreckte. Wie weit würde ihn sein blinder Hass noch treiben?

			»Ich lebe nun schon fünfhundertsiebzehn Jahre, doch dein Blick ist trauriger, als meiner es jemals war«, riss Faeron ihn wieder einmal aus seinen finsteren Gedanken.

			»Ich habe ihn für immer verloren«, antwortete Tharador traurig.

			»Wen?«

			»Dergeron. Ich sah es heute in seinen Augen. Ich bewahrte mir die ganze Zeit noch einen kleinen Funken Hoffnung, dass nicht alles Menschliche in ihm ausgelöscht wurde. Doch sein Blick verriet mir, dass der Mann, den ich einst kannte, schon lange nicht mehr existiert. Ich hätte ihm zwar den Mord an Queldan nie verzeihen können, aber ich hatte die Hoffnung, ihn eines Tages zu erlösen. Jetzt befürchte ich nur, dass ich ihn eines Tages jagen muss, da er sonst eine Bedrohung für zu viele unschuldige Menschen wäre.«

			»Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Vielleicht gibt es in seinem Innersten noch einen Fleck, auf den sich der aufrichtige und stolze Mann, den du einst kanntest, zurückgezogen hat. Nichtsdestotrotz wirst du seinem dunklen Dasein ein Ende bereiten. Aber noch ist die Zeit nicht reif dafür.«

			Tharador blickte ihn fragend an. »Ich verstehe, trotzdem kann ich keinen Trost in deinen Worten finden.«

			Tharador wandte sich ab und ging ans Fenster. Er konnte direkt in den Schlossgarten blicken, eine herrliche Aussicht, die ihm dennoch keinen Trost spenden konnte. Schließlich beschloss er, sich ein wenig im Schloss und auf dem Hofgelände umzusehen. Seine Gefährten begleiteten ihn.

			* * *

			Missmutig betrachtete er von seinem Balkon aus das Treiben in der Stadt darunter.

			Die Orks brachten die vom Krieg unversehrt gebliebene Ernte der Menschen ein und bereiteten sich tatsächlich auf den Winter vor. Ul‘goth hatte seinen Männern befohlen, die Axt gegen Sense und Pflug zu tauschen, und sie folgten ihm.

			Wie er diesen Schwächling doch verabscheute. Xandor hatte so große Hoffnungen in den Orkhäuptling gesetzt. Er hatte angenommen, Ul‘goth würde ganz Kanduras mit Krieg in bisher ungeahntem Ausmaß überziehen, doch dieser hatte sich als zu schwach erwiesen. Seine Schwäche ging sogar so weit, dass er den überlebenden Menschen in Surdan zugesichert hatte, ihnen im Frühjahr die Freiheit zu schenken und sie obendrein bis dahin zu versorgen. Die Lage zwischen ihnen und den Orks konnte man durchaus als entspannt bezeichnen, beinahe schon friedlich.

			Frieden.

			Xandor würde erst in Frieden leben können, wenn alle seine Feinde zerschmettert zu seinen Füßen lagen und er endlich die absolute Macht besaß.

			Ul‘goth würde ihm dabei nicht mehr helfen, dessen war er sich bewusst. Die Orks sicherten wenigstens die Stadt, sodass er hier in seinem Turm ungestört seiner Arbeit nachgehen konnte. Immerhin hatte er noch die Goblins, die er kontrollieren konnte. Diese kleinen blutrünstigen Monster waren immer zu einem Krieg bereit, wenn ihre Zahl nur groß genug war.

			Knapp dreitausend von ihnen befanden sich nun auf einem Feldzug gen Süden, und ungefähr dieselbe Zahl war in den Bergen geblieben. Vielleicht konnte er auch noch die Bergtrolle auf seine Seite ziehen, dachte er sich beim Gedanken an die Todfelsen.

			Die Bergtrolle waren riesige Bestien, manche bis zu dreizehn Fuß groß. Ihre Haut war hart wie Granit, und ihre Kraft unvorstellbar groß. Es gab zwar nur sehr wenige von ihnen, aber selbst wenn er nur eine Handvoll in den Krieg schicken könnte, wäre er beinahe unbesiegbar.

			Xandor ermahnte sich selbst, wieder an seine eigentliche Aufgabe zu denken. Er musste mit der Suche nach dem Buch vorankommen; hätte er erst einmal das Buch Karand in seinen Händen, würde sich der Rest von alleine richten. 

			* * *

			Die umliegenden Bäume zu fällen, hatte länger gedauert, als er zuerst vermutet hatte. Aber die Arbeit an den Konstruktionen ging gut voran, und sie würden wohl heute noch aufbrechen können.

			»Wir hätten die Dinger erst vor der Menschenstadt bauen sollen. Wie kriegen wir die jetzt da hin?«, fragte ihn einer seiner Männer.

			Crezik wandte sich ihm entnervt zu. Diese Frage hatte er heute schon hundertmal gehört. »Na ihr werdet sie ziehen und schieben. Oder was glaubst du, wieso wir Rollen dran gebaut haben?«

			Der andere Goblin runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht, Großer Goblin. Ich hab mich nur an deine Anweisungen gehalten. Du wolltest welche dran haben, also hab ich auch welche dran gemacht.«

			»Na also, damit ist doch alles klar!« Crezik vergaß seine Wut schnell wieder, denn der Anblick war schlichtweg berauschend. Damit würden die Menschen niemals rechnen.

			Der andere Goblin war glücklich, anscheinend alles verstanden und richtig gemacht zu haben, und strahlte übers ganze Gesicht. Allerdings verging ihnen allen das Lachen recht zügig, als sie ihr Lager abgebrochen hatten und Richtung Süden weiter zogen. Diese »Dinger« waren unglaublich schwer zu bewegen, und alle Goblins ächzten unter der Anstrengung.

			Die Menschen werden sich wundern, dachte Crezik, jedoch nicht mehr als er sich selbst. Er kratzte sich am Kopf. Wenn er genau überlegte, hatte er eigentlich keine Ahnung, was sie da gebaut hatten. Die Idee dazu war ihm im Schlaf gekommen, in wundersamen Träumen über diese Geräte und wie man sie baute. Die Bilder hatten ihn nicht mehr losgelassen, bis er sie tatsächlich hatte bauen lassen. Er hoffte, dass sie die ganze Arbeit wert waren und dass ihm bald einfiele, wie man sie benutzte. Vielleicht würde ihm auch das im Schlaf einfallen.

			Sie alle waren freudig aufgebrochen, kampfeslustig. Doch sie würden die südlichen Städte nicht vor Einbruch des Winters erreichen. Zum Glück wurde es hier nicht mehr ganz so kalt wie in ihrer Heimat, den Bergen. Sie würden hier die ganze Zeit über kämpfen können.

			Crezik führte seine Armee an, im Gehen sah er zurück, angeführt von seinen Hauptleuten marschierten dahinter, in nicht allzu ordentlichen Reihen, seine Soldaten, und hinter ihnen zog und schob der Rest seiner Kampftruppen die Gerätschaften. Die Menschen würden sicherlich den Mut verlieren und fliehen bei diesem erhebenden Anblick, dachte Crezik voll Stolz. Seine Männer waren zum Kampf bereit.

			Und bald würden sie ihn bekommen.

			* * *

			Der Schlossgarten war idyllisch. Sie schlenderten über den gepflegten Rasen, gesäumt von Bäumen, die in ihren Schatten zum Verweilen einluden. Trotz der allgemeinen Geschäftigkeit der Stadt war es hier ruhig und beschaulich.

			Tharador genoss diese Ruhe. Es war fast wie davor in Alirions Wald, nur weniger unwirklich und fremdartig. Faeron und Khalldeg schien es hier auch zu gefallen. Der Zwerg betrachtete jedes Bauwerk mit skeptischem Blick und prüfte nicht selten die Mauersteine, indem er mit seiner mächtigen Faust einmal kräftig dagegen schlug. Meist nickte er danach anerkennend. Die Architektur mit ihren vielen kleinen Erkern und Zinnen war ehrfurchtgebietend. Khalldeg genoss dies wohl am meisten von ihnen.

			Ungefähr auf Höhe des dritten Stockwerks waren rundherum Wasserspeier auf einem breiten Mauerabsatz postiert, und knapp zehn Fuß darüber standen menschengroße Statuen von einstmals verdienten Helden des Königreichs oder alten Herrschern. Mit ihren verschiedenen erhabenen Posen glichen sie einer stummen Palastwache.

			»Also, ihr Menschen könnt sogar richtige Häuser bauen, wenn ihr wollt«, sagte Khalldeg anerkennend.

			»Hoffen wir, dass das Schloss noch lange bestehen wird«, warf Faeron nachdenklich ein.

			»Elf, du bist ein verdammter Schwarzseher!«, lachte Khalldeg laut auf. »Bei meinem Bart, natürlich wird das Schloss noch lange stehen. Oder denkst du etwa, dass wir mit diesem alten Magier nicht fertig werden?«

			Faeron schmunzelte. »Mit einem wie dir an unserer Seite, werter Prinz, kann uns wohl nichts und niemand etwas anhaben.«

			Sie lachten alle herzlich und gingen noch ein Stück weiter unter den Bäumen, bis Faeron auf einmal abrupt stehen blieb.

			»Was ist los, Elf? Hat dich der Schlag getroffen?«, fragte Khalldeg erstaunt.

			»Hört ihr das nicht auch? Kampfeslärm«, erwiderte Faeron schnell. »Der Übungsplatz der Gardisten scheint in der Nähe zu sein. Lasst uns doch dort vorbeischauen, vielleicht können wir noch etwas von den einheimischen Soldaten lernen.«

			Wenig später befanden sie sich unmittelbar vor der Geräuschkulisse, einem großen, freien Platz, auf dem kein Gras wuchs. Der staubige Sandboden war von unzähligen Pferdehufen und Stiefeln festgetreten worden.

			Auf dem Platz selbst waren mehrere Soldaten versammelt, gemeinsam bildeten sie eine runde Arena, in der sich gerade zwei Kämpfer gegenüberstanden. Einer war groß, hatte dunkles, kurzes Haar und einen kleinen Ziegenbart, während der andere ein kahles Haupt hatte und seinem Gegenüber gut einen Fuß an Größe unterlegen war. Der Kampf hatte noch nicht begonnen, und sie musterten sich beide argwöhnisch. Plötzlich klatschte einer der Männer am Rand in die Hände, und die zwei Kontrahenten stürmten aufeinander los. Doch so plötzlich wie der Kampf begonnen hatte, war er auch schon wieder vorbei. Im Nu hatte der Bärtige seinen Gegner entwaffnet und legte ihm das Schwert an die Kehle, was von der Menge mit lautem Jubel begleitet wurde.

			»Unser Kommandant ist der Beste!« hörte Tharador aus dem Lärm heraus und klatschte ebenfalls anerkennend in die Hände.

			Die beiden Kämpfer trennten sich per Handschlag voneinander, und der Kommandant blieb in der Mitte des Kampfplatzes stehen. »Wer will der Nächste sein?«, rief er auffordernd in die Runde. Als sich nicht direkt jemand meldete, fragte er erneut. »Hat denn keiner von euch den Mut, sich seinem Kommandanten zu stellen?«

			»Ich trete gegen Euch an!«, rief Tharador in die Stille.

			Khalldeg verdrehte die Augen, und auch Faeron blickte den Paladin skeptisch an. »Ich dachte, wir waren uns einig, hier nicht für Aufsehen sorgen zu wollen«, tadelte er ihn vorwurfsvoll.

			»Der Junge muss sich immer beweisen«, schnaubte Khalldeg.

			Tharador wischte ihre Bemerkungen mit einer Handbewegung beiseite und trat aus der Menge hervor.

			Der Kommandant musterte den Paladin von oben bis unten. »Ich kenne Euch nicht. Wer seid Ihr?«

			»Ich bin Tharador Suldras. Ehemaliger Befehlshaber der Stadtgarde aus Surdan.«

			»Tharador Suldras. Man erzählt schon so manche Geschichte über Euch, obwohl Ihr noch keinen Tag hier seid.«

			»Mein Ruf eilt mir wohl voraus«, sagte Tharador.

			»Nun, wenn Ihr Deserteur und Feigling als passenden Ruf für Euch betrachtet, so kann ich Euch versichern, dass er uns erreicht hat«, sagte der Kommandant nicht ohne Abscheu.

			Tharador wurde wütend, einerseits auf sich selbst, weil er sich unbedingt vordrängen hatte müssen, aber am meisten auf Dergeron, der mit seinen Verleumdungen bereits die Saat ausgebracht hatte, die ihn seinen guten Ruf kosten könnte. »Glaubt mir, davon ist kein Wort wahr, alles in die Welt gesetzt von einem Lügner, der nichts davon beweisen kann, werden solche Geschichten meist nur von Dummköpfen wiederholt, die sich nicht trauen, ihren Namen zu nennen«, konterte Tharador ungehalten. Diese ganze Geschichte lief aus dem Ruder, und wenn er nicht Obacht gab, würde bald jeder Mann in Kanduras von ihm als Verräter sprechen. Dergeron hatte das alles wirklich geschickt eingefädelt, aber seine Lügen würden der Wahrheit nicht mehr lange standhalten, dessen war sich der Paladin sicher.

			»Cordovan Faldoroth. Und Ihr werdet es bereuen, mich herausgefordert zu haben«, rief er laut und deutlich. Die Menge antwortete mit einem erwartungsvollen Raunen. Es gab keinen Zweifel daran, wer hier alle Sympathien genoss.

			Cordovan reichte Tharador ein Übungsschwert. Die Waffe war ungeschliffen und besaß zudem keine Spitze, sondern war am Ende abgerundet. So wurde das Verletzungsrisiko minimiert, und man hatte dennoch das Gefühl, mit einem richtigen Schwert zu kämpfen.

			»Das könnte unangenehm werden«, bemerkte Khalldeg, während die Kämpfer ihre Position einnahmen.

			»Ja«, antwortete Faeron leise. »Tharador ist viel zu unbeherrscht. Dieser Kampf wird nicht gut enden.«

			»Du denkst, er verliert?«, fragte Khalldeg überrascht.

			»Viel schlimmer«, erwiderte Faeron ernst. »Sieh‘ hin, es geht los.«

			Cordovan griff als erster an. Ein leichter seitlich geführter Hieb, den Tharador mühelos parierte. Der Paladin konterte mit einem kurzen Ausfallschritt, den er allerdings gleich wieder abbrach, da Cordovan damit gerechnet hatte und Tharadors Klinge ohne Zweifel beiseite geschlagen hätte.

			Tharador ließ das Schwert mehrmals in der Hand kreisen, während er sämtliche Muskeln anspannte, dann explodierte er förmlich in einen Schwall aus Angriffen und Finten. Drei schnelle Hiebe kreuzten vor seiner Brust, dann kam ein Überkopfschlag, gefolgt von zwei schnellen Paraden, und danach stach der Paladin sofort wieder gerade zu.

			Cordovan sprang einen Schritt zurück und blieb mit leicht gebeugten Knien stehen. Sein Atem ging nun schon etwas schneller, und auch auf Tharadors Stirn zeichneten sich die ersten Schweißperlen ab.

			Das Abtasten war vorbei. Der Kampf hatte begonnen.

			Der Kommandant ließ das Schwert im Zickzack vor seiner Brust rotieren und machte dabei einen gewaltigen Satz nach vorne, fast an Tharador vorbei.

			Der Paladin erkannte die Falle. Wenn er den Schlag blockte, würde das Schwert im nächsten Moment schon aus einer anderen Richtung heranschnellen. Er zweifelte zwar nicht daran, dass er auch einen folgenden Angriff würde parieren können, nur wäre Cordovan so viel zu nahe an seiner ungeschützten linken Seite, und dieses Risiko wollte Tharador nicht eingehen.

			Er sprang stattdessen ein Stück zurück und stach sofort gerade zu, noch ehe sein Gegner richtig zum Stehen gekommen war. Einzig Cordovans seltsame Angriffsbewegung rette ihn vor dem Treffer, denn Tharadors Schwert traf mit voller Wucht genau das des Kontrahenten.

			»Ihr kämpft gut für einen Feigling«, stichelte Cordovan. Sein Handgelenk durchzuckte ein leichter Schmerz, denn es hatte die ganze Härte von Tharadors Schlag abfangen müssen.

			»Mir ist auch ein Gegner lieber, der sich nicht als Dummkopf erweist«, gab Tharador mit einem leichten Nicken zurück, dem er sofort seinen nächsten Angriff folgen ließ.

			Der Paladin ließ sein Schwert über Cordovans Klinge gleiten – zumindest hatte er das vorgehabt, doch der Kommandant hatte die Gefahr rechtzeitig erkannt und Tharadors Waffe schnell beiseite geschlagen, was die Menge mit tosendem Applaus honorierte.

			Tharador improvisierte kurzerhand und ging in die Knie. Noch während er sich duckte, drehte er sich um seine eigene Achse und führte das Schwert gegen Cordovans Hüfte.

			Wie Tharador erwartet hatte, parierte sein Gegner auch diesen Angriff ohne große Mühe.

			Nun folgte Tharadors eigentliche Attacke. Sein linker Fuß schoss nach vorn und traf den Kommandanten hart am Knöchel.

			Cordovan fiel unter dem Raunen und Stöhnen der Menge unsanft zu Boden.

			Blitzschnell hatte Tharador ihm das Schwert an die Kehle gelegt und somit den Sieg besiegelt.

			»Ihr habt gut gekämpft«, sagte er aufrichtig.

			»Und Ihr konntet mich nicht anders als durch diesen feigen Trick besiegen«, entgegnete Cordovan wütend. »Ihr kämpft ohne Ehre.«

			»In einer Schlacht wird Euer Gegner den Sieg auch über die Ehre stellen. Am Ende zählt nur, wer das Feld lebend verlässt«, belehrte ihn Tharador.

			Tharador ging wieder zu seinen Freunden, während Cordovan von seinen Kameraden aufgeholfen wurde. Die Menge begann sich aufzulösen, und die Leute gingen wieder ihren Arbeiten nach.

			Faeron blickte Tharador streng in die Augen. »Du solltest dein Handeln besser durchdenken!«

			Tharador schaute ihn verständnislos an.

			»War es nötig, ihn vor seinen Kameraden und Freunden zu demütigen?«, fragte Khalldeg, der den Gedanken des Elfen teilte.

			»Er hatte doch nach einem Herausforderer gesucht«, verteidigte sich Tharador schnell.

			»Ja, aber du hättest nicht auf diese Weise kämpfen dürfen«, sagte Faeron ruhig.

			»Ich kann mich erinnern, vor nicht allzu langer Zeit auf die selbe Weise belehrt worden zu sein«, erwiderte Tharador trotzig.

			»Das hat mit dem hier nichts zu tun. Ich sollte dich belehren. Du aber hast diesen Kommandanten vor all seinen Männern lächerlich gemacht. Was glaubst du, wieso er diesen Posten bekleidet? – Weil er der Beste ist, darum. Und nun wurde er von einem völlig Fremden auf unehrenhafte Weise besiegt. Noch dazu von einem, den man als Verräter beschimpft.«

			»Ein Kommandant, der die Achtung seiner Männer verliert, ist für den König nicht von Nutzen«, warf Khalldeg noch ein. »Damit hast du dir keine Freunde geschaffen.«

			»Was hätte ich denn tun sollen? Er hatte mich beleidigt, glaubst du, ich hätte mich sonst so hinreissen lassen«, antwortete Tharador verlegen.

			»Du hättest ihn auch anders schlagen können. Auf jeden Fall hättest du ihn nicht von oben herab behandeln dürfen, sondern dich für den Fußtritt entschuldigen. In solchen Übungskämpfen geht es um Ehre, das weißt du genau, aber du hast ihn wie einen dummen Jungen aussehen lassen. Und mit diesem Trick hast du deinen schlechten Ruf keinen Deut verbessern können, sondern eher noch bestätigt«, erklärte Faeron weiterhin ruhig.

			Tharador schaute nachdenklich zu Boden. Faeron und Khalldeg hatten Recht. Er war viel zu erpicht darauf gewesen, seinen Gegner für die Frechheiten, die er ihm an den Kopf geworfen hatte, zu demütigen, und hatte darüber völlig dessen Position vergessen.

			Cordovan Faldoroth war ein ehrenhafter Mann, und Tharador hatte ihn heute in seinem Stolz verletzt. Er konnte nur hoffen, dass er Gelegenheit bekam, dies wieder gut zu machen.

			* * *

			Auch Dergeron hatte den Kampf beobachtet. In der großen Menschenmenge war er unbemerkt geblieben. Und auch jetzt schenkte ihm niemand Beachtung.

			Tharador hatte gewaltige Fortschritte gemacht, und das in so kurzer Zeit. Seine Schwertführung war um einiges vollkommener geworden, beinahe schon perfekt. Das war sicher das Verdienst des Elfen.

			Doch der Krieger zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass er seinen alten Vorgesetzten besiegen würde. Wenn er soeben gegen Tharador gekämpft hätte, würde jetzt dieser am Boden liegen, jedoch mit dem Schwert in der Brust.

			Dergeron verachtete Tharador. Seinetwegen war Surdan überrannt worden. Alle ihre früheren Freunde waren nun tot. Die Stadt an die Orks verloren. Tharador hatte sie schändlich verraten. Dergeron hasste Xandor zwar ebenso, doch dieser gab ihm wenigstens eine neue Perspektive und vor allem die nötige Stärke, um sich an Tharador zu rächen. Und rächen würde er sich. Dergeron würde all seine Feinde zerschmettern.

			Der Krieger war mittlerweile schon fast blind vor Hass und stand am Rande des Wahnsinns, doch es war ihm gleichgültig. Er würde all die gefallenen Freunde rächen. Er würde Tharador dafür bestrafen, dass er ihn gezwungen hatte, gegen Queldan zu kämpfen. All das war Tharadors Schuld. Hätte er sich gleich ergeben und Xandor geholfen, wären die Orks schon längst aus der Stadt vertrieben und man könnte mit dem Wiederaufbau beginnen. Stattdessen hatte er ihn gezwungen, einen Freund zu töten.

			Doch er würde all dem hier bald ein Ende setzen.

			* * *

			Cordovan klopfte sich gerade den Staub von den Sachen, als plötzlich jemand aus dem Schatten einer Mauer hervortrat.

			»Kein besonders ruhmreiches Ende für einen Kampf«, begrüßte Dergeron den Kommandanten.

			»Es war meine eigene Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen«, antwortete er niedergeschlagen.

			»Eure Schuld? Wie kann es Eure Schuld sein? Hat Euch dieser Verräter nicht vielmehr reingelegt? Gingen wir nicht alle davon aus, dass dieser Übungskampf mit fairen Mitteln entschieden werden würde?«, fragte Dergeron vorsichtig.

			»Er hat mich besiegt. Wenn es auf Leben und Tod ...«

			»Aber es ging nicht um Leben und Tod. Hier ging es nur um die Ehre und um Euren Ruf«, unterbrach ihn der Krieger ernst. »Und was werden Eure Männer denken? Oder erst der König? Denkt Ihr, er will von jemandem beschützt werden, der nicht auf alles vorbereitet ist?«

			Diese Frage traf den stolzen Kommandanten wie ein Schlag ins Gesicht. Sein ganzes Leben hatte er für diese Position gekämpft, wahrhaftig unter Einsatz seines Lebens hatte er für seinen König in so mancher Grenzstreitigkeit gefochten. Aber es gab auch Leute, vor allem jüngere Soldaten, die ihn für zu alt und langsam hielten, und nun hatten sie ein neues und starkes Argument, ihn seines Amts zu entheben, um selbst Kommandeur zu werden.

			»Geschehen ist geschehen, und es lässt sich auch nicht mehr rückgängig machen«, hauchte er niedergeschlagen. Über die Tragweite dieser Niederlage hatte er noch gar nicht richtig nachdenken können.

			»Wenn Ihr wollt, kann ich Euch helfen, dass man Euch bald wieder als den größten Kämpfer in ganz Kanduras feiert«, sagte Dergeron verführerisch, innerlich mit sich zufrieden, wie einfach es ihm ständig aufs Neue gelang, die Menschen seinen Zwecken dienlich zu machen.

			* * *

			Tharador war noch tief in Gedanken versunken und bemerkte gar nicht, dass sich ihnen der kleine Sekretär näherte.

			»Verzeiht mir die Störung, aber König Jorgan schickt mich«, begann der Höfling und deutete mit einem leicht steifen Nicken eine Verbeugung an.

			»Wir stehen dem König jederzeit zur Verfügung«, antwortete Faeron gelassen.

			»Das wird seine Majestät sicherlich freuen zu hören. Tatsächlich wünscht der König eure Gesellschaft beim Abendmahl«, sagte der kleine Mann mit offiziell herablassender Stimme.

			Faeron konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn das stolze Gehabe des kleinen Sekretärs wirkte wegen seiner Größe eher lächerlich denn erhaben.

			Khalldeg war weniger taktvoll. »Gut gesprochen, junger Mann«, und klopfte ihm fest auf die Schulter. So fest, dass dieser ins Schwanken geriet und sich mit der Hand auf die schmerzende Schulter griff. »Wo gut aufgedeckt wird, lasse ich mich nicht zweimal bitten!«, brach es begeistert aus Khalldeg hervor.

			Tharador riss sich von den Gedanken los und blickte dem Sekretär ernst in die Augen. »Wird Dergeron Karolus auch mit uns speisen?«

			»Ja, Herr Karolus hat seine Teilnahme am Bankett bereits bekundet«, antwortete der kleine Mann pflichtbewusst.

			Tharador warf Khalldeg und Faeron einen beunruhigten Blick zu, den Khalldeg nur gelassen abwinkte.

			»Bleib ruhig, Junge, du wirst deine Gelegenheit schon noch bekommen. Jetzt habe ich allerdings mächtigen Hunger, also lasst uns endlich essen!« Damit schob er den verwirrten Sekretär vor sich her und wies ihn an, sie direkt in den Speisesaal zu führen.

			Der Saal, in dem sie speisten, war so, wie Tharador es nach seinen ersten Eindrücken des Schlosses erwartet hatte.

			Alle paar Schritte hingen große bronzene Fackelhalter an den Wänden, die den Raum in ein leicht flackerndes, aber warmes Licht tauchten. Zwischen ihnen waren abwechselnd schwere blaue Wandteppiche oder reich mit Gold verzierte Rundschilde befestigt.

			Auf den Schilden, so ließ sich Tharador erklären, waren verschiedene Höhepunkte der Geschichte Berenths abgebildet. Gewaltige Schlachten, mächtige Herrscher, sogar der Bündnisschluss mit den Elfen. Es war, als würde man direkt durch die Geschichte dieses stolzen Landes wandern.

			Der Raum maß gut hundert Fuß in der Länge und sechzig in der Breite. Der Paladin zweifelte keinen Moment daran, dass man an der fast achtzig Fuß langen Tafel leicht alle Bewohner des Schlosses hätte unterbringen können, doch die Bediensteten speisten in der Küche und die Soldaten in der Kaserne. So war es üblich, meinte der Sekretär beiläufig, als er sie zu ihren Stühlen geleitete. Der messingbeschlagene Tisch war mindestens zwanzig Fuß breit und aus massiver Eiche, so weit Tharador das einschätzen konnte. Er musste soviel wiegen wie tausend starke Männer, und man würde wohl auch diese Anzahl benötigen, um dieses Monstrum zu bewegen.

			An den Enden der langen Wände standen jeweils vier bewaffnete Soldaten, wie er sie bereits im Thronsaal gesehen hatte. Am Kopfende des Tisches – Tharador erkannte es an dem prächtigen Stuhl in der Mitte der Tafel, der das Emblem des Königshauses trug – waren zusätzliche zehn Männer postiert.

			Tharador fragte sich allmählich, wie beliebt König Jorgan war, wenn er derart viel Schutz benötigte.

			Da man streng auf die höfische Etikette achtete, setzte man Khalldeg, aufgrund seines königlichen Geblüts, rechts neben König Jorgan. Es war üblich, dass die hochrangigen Vertreter anderer Länder und Kulturen so nah wie möglich beim König saßen. Der Platz links des Königs blieb frei, und Tharador fragte sich bereits, ob es keine Königin mehr gab. Am langen Ende neben Khalldeg nahmen Faeron und Tharador Platz.

			Ihnen gegenüber saßen bereits Kommandant Cordovan, Dergeron und die junge hübsche Unbekannte, deren Rolle Tharador noch immer nicht einschätzen konnte.

			Tharador und Dergeron tauschten über den Tisch hinweg eiskalte Blicke miteinander. Der Paladin vermutete jeden Moment von einem vergifteten Pfeil oder etwas Ähnlichem getroffen zu werden, doch Dergeron blieb ruhig.

			Jeder im Raum konnte spüren, dass die Stimmung aufs Äußerste angespannt war und der kleinste Tropfen das Fass zum Überlaufen bringen könnte. Selbst die sonst regungslosen Gardisten rückten ein Stück näher an den König heran und hielten die Hände fest um ihre Schwertgriffe und Hellebarden.

			»Ich freue mich, dass alle meiner Einladung gefolgt sind«, begann König Jorgan und gab den Dienern ein Zeichen, damit sie begannen, die Speisen aufzutragen. Die von den Dienern dabei verursachten Geräusche beendeten die drückenden Momente des Schweigens. Der König war mit solch prekären Situationen vertraut, jede einzelne erforderte immer wieder aufs Neue seine volle Aufmerksamkeit. Man musste auf jedes Detail achten.

			Er hatte bei ihrer ersten Audienz bereits bemerkt, dass zwischen Tharador und Dergeron wohl ein größerer Konflikt herrschte, als beide preisgeben wollten. Gerade deshalb war es für ihn wichtig, beide Seiten unter Kontrolle zu behalten, und das ging am Besten in seiner unmittelbaren Nähe.

			»Es ist uns eine besondere Ehre, Gäste an Eurer Tafel zu sein, Majestät«, sprach Faeron schnell für die Gruppe und um einer weiteren peinlichen Stille zuvorzukommen.

			»Ganz im Gegenteil. Mein Volk schuldet den Elfen und den Zwergen so viel, dass wir es niemals wieder gutmachen können. Allein schon deshalb hoffe ich, dass Ihr Euren Aufenthalt hier genießen werdet«, antwortete König Jorgan an Faeron gewandt.

			»Erlaubt mir die Frage, Majestät«, warf Khalldeg ein, »wieso ist der Stuhl an Eurer anderen Seite unbesetzt?«

			»Das ist der Platz meines Sohnes, Prinz Vareth. Er ist mit jenem Schiff unterwegs, das uns bald Aufklärung in diesem Disput bringen wird«, erklärte er ruhig. »Der Prinz ist leidenschaftlicher Seefahrer und Befehlshaber unserer Flotte. Er lässt es sich selten nehmen, selbst in See zu stechen. Doch lasst uns mit dem Speisen beginnen, bevor all die guten Dinge kalt und unschmackhaft geworden sind.«

			Ein gutes Dutzend Platten war auf dem Tisch abgestellt worden, auf jeder eine andere dampfende Köstlichkeit. Es gab Schweinebraten, Lammkeulen, Spanferkel und unzählige Beilagen, wie Bratkartoffeln, den berühmten Feuchtweizenbrei, und jegliches erdenkliche Gemüse im Überfluss. Kleine Schüsseln waren mit verschiedensten Bratensoßen gefüllt, und ein Gericht duftete herrlicher als das andere. Zusätzlich wurde jedem einzelnen noch ein großer Korb mit Backwaren gereicht, die für sich allein einen ausgewachsenen Mann mehrere Tage lang ernährt hätten.

			Tharador wusste gar nicht, womit er beginnen sollte, so viele verführerische Düfte strömten in seine Nase und ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Khalldeg war nicht so unentschlossen. Er hatte sich einfach von jeder Platte eine große Portion genommen und war bereits eifrig damit beschäftigt, alles hastig in sich hinein zu stopfen.

			Faeron war etwas zurückhaltender und hatte sich nur ein Stück Reh genommen und einige Kartoffeln.

			Schließlich nahm Tharador sich eine schöne Lammkeule und eine große Kelle brauner Soße. Es war wirklich fantastisch. Das Fleisch war wunderbar zart und zerging auf der Zunge fast ebenso wie die Soße selbst. Er hatte mit Abstand noch niemals etwas so Gutes gegessen.

			Das einzig Schlechte an diesem Essen war der Anblick Dergerons. So oft er ihn ansah, schleuderte er seinem Widersacher einen finsteren Blick nach dem anderen entgegen.

			Dergeron beantwortete jeden einzelnen davon mit einem derart kaltlächelnden Nicken, dass Tharador all seine Selbstbeherrschung aufbringen musste, um den einstmaligen Freund nicht gleich hier beim Essen mit dem Saucenlöffel das Herz aus dem Leib zu schneiden. Aber beiden war klar, dass jetzt und hier nicht der richtige Zeitpunkt für ihr Zusammentreffen war. Allerdings war dem Paladin ebenso bewusst, dass ein Angriff seines damaligen Freundes nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

			Eine ganze Weile wurde nicht gesprochen. Alle waren zu sehr mit dem Essen beschäftigt.

			Tharador beobachtete Dergeron misstrauisch und versuchte, die Pläne des Kriegers zu erahnen.

			Dergeron ließ das kalt. Er aß und trank in vollen Zügen und schien den Abend, aber vor allem seine Begleitung über alle Maßen zu genießen.

			Die junge Frau hatte ein schlichtes grünes Abendkleid aus Samt angezogen. Eine Leihgabe des Schlosses. Tharador musste zugeben, dass sie wirklich unwahrscheinlich hübsch war. Ihre Augen hatten einen besonderen Glanz, dieses gewisse Etwas, in dem man sich stundenlang verlieren konnte. Tharador bemerkte nicht, wie Dergeron ihn auf einmal ansprach.

			»Du hast mir alles genommen, bist du denn noch nicht zufrieden?«

			Verwirrt schaute der Paladin zur Seite und blickte dem verhassten Widersacher in die Augen.

			»Ich verstehe nicht, was du meinst?«, gestand er offen.

			»Denkst du, ich sehe nicht, wie du nach ihr gierst? Doch lass dir eines gesagt sein: Sie ist mit mir hier, und sie wird auch mit mir wieder gehen!«

			Alle anderen am Tisch beobachteten die beiden und ihre Auseinandersetzung interessiert, bis auf Khalldeg, der es vorzog, eine weitere Lammkeule zu verschlingen.

			»Sie gehört ganz dir! Ich hatte nicht vor, mich zwischen euch zu stellen, im Gegenteil, ich wollte dir gerade zu deiner zauberhaften Begleitung gratulieren. Natürlich habe ich mich schon gefragt, wie sie es neben einem dreckigen Schuft wie dir aushalten kann«, sagte Tharador trocken und ohne auch nur einmal den Blick von Dergeron zu nehmen.

			»Du lügnerischer Bastard! Verbreitest hier deine Lügen, so wie du immer schon gelogen hast!«, brüllte Dergeron unvermittelt los.

			»Genug davon!«, schrie die junge Frau und unterbrach die beiden Streithähne. »Ich bin niemandes Eigentum.«

			Faeron schmunzelte und auch König Jorgan konnte sich ein Lächeln angesichts der verdutzten Gesichter der beiden jungen Männer nicht verkneifen.

			»Ich denke, wir sollten die Tafel beenden. Es war wohl keine meiner besten Ideen, zu verlangen, dass meine Gäste mit mir für einen Abend friedlich gemeinsam speisen«, sprach der König gelassen, und die beiden Streithähne zuckten ob des Seitenhiebs in den Worten seiner Majestät zusammen. »Wir werden wohl einen besseren Zeitpunkt finden müssen, um uns zu unterhalten.«

			Dergeron stand als erster auf und ging wutschnaubend ohne ein Wort zu sagen aus dem Saal. Die junge Diebin ging erst nach dem Kommandanten, der sich mit einer Verbeugung bei seinem König verabschiedete, für die drei Gefährten hatte er nur ein leichtes Nicken übrig.

			»Auf ein Wort noch, Tharador Suldras!«, hielt König Jorgan die anderen vom Gehen ab.

			»Zu Euren Diensten, Majestät«, antwortete der Paladin mit einer tiefen Verbeugung.

			»Lasst uns ein wenig durch die Gärten spazieren, sonst werden wir in Gegenwart der vielen Speisen noch von unserer Trägheit übermannt.«

			Die Abende waren nun schon merklich kühler, jedoch vertrieb die frische Luft jegliche Müdigkeit aus Tharadors Knochen. Der Mond strahlte hell vom wolkenlosen Himmel und tauchte alles in ein sanftes Licht.

			»Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen, Majestät?«, fragte der Paladin neugierig.

			»Darüber, wer Ihr wirklich seid«, sagte König Jorgan ruhig.

			»Wer ich bin?« Tharador schaute ihn verwirrt an.

		

	


	
		
			Höfische Ränke

			Khalldeg und Faeron blieben einige Schritt hinter den beiden zurück, doch der Elf verstand jedes Wort so deutlich, als würde er direkt neben Tharador gehen. Was er hörte, überraschte ihn allerdings.

			»Ich hege eine Vermutung und bitte Euch, mir eine ehrliche Antwort zu geben«, hörte er König Jorgan sagen.

			»Ich habe nichts vor Euch zu verbergen«, war Tharadors offene Antwort.

			Jorgan sah ihm lange prüfend in die Augen. »Ja, diese Antwort hatte ich erwartet«, überlegte er schließlich laut und blickte wieder vor sich auf den Weg. »Sagt mir, seid Ihr Throndimars Nachfahre?«

			Die Frage traf Tharador wie ein Blitz.

			Woher wusste der König Bescheid? Und was viel wichtiger war, wie viele Leute wussten sonst noch davon?

			»Ihr müsst nicht antworten«, sagte König Jorgan sanft, »ich konnte es in Euren Augen sehen.«

			»Aber woher wisst Ihr von Throndimar?«, fragte Tharador verblüfft.

			Der König lächelte freundlich: »Folgt mir, ich werde es Euch zeigen.« Der König geleitete sie alle in einen Teil des Palastes, den sie zuvor noch nicht betreten hatten. »Hier stehen die heiligsten Statuen des Landes«, versicherte der König seinen Gästen.

			Tharador erstarrte und legte dem König unabsichtlich die Hand auf die Schulter, als er erkannte, was ihm gezeigt wurde. In der Mitte eines kleinen Raumes, der zweifellos die private Kapelle des Königs darstellte, stand die goldene Statue eines Mannes. Er hielt ein langes Schwert, dessen Klinge sich in der Mitte verjüngte und zur Spitze hin wieder verbreiterte, senkrecht empor und hatte den Kopf in Richtung Tür gewandt. Es schien ganz so, als würde er jeden der die Kapelle betrat, ansehen und über ihn befinden.

			Tharador allerdings hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Vor ihm stand die Statue des Kriegers, den er bereits in seinen Träumen gesehen hatte. Die Statue des Kriegers, von dem ihm Gordan erzählt hatte.

			»Throndimar«, sagte der Paladin mit zitternder Stimme.

			König Jorgan berührte beruhigend Tharadors Hand, die sich noch immer an der Schulter des Königs festhielt. »Throndimar hatte den Norden unter der Flagge vereint, die man auf unseren Schiffen und allen Türmen heute noch wieder findet. Throndimar besiegte das Dunkel und führte uns in eine bessere Zukunft. Doch er verschwand eines Tages, und niemand wusste wohin. Als er schließlich nach zehn Jahren noch nicht zurückgekehrt war, bestieg der ranghöchste Offizier den Thron. Das war einer meiner Vorfahren. Doch wir wussten, dass wir nur bis zu dem Tag regieren würden, an dem der rechtmäßige Herrscher zurückkehren würde. Mit der Zeit aber zerbrach das einst blühende Reich in das, was heute davon übrig ist: ein Haufen kleiner Ländereien, die sich gegenseitig bekämpfen. Berenth ist das größte der verbliebenen Reiche. Ihr seid ein Nachkomme Throndimars und habt Anspruch auf den Thron dieses Landes, so wie auf alle Reiche hier im Norden.«

			Tharador wusste nicht, was er sagen sollte. Wieso erzählte der König ihm das alles? Es wäre so viel einfacher gewesen, es zu verschweigen und alles so zu belassen wie bisher. Nun wurde alles nur noch komplizierter.

			König Jorgan sprach weiter und riss den Paladin wieder aus seinen Gedanken. »Ich wusste sofort, dass Ihr der Nachfahre Throndimars seid, als ich Euch auf meinen Thron zukommen sah. Ihr strahlt dieselbe Erhabenheit aus, wie es über ihn geschrieben steht, Ihr seid der wahre König Berenths. Übernehmt Euer Erbe, jedoch bitte ich Euch um eines, lasst uns nicht um den Thron kämpfen. Dafür bin ich bei Weitem zu alt.«

			»Ich werde nicht gegen Euch kämpfen. Und noch viel weniger will ich Euren Thron besteigen. Throndimar gründete ein Reich, das nicht mehr existiert. Und so wie das Reich zerbrach, verging auch mein Anspruch auf den Thron. Ihr seid der rechtmäßige König von Berenth. Daran werde ich nichts ändern«, unterbrach ihn Tharador bestimmt.

			Der König blickte ihn verwundert an. »Aber wollt Ihr denn nicht Euer Geburtsrecht einfordern? Euer Recht einer langen Reihe von Vorfahren?«

			»Die Reihe ist kürzer, als Ihr glaubt, Majestät«, sagte Tharador und blickte dem König vielsagend in die Augen.

			Dessen Blicke schweiften verwirrt zwischen Statue und Tharador hin und her. »Erklärt es mir, bitte.«

			»Gerne erzähle ich Euch meine Geschichte«, setzte Tharador verheißungsvoll an. »Die Wahrheit ist, ich bin nicht nur ein Nachkomme Throndimars, ich bin sein Sohn. Mein Vater verschwand damals nicht einfach nur. Er wurde von den Göttern zum Engel erhoben. Er wacht nun von dort, wo immer das auch sein mag, über den Schlaf der Götter und die Menschheit, die er immer geliebt und verteidigt hat. Doch es ist ihm verboten, direkt in unser Schicksal einzugreifen, deshalb zeugte er einen Sohn, mich. Ich bin der Sohn eines Engels, ein Paladin.«

			»Das war es, was Ihr von Gordan erfahren habt, nicht wahr?«, fragte König Jorgan fasziniert. Es gab natürlich Legenden, doch er hätte es nie für möglich gehalten, dass Paladine wirklich existierten.

			»Ja. Und er sprach auch von meiner Bestimmung. Dass es meine Aufgabe sei, den Menschen Hoffnung zu bringen, wo sie selbst keine mehr haben. Und nun sind meine Freunde und ich auf dem Weg nach Süden. Dort treibt der Magier Tarvin Xandor sein Unwesen, er möchte in die Fußstapfen Karandras’ treten, und sollte er jemals in den Besitz des Buches Karand kommen, wird er die Welt ins Verderben stürzen und alles vernichten. Glaubt mir, Majestät, ich habe nicht vor, Euch zu entthronen. Ich will, dass Ihr weiterregiert. Ich konnte erkennen, dass Ihr weise und besonnen handelt, und Euer Volk scheint Euch zu achten und mit Eurer Arbeit zufrieden zu sein. Meine Aufgabe liegt im Süden, auf der anderen Seite der Todfelsen. Auch wenn ich Eure Gastfreundschaft sehr genossen habe, werden wir sobald als möglich aufbrechen, um den Aufstieg Xandors zu verhindern.«

			»Ich danke Euch für Eure Worte und das Vertrauen, das Ihr in mich setzt. Ich will gerne versuchen, dem Volk von Berenth weiterhin ein guter Herrscher zu sein, und es mit Vernunft und Herz regieren«, sagte der König ergriffen.

			»Eben aus diesem Grund seid Ihr der richtige Mann für diese Aufgabe, ein ehrenhafter Mann, und wenn ich mich so umsehe, geht es diesem Land mehr als gut. Majestät, Ihr seid der geborene König und verdient diesen Titel mehr, als ich es jemals könnte«, sagte Tharador aufrichtig und kniete vor dem König nieder.

			»Ich bitte Euch, steht auf. Die Last, die mir aufgebürdet wurde, wiegt nicht einmal halb so schwer wie die Eure. Gordan täuschte sich nicht, Ihr seid Throndimars Sohn. Ich sollte vielmehr vor Euch knien, denn falls die Zeichen wirklich so schlimm stehen, seid Ihr unsere einzige Hoffnung und verdient all unseren Respekt.«

			»Ich hoffe, ich erweise mich als würdig«, sagte der Paladin ein wenig bedrückt.

			»Ich bin zuversichtlich. Nehmt einen Rat von einem alten Mann, der Euch nichts bieten kann als seine Lebenserfahrung, Paladin Tharador Suldras. Wo Licht ist, ist auch Schatten, und Ihr werdet heller strahlen als alle anderen. Seid Euch dessen immer bewusst.«

			»Der dunkelste unter ihnen weilt zur Zeit in Eurem Palast«, sagte Tharador ernst.

			»Ja, so weit ich das beurteilen kann, scheint Dergeron Karolus durch seinen inbrünstigen Hass fehlgeleitet. Verzeiht mir, doch ich musste die Etikette wahren, er hat hier nichts verbrochen, daher gebührt ihm unsere uneingeschränkte Gastfreundschaft.«

			»Das verstehe ich. Dennoch wisst Ihr genau wie ich, dass er lügt, daher erbitte ich von Euch nur eine sichere Überfahrt auf einem Eurer Schiffe, damit wir so schnell wie möglich nach Surdan gelangen können, denn die Zeit arbeitet gegen uns.«

			»Ich habe mir so etwas bereits gedacht und Befehl gegeben, ein Schiff vorzubereiten. Es wird in spätestens drei Tagen in See stechen können Ich hoffe, dass es dann nicht zu spät ist.«

			»Dafür sind wir Euch sehr dankbar, Majestät«, ertönte auf einmal Faerons Stimme hinter ihnen.

			»Ich muss euch danken, denn ihr werdet uns alle retten. Ich werde das Andenken Throndimars in Ehren halten und den wenigen Anhängern unserer Götter Mut zusprechen. Eure Geschichte allerdings werde ich als Geheimnis bewahren«, versprach der König und verabschiedete sich dann von den Dreien und ging zurück ins Schloss.

			Tharador, Faeron und Khalldeg blieben noch eine ganze Weile in der kleinen Kapelle. Tharador trat langsam auf die Statue zu und betrachtete sie mit traurigem Blick. Schließlich streckte er langsam die rechte Hand aus und seine Finger berührten vorsichtig die linke Hand der Statue. »Vater«, hauchte Tharador, und Tränen flossen ihm übers Gesicht, ohne dass er sich ihrer bewusst war. Er berührte die Nachbildung aus Gold, als würde er die lebendige Hand seines Vaters berühren.

			Das ganze Leben hatte er sich nach einer Begegnung mit seinem Vater gesehnt. Seine Mutter hatte ihm nie die Wahrheit gesagt, doch er machte ihr keinen Vorwurf. Sie hatte es sicher vorgehabt, doch eine schwere Lungenerkrankung hatte sie viel zu früh aus seinem Leben gerissen. Nun war er ganz allein, und alles was er hatte, war die kalte Berührung einer leblosen Statue.

			Nein, nicht ganz allein. Er hatte Freunde gefunden, die ihn begleiteten. Freunde, die ihn unterstützten und ihm vertrauten. Vielleicht war eine Familie nicht unbedingt notwendig, dachte Tharador plötzlich, und die Berührung der goldenen Hand fühlte sich mit einem Mal weniger schmerzhaft an.

			»Vater«, sagte er erneut, doch diesmal klang seine Stimme nicht traurig, sie klang erfreut. Tharador hatte hier etwas gefunden, was er lange Zeit gesucht hatte. Näher konnte er seinem Vater zu Lebzeiten nicht mehr kommen, dessen war er sich bewusst. Und die Tatsache, dass er ihn überhaupt gefunden hatte, erfüllte ihn mit tiefer Freude.

			* * *

			Er hatte sie heimlich belauscht. Dergeron war wütend gewesen und hatte sich in sein Schlafgemach begeben wollen, als er den König, Tharador und seine beiden Spießgesellen durch einen Bogen im Säulengang durch den Garten spazieren gesehen hatte. Dass hier etwas nicht zu seinen Gunsten abgelaufen war, war ihm sofort klar gewesen, daher hatte er beobachtet, wie sie zu einer kleinen Kapelle gegangen waren, und war ihnen unbemerkt gefolgt, indem er sich in den dunklen Schatten der vielen Erker des Schlosses verborgen hatte.

			Der Krieger war selbst überrascht, dass er ihnen hatte folgen können, ohne bemerkt zu werden. Die Unterhaltung des Königs mit Tharador hatte offenbar all ihre Aufmerksamkeit beansprucht. Was er aber erfahren hatte, überraschte und beunruhigte ihn sehr. Der Sohn eines Engels. Welche Kräfte wohl in ihm schlummerten und darauf warteten, freigesetzt zu werden? Er dachte auch über seine Veränderung nach und über die Kräfte, die Xandor in ihm geweckt hatte.

			Noch hatte er eine Chance, deshalb musste er Tharador hier und jetzt töten. Er konnte spüren, dass Tharador noch nicht völlig bereit war. Er war zu unschlüssig, um ein ernsthafter Gegner für ihn zu sein.

			Wie gut, dass er bereits nahezu alles in die Wege geleitet hatte.

			Mit besserer Laune als noch vorher beim Essen ging er in sein Schlafgemach, bevor Tharador und seine Freunde aus der kleinen Kapelle traten.

			Auf seinem Zimmer angekommen, legte er sich aufs Bett und starrte in Gedanken verloren an die Decke. Eine ganze Weile spielte er in seinem Geist den bevorstehenden Kampf durch. Der Gedanke daran, wie er den Paladin zur Strecke bringen würde, erregte ihn. Ein ähnliches Gefühl verspürte er auch immer, wenn er mit Calissa zusammen war.

			Der Gedanke an sie erinnerte ihn wieder an das Abendessen und an seinen Wutausbruch. Wieso war er am Tisch so ausgerastet?

			Bisher hatte er doch immer alles unter Kontrolle gehabt, warum war ihm vor dem König ein solches Missgeschick passiert?

			Dergeron war sicher, dass Tharador Interesse für sie hegte. War er deshalb auf ihn eifersüchtig?

			Er setzte sich aufrecht ins Bett und versuchte, seine Gefühle zu ergründen. Schon bald gelangte er zu der Einsicht, dass es tatsächlich Eifersucht war, aber nicht weil er die Diebin liebte, sondern vielmehr, weil Tharador sie begehrte und er sie lieber tot sehen wollte als in den Armen des Paladins. Sie war seine Eroberung,er hatte sie mitgebracht, und er würde alles daran setzen, damit sie nicht zu Tharador gehören würde. Der Paladin hatte sein Leben zerstört und ihm alles genommen, das ihm jemals wichtig gewesen war, und das war der einzig wahre Grund, warum er ihn zerstören, ihm alles nehmen wollte. Er sollte sterben mit dem Wissen, dass er nichts hatte und nichts und niemand um ihn trauern würde.

			Die hübsche, junge Frau war für ihn nur Mittel zum Zweck, der Krieger hatte sich köstlich mit ihr amüsiert, aber einfach keine Zeit, sich um derlei unbedeutende Gefühle zu kümmern.

			Er dachte wieder daran, wie er Tharador demütigen könnte, und seine Erregung kehrte wieder. Und am Ende würde er ihn vernichten.

			* * *

			Tharador schaute nachdenklich durch das Blätterdach der Bäume zu den Sternen.

			»Der König scheint auf unserer Seite zu sein«, bemerkte er.

			»So scheint es. Immerhin hätte er uns schon längst in ein stinkendes Kerkerloch werfen können«, sagte Khalldeg trocken.

			»Da hat Khalldeg Recht«, warf Faeron ein, »außerdem ist König Jorgan wirklich ein Mann von Ehre. Du kannst ihm vertrauen.«

			»Er ist nicht nur ein Ehrenmann, er ist auch sehr weise«, überlegte Tharador.

			»Ja. Du tust gut daran, seine Worte ernst zu nehmen«, erinnerte ihn Khalldeg.

			»Was meinst du?«

			»Was er dir von Licht und Schatten erzählt hat. Es stimmt. Ich meine, sieh dich um. Wir sind erst einen Tag hier, und schon hast du vermutlich einen neuen Feind. Zumindest ist dieser Kommandant sicher nicht dein Freund. Über Dergeron müssen wir nicht diskutieren, der würde alles riskieren, um dich zu töten. Und diese Frau – wo sie steht muss sich noch zeigen«, erklärte der Zwerg. »Aber keine Sorge, Junge. Solange ich in deiner Nähe bin, kann dir nichts passieren«, fügte er noch mit einem Augenzwinkern hinzu.

			»Der König meinte noch etwas anderes«, sagte Faeron mit ruhiger Stimme. »Du hast auch eine große Verantwortung. Nicht nur für dich selbst, sondern für alle, die deine Hilfe benötigen. Deshalb suchen wir den Kampf mit Xandor, und du wirst dich Dergeron stellen müssen. Du kannst dich deiner Verantwortung, deinem Schicksal, nicht entziehen, vergiss das nie.«

			»Das werde ich auch nicht. Doch lasst uns jetzt zu Bett gehen, ich bin müde, und wenn ich schon Dergeron entgegen treten muss, will ich dieses Ereignis nicht verschlafen.«

			Als sie aufstanden und sich wieder zum Schloss wandten, hielt Tharador kurz inne. »Faeron, sah mein Vater wirklich so aus?«, fragte er den Elfen und spielte auf die Statue an, die sie zuvor gesehen hatten.

			Faeron lächelte und nickte. »Die Statue wird seiner Ausstrahlung natürlich nicht gerecht, doch du bist ihm wirklich sehr ähnlich.«

			Tharador atmete hörbar aus und nickte dem Elfen dankbar zu.

			Selbst Khalldeg lächelte aus tiefstem Herzen und klopfte dem Paladin auf den Rücken. Der ansonsten anscheinend so harte Zwerg schien echtes Mitgefühl zu empfinden.

			* * *

			Wurlagh betrat das kleine Schamanenzelt. Grunduul war einer derjenigen, die sich weigerten, in den von Menschen gezimmerten Häusern zu wohnen. Stattdessen hatte der Schamane sich ein einfaches Zelt in einer der Seitenstraßen aufgebaut.

			Der Boden war mit Fellen und Stroh bedeckt. In der Mitte war eine kleine Feuerstelle, die ihren Rauchabzug in Form eines kleinen Lochs in der Zeltkuppel hatte. Trotzdem hing das Zelt voll schweren rötlichen Nebels. Grunduul warf hin und wieder eine Hand voll Pulver in die niedrige Flamme. Das Pulver verpuffte in einer kleinen Explosion und verstärkte den roten Dunst. Schamanensand nannten die Orks dieses Pulver.

			Wurlagh nahm gegenüber von Grunduul Platz. Der junge und hitzköpfige Ork war seit Wantois Tod sehr damit beschäftigt gewesen, seine Herrschaft innerhalb des Clans zu beweisen. Bereits drei Herausforderer hatte er töten müssen, doch nun schienen die Männer, die einst für seinen Vater geblutet hatten, ihn als ihren Anführer zu akzeptieren.

			Die drei Herausforderer waren Wantois engste Vertraute gewesen. Es war üblich, dass Orkkrieger in solchen Positionen den neuen Häuptling herausforderten. Viele Vertraute planten ohnehin schon zu Lebzeiten ihres Häuptlings, ihn zu ersetzen. Niemand wollte eine sorgfältig aufgebaute Machtposition aufgrund eines Jünglings verlieren. Wurlagh würde sich noch viele Male beweisen müssen; dass er diese drei Kämpfe gewonnen hatte, verschaffte ihm allerdings etwas mehr Respekt und Zeit.

			»Was willst du von mir, Grunduul?«, fragte er den Schamanen offen heraus. Wurlagh war Grunduuls Vorschlägen gegenüber nicht völlig abgeneigt, doch er war auch viel zu stolz, um sie offen anzunehmen. So trafen sie sich heimlich in Grunduuls Zelt, und der alte Schamane schwor Wurlagh auf ein lohnendes Ziel ein: die Königswürde.

			»Ich will, dass du dich an Ul‘goth rächst«, sagte der Schamane mit krächzender Stimme.

			»Diesen Wunsch hege ich selbst«, entgegnete Wurlagh. »Doch was verspricht sich Grunduul davon?«

			Der Schamane bleckte die Zähne unter einem Grinsen: »Ich will einen König, der unser Volk zu altem Glanz erhebt.«

			Wurlagh starrte stumm ins Feuer.

			»Einen König, der sich nicht versteckt«, fuhr Grunduul fort. »Einen König, der unsere Schande rächt!«

			»Unsere Schande«, wiederholte Wurlagh leise.

			»Sie haben uns aus unserer Heimat in die Berge vertrieben.« Grunduuls Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern. Leise und mit Bedacht träufelte er seine Worte in Wurlaghs Ohren.

			Wurlagh schwieg erneut, doch der Schamane spürte deutlich, wie es hinter der Fassade des teilnahmslosen Blickes brodelte. Grunduul spielte nun seinen letzten Trumpf aus: »Einen König, der auf den weisen Rat seiner Freunde hört, anstatt sie zu töten.«

			Durch Wurlaghs Gesicht zuckte der Schmerz der Erinnerung, dann war sein Blick wieder so unbeteiligt wie zuvor. Grunduul befürchtete schon, dass Wurlagh sich in seine neue Rolle gefügt hatte, oder dass Xandor den jungen Orkhäuptling ebenfalls kontrollierte.

			»Die Menschen müssen für die Frevel der Vergangenheit bezahlen«, sprach der zweitmächtigste Häuptling der Orks nun zu Grunduuls Zufriedenheit. »Und Ul‘goth muss das Leid meines Vaters teilen. Er muss dafür bezahlen.«

			»Du siehst, Wurlagh«, begann der Schamane nun mit freundlicher Stimme, »wir haben die gleichen Ziele, du und ich. Lass mich dir helfen, diese Ziele auch zu erreichen.«

			* * *

			Die Gestalt presste sich flach an die Wand, in der Hoffnung, von niemandem bemerkt worden zu sein. Selbst zu dieser späten Stunde waren noch Wachen auf den Korridoren unterwegs.

			Als sie ihren Weg durch die Schatten fortsetzte, fragte sich Calissa, wieso sie so vorsichtig war. Schließlich war sie Gast im Schloss und durfte sich frei bewegen. Niemand würde auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, wenn man sie hier sah.

			Andererseits wusste sie nicht, wie ihr kleiner Ausflug enden würde, und sie wollte sich unangenehme Fragen ersparen.

			Während sie noch darüber nachdachte, bemerkte sie, dass sie ihr Ziel bereits erreicht hatte.

			Die Tür war wie jede andere in diesem Flur, und sie war unverschlossen. Vorsichtig öffnete Calissa sie einen schmalen Spalt breit und glitt hindurch in das dunkle Zimmer.

			Es herrschte Stille, nur das Atmen der drei Männer war zu hören. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, eigentlich wollte sie nur herausfinden, wer diese Männer waren. Sie hoffte, hier eine Antwort zu finden, die erklären würde, warum Dergeron so hasserfüllt auf diesen Tharador Suldras reagierte. Sie konnte sich nicht erklären wieso, aber Dergeron hatte sich in den letzten Tagen sehr verändert, inzwischen hatte sie sogar schon Angst vor ihm. Zu Beginn war er zärtlich und zuvorkommend gewesen, doch seit Tharador in der Nähe war, benahm er sich zunehmend seltsamer. Er war einsilbig und bisweilen sogar grob. Der Krieger wurde allmählich verrückt, wenn ihn der Wahnsinn nicht schon eingeholt hatte. Man konnte ihm deutlich ansehen, wie ihn der Wunsch nach Rache immer mehr zerfraß und er all seine Wut, all seinen Hass auf Tharador Suldras konzentrierte.

			Calissa wollte verstehen weshalb. Es würde ihr helfen, etwas zu finden, das Dergerons Handlungen rechtfertigte, damit sie wusste, ob sie auf der richtigen Seite stand. In gewisser Weise hatte er sie an Raltas erinnert, und ihre gemeinsame Zeit war mehr als nur angenehm gewesen. Sie war sich über ihre Gefühle für Dergeron nicht ganz im Klaren, doch war es ihr wichtig zu wissen, ob er die Wahrheit sprach. Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln: Eine Diebin, die Wert auf Ehrlichkeit legte. Aber ihr Handwerk und ihre wahren Gefühle für einen Mann, mit dem sie möglicherweise noch sehr viel mehr Zeit verbringen würde, waren zwei unterschiedliche Dinge.

			Die drei hatten nicht viele Sachen bei sich, und Calissa wurde bald bewusst, dass sie nichts Entscheidendes finden würde.

			Sie ging ans Kopfende von Tharadors Bett und betrachtete ihn eingehend. Vielleicht trug er ja ein Amulett oder irgendetwas anderes, das ihr einen Hinweis geben könnte.

			Plötzlich schnellte ein Arm unter der Decke hervor und packte sie am Handgelenk.

			Sie hätte vor Schreck fast geschrieen und wusste selbst nicht, warum sie es nicht tat.

			Calissa versuchte, ihre Hand zu befreien, doch der Paladin hielt sie fest. Sie war verloren, aus diesem eisernen Griff gab es kein Entkommen.

			»Hast du dich verlaufen?«, fragte Tharador neckisch.

			Sie schwieg.

			»Oder bist du eine Schlafwandlerin?«

			Sie sagte noch immer kein Wort.

			»Soll ich die anderen wecken, und wir reden alle gemeinsam darüber? Khalldeg wäre sicherlich hoch erfreut, wenn ich ihn jetzt beim Schlafen stören würde«, schlug Tharador mit übertrieben freundlicher Stimme vor.

			Als sich in ihrem Gesicht immer noch keine Reaktion zeigte, wurde der Paladin ernst. »Entweder du sagst mir jetzt auf der Stelle, was du hier zu suchen hast, oder ich lasse dich in den tiefsten, dunkelsten Kerker dieses Palastes werfen.«

			»Ich suchte Antworten«, gestand die Diebin widerwillig.

			»Antworten worauf?«

			»Was an diesen Geschichten um Euch wahr ist.«

			Tharador überlegte kurz: »Einverstanden. Ich werde dir deine Antworten geben, aber erst möchte ich welche von dir hören«, bot der Paladin an.

			Sie nickte nur.

			»Wer bist du?«, fragte Tharador offen heraus.

			»Calissa. Ich bin eine Diebin und Einbrecherin, allerdings heute wohl außer Form«, stellte sie sich vor.

			»Danke sehr.«

			Tharador ließ langsam ihr Handgelenk los und setzte sich aufrecht ins Bett.

			Mehr wollte er nicht wissen, dachte Calissa erstaunt.

			»Was habt Ihr eigentlich vor? Und wer seid Ihr in Wirklichkeit?«, fragte sie. »Ich habe Euch heute gegen den Kommandanten kämpfen sehen. Euer Stil ist sehr gut, aber doch so anders als alles, was hier im Norden gelehrt wird. Auch bezweifle ich, dass Ihr all das getan habt, was Euch Dergeron vorwirft. Also, wer seid Ihr wirklich?«

			Die Frage nach seinem wahren Ich ... Tharador hatte sich diese Frage in den letzten Tagen selbst häufig gestellt. Und seit er hier in Berenth war, wurde er fast ununterbrochen mit ihr konfrontiert.

			Tharador musste zugeben, dass er bis jetzt noch keine zufrieden stellende Antwort gefunden hatte. Wollte er ihr eine ehrliche Antwort geben, musste er sich offen seinen Gefühlen stellen.

			Calissa blickte ihn auffordernd an.

			Er entschied sich, ihr alles zu sagen, was er wusste. »Ich bin ein Paladin, der Sohn eines Engels«, sagte er ernst und in ruhigem Tonfall.

			»Und das soll ich Euch glauben?«, fragte sie skeptisch.

			»Ja, denn es ist die Wahrheit, und ich habe keinen Grund, dich zu belügen. Genauso wenig ist es ein Geheimnis, das ich verstecken will. Nun hast du deine Antwort. Mehr kann ich dir nicht geben, bis auf diesen Rat: Halte dich fern von Dergeron. Er ist gefährlich.«

			»So leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Wieso hasst ihr beide euch?«

			»Er hat meinen besten Freund getötet und wird versuchen, mich davon abzuhalten, das Richtige zu tun«, sagte Tharador traurig.

			»Und was ist das Richtige?«, fragte die junge Frau neugierig.

			Tharador schwieg zunächst, dann sagte er: »Du solltest nun besser gehen. Wenn die anderen aufwachen, dann werden sie vielleicht nicht so nachsichtig sein, wie ich es gewesen bin.«

			Das war ein gutes Argument. Auch wenn ihre Fragen nicht alle beantwortet waren, verschwand sie ebenso lautlos und schnell, wie sie kurz zuvor ins Zimmer eingedrungen war.

			»Du bist unvorsichtig«, erklang eine vertraute Stimme aus dem Dunkel.

			»Ich denke nicht, mein Freund«, antwortete Tharador leise. Er wollte Khalldeg nicht wecken.

			Faeron war natürlich schon lange genug wach, um die ganze Unterhaltung der beiden mit angehört zu haben.

			»Du hast uns belauscht, nicht wahr?«, fragte Tharador offen heraus.

			»Ja, ich wollte wissen, wie du auf sie reagierst. Lass dich nicht von ihrer Schönheit und ihrer Jugend blenden. Du musst in das Innerste der Menschen blicken, um zu erkennen, wem du vertrauen kannst.«

			»Eben. Ich habe mich an etwas erinnert, das du mir von meinem Vater erzählt hast. Du sagtest, dass er den Menschen in die Herzen blicken und ihnen Hoffnung und Mut machen konnte.«

			Faeron nickte. »Ja, Throndimar hatte die Gabe, in vielen Herzen einen reinen Funken zu erwecken. Aber was hat das mit dieser Frau zu tun? Denkst du etwa, in ihr einen solchen Funken geweckt zu haben?«

			Tharador wandte den Kopf und blickte in der Dunkelheit in die Richtung, aus der Faerons Stimme drang. »Ich kann es dir nicht recht erklären, aber ich spüre, dass sie ein gutes Herz hat. Sie hat sich in dieser Sache noch für keine Seite entschieden.«

			»Und nun hat sie deine gewählt?«

			»Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Aber glaube mir, sie ist nur unentschlossen. Ich bin davon überzeugt, dass sie noch eine wichtige Rolle spielen wird, und ich hoffe, zu unseren Gunsten.«

			»Ich traue ihr nicht. Und du solltest ihr auch nicht vorschnell vertrauen. Du hast schon König Jorgan leichtfertig deine Geschichte erzählt. Und jetzt auch noch dieser Frau.«

			»Soll ich mich denn verstecken?«, fragte Tharador aufgebracht, versuchte dabei aber, nicht laut zu werden.

			»Nein, selbstverständlich nicht. Aber du solltest lieber bedachter handeln. Unsere Aufgabe ist zu wichtig. Wir dürfen nicht riskieren, unnötig aufgehalten zu werden. Was, denkst du, passiert, wenn die Soldaten erfahren, dass du ein Paladin bist?«

			Tharador schwieg.

			»Ich könnte mir gut vorstellen, dass einige unter ihnen sind, die Dergeron für sich gewinnen kann. Allein aus dem einen Grund, dass es unendlichen Ruhm verspricht, einen Paladin im Kampf zu besiegen. Willst du dich denn andauernd prügeln müssen? Verstehe mich nicht falsch, ich bin froh, dass du endlich akzeptierst, wer du bist, aber wir sollten doch ein wenig vorsichtiger sein. Ich traue König Jorgan, aber ich traue dieser Frau nicht.«

			»Vielleicht hast du Recht, und ich war zu unvorsichtig. Aber ich spüre wirklich, dass sie das Richtige tun wird. Vertraue mir, ich kann dir nicht erklären, woran es liegt, aber mir war, als könnte ich direkt in ihre Seele blicken, und dort war nicht ein einziger dunkler Fleck.«

			»Ich vertraue dir, Tharador. Aber ich werde auch in deiner Nähe bleiben, um dich vor denen zu schützen, denen ich nicht traue«, sagte der Elf. »Und jetzt sollten wir noch ein wenig schlafen, die nächsten Tage werden mit Sicherheit anstrengend werden.«

			Tharador fand keinen Schlaf mehr in dieser Nacht. Er musste immer wieder an Faerons Worte denken, daran, dass er nun akzeptierte, wer er war.

			Tharador hatte über die letzten Tage und Mondphasen immer mehr zu sich selbst gefunden. Er hatte eingesehen, dass er seine Vergangenheit nicht ändern konnte und schon gar nicht die seines Vaters. Er versuchte, seine Situation mehr als Geschenk denn als Bürde zu betrachten. Zwar vermochte er nicht zu sagen, wohin ihn sein Weg noch führen würde, jedoch bereitete ihm die Ungewissheit darüber inzwischen weniger Sorgen. Tharador hoffte nur, stark genug zu sein. Stark genug, um die Prüfungen und Aufgaben, die noch vor ihm lagen, zu bestehen.

			* * *

			Er blickte ihm fest in die Augen.

			Er versuchte, dem eisigen Blick des Kriegers stand zu halten, doch er konnte es nicht.

			Er war zu schwach.

			Cordovan Faldoroth richtete die Augen zu Boden. Der Kommandant hatte noch niemals vorher eine solche Kälte in dem Blick eines Menschen gesehen. »Es ist alles vorbereitet«, hauchte er schwach. »Wann wollt Ihr ihn haben?«

			»Noch ehe die Sonne aufgeht. Es wird hier und jetzt ein Ende finden!«, stieß Dergeron entschlossen hervor.

			»Gut, dann werde ich ihm nun die Nachricht überbringen«, sagte Cordovan nervös und verschwand durch die Tür. Bei diesem letzten Übungskampf hatte Cordovan nicht nur seinen Stolz eingebüßt, er hatte etwas viel Wertvolleres verloren – seine Selbstsicherheit. Bis vor kurzem war er noch über jeden Zweifel erhaben gewesen, doch schon eine Begegnung mit Tharador Suldras hatte ihn für immer verändert. Cordovan fühlte sich klein und unbedeutend. Er hasste sich für seine jetzigen Taten, doch sah er auch keinen Ausweg mehr, er hatte sich bereits viel zu tief in diese Misere hineinziehen lassen.

			Dergeron saß nun allein in seinem Schlafgemach. Endlich würden sie wieder die Schwerter kreuzen. Tharador! Er hatte lange genug in seinem Schatten gestanden. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und im Schloss war es ruhig und friedlich.

			Es war der perfekte Augenblick. Seit ihrem Kampf in der Feste Gulmar verzehrte sich der Krieger regelrecht danach, den früheren Freund wieder vor seine Klinge zu bekommen. Und nun bot sich ihm eine einmalige Gelegenheit. Cordovan hatte ihm alles Nötige besorgt. Die Wachen waren abgezogen, und niemand würde sie stören. Selbst der Nebel würde zu seinen Gunsten aufziehen, wie er es jeden Morgen um diese Jahreszeit tat.

			Dergeron empfand neben der Erregung über den bevorstehenden Kampf auch noch etwas anderes: tiefe Zufriedenheit.

			* * *

			Tharador riss die Augen weit auf, als er Cordovans Nachricht hörte. »Er will was?«, fragte er ungläubig.

			»Er fordert Euch heraus. Hinter dem Schloss im Garten. Noch vor Morgengrauen«, sagte Cordovan mit fester Stimme.

			»Aber König Jorgan hat es doch untersagt?«, warf Faeron ein. Er musste sich eingestehen, dass er darauf brannte, diesen Dergeron endlich kämpfen zu sehen. Diese Auseinandersetzung würde ohnehin auf sie zukommen, jedoch war er nicht sicher, ob Tharador ihn jetzt schon besiegen konnte.

			»Ich werde nicht gegen ihn kämpfen. Bald wird das Schiff von Prinz Vareth hier eintreffen und mit ihm die Wahrheit über seine Verbrechen, für die er dann angemessen bestraft werden wird«, entgegnete Tharador gelassen.

			»Er erwartet Euch und lässt ausrichten, dass er hofft, dass Ihr nicht wieder flieht, wie damals in den Minen«, verkündete Cordovan, und nach einer kurzen Verbeugung verließ er den Raum.

			»Das ist eine Falle!«, schnaubte Khalldeg. »Geh da bloß nicht hin, Junge! Dieser Kommandant und Dergeron stecken doch unter einer Decke.«

			»Das denke ich auch. Cordovan hat zweifellos dafür gesorgt, dass dort hinten keine Wachen stehen, damit ihr ungestört kämpfen könnt«, überlegte Faeron.

			»Elf, du sollst ihn nicht auch noch ermutigen! Ich denke, dass dieser Cordovan dir ein Messer in den Rücken rammen wird, sobald du dort ankommst!«

			»Dann müsst ihr eben mit mir gehen und ihn im Auge behalten«, sagte Tharador nach einer langen Pause. Er hatte Cordovans letzte Bemerkung nicht überhören können, und sie hatte ihren Zweck erfüllt. Er hätte den Kampf in den Minen beenden oder es zumindest versuchen können, doch er hatte Schwäche gezeigt, und wenn sie nicht von Gordan gerettet worden wären, hätte Tharador in den Minen mehr als nur seinen besten Freund verloren.

			Er konnte sich Queldans Tod niemals verzeihen, und gerade deswegen musste er jetzt Dergeron entgegentreten. Er musste zu Ende bringen, was damals in den Minen begonnen hatte.

			»Ich gehe zu ihm«, sagte er fest entschlossen. »Und es ist allein mein Kampf«, fügte er noch hinzu und blickte seinen Freunden dabei ernst in die Augen, und sie nickten. Sie würden nur aufpassen, dass es ein fairer Kampf bleiben würde.

			»Dann sollten wir ihn nicht zu lange warten lassen«, sagte Faeron und versuchte, dabei gelassen zu bleiben, doch man merkte ihm die Anspannung deutlich an.

			Tharador nickte aufmunternd. »Nicht so ernst, immerhin steht nicht dein Kopf auf dem Spiel.« Er überprüfte noch einmal die Schärfe seiner Klinge, dann verließen sie das Zimmer.

			Heute würde er nicht davonlaufen.

			* * *

			Die Sonne war kurz davor, sich erneut über den Horizont zu erheben, und erfüllte den Himmel mit einem unwirklichen, roten Glühen, als würden die Wolken selbst in himmlischem Feuer verzehrt werden.

			Auf dem Gras lag eine dünne Schicht kalten Nebels, der bei jedem Schritt zurückwich, um sich dahinter wieder zu einer dichten Schicht zu vereinen.

			»Du musst vorsichtig sein. Das Gras erscheint mir sehr rutschig«, bemerkte Faeron besorgt.

			»Das wird ein Problem sein, das ihn und mich gleichermaßen betrifft«, antwortete Tharador, so gelassen er konnte. In Wirklichkeit hatte ihn die Anspannung des bevorstehenden Kampfes bereits völlig vereinnahmt. Sein Herz raste in der Brust, und er spürte, wie eine Unmenge heißen Blutes durch seine Adern gepumpt wurde. Seine Muskeln zuckten, als könnten sie den Kampf kaum noch erwarten.

			Doch auch das Verlangen nach Rache durchströmte seinen Körper.

			Er wollte Rache. Rache für Queldan.

			»Dergeron ist nicht dumm. Er ist vielleicht wahnsinnig, das mag sein, aber ich bin mir sicher, dass er noch etwas in der Hinterhand hat«, überlegte Faeron weiter.

			»Das denke ich nicht. Er ist besessen. Besessen vom bösen Zauber Xandors und von dem Gedanken, mich zu töten«, entgegnete Tharador. »Er will diesen Kampf mehr als alles andere, glaube mir. Da ist kein Hinterhalt. Er will endlich wissen, wer von uns beiden der Bessere ist.«

			»Genau wie du, was, Junge?«, fragte Khalldeg offen heraus.

			Tharador schwieg.

			»Khalldeg hat Recht. Du bist mindestens genauso versessen auf diesen Kampf wie er«, stimmte Faeron dem Zwerg zu. »Du musst dich konzentrieren. Denke daran: Die wahre Stärke liegt nicht in den Muskeln, sondern im Geist.«

			Tharador nickte kurz, doch er war bereits zu tief in seinen Gedanken versunken, als dass er über die Worte nachgedacht hätte.

			Sie erreichten den verabredeten Kampfplatz. Dergeron erwartete sie bereits. Cordovan stand abseits an einem Baum. Faeron und Khalldeg stellten sich zu ihm und nahmen ihn in ihre Mitte. So konnte er keinen Schaden anrichten, stellte Tharador beruhigt fest.

			Tharador stellte sich einige Schritte vor Dergeron auf und musterte den einstmaligen Freund.

			Wie sehr er sich verändert hatte. Seine Gesichtszüge waren hart und kalt geworden. Von der einstigen Freundlichkeit und Ausgelassenheit war keine Spur mehr. Seine Schultern waren breiter, und er wirkte im Gesamten ein wenig größer. Tharador war sicher, dass Dergeron ebenso hart an sich gearbeitet hatte wie er selbst.

			Doch am meisten fesselten den Paladin die Augen seines Gegenübers. Dergerons Blick war nicht wie früher. Damals waren seine Augen klar und strahlend hell gewesen, doch nun war sein Blick verklärt, und auf eine gewisse Weise konnte man den immer größer werdenden Wahnsinn, der von ihm Besitz ergriff, darin erkennen.

			Niemand sprach ein Wort. Alle warteten auf das Unvermeidliche, während sich die beiden Kontrahenten fixierten.

			»Du wolltest mich sehen. Also, hier bin ich«, brach Tharador nach einer Weile das Schweigen.

			»Ich hatte schon befürchtet, du würdest wieder verschwinden«, erwiderte Dergeron abwertend.

			Tharador funkelte ihn böse mit zusammengekniffenen Augen an. »Glaube mir, vor dir davon zu laufen, liegt mir fern«, sagte er ernst.

			»Nun, das hoffe ich doch sehr«, freute sich Dergeron. Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Wie ist es dir in den letzten Tagen und Mondphasen ergangen? Ich sehe, du hast dich weiterentwickelt, Paladin.«

			Das letzte Wort traf Tharador unerwartet und brachte ihn beinahe aus der Fassung.

			Woher wusste Dergeron davon? Sollte er sich so sehr in Calissa getäuscht haben?

			»Bist du überrascht?«, lachte der Krieger. »Nun, ich habe mich verändert. Und ich habe Mittel und Wege, Dinge zu erfahren.«

			Tharador war noch immer verwirrt, doch er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, woher Dergeron die Wahrheit kannte. In wenigen Augenblicken würde es auch keine Rolle mehr spielen.

			»So schweigsam?« Dergeron hatte ihn genau dort erwischt, wo er es am wenigsten erwartet hatte. »Wenn alles gesagt ist, denke ich, können wir endlich beginnen«, rief er und zog sein mächtiges Bastardschwert aus der Scheide hinter seinem Rücken.

			Tharador zog ohne zu zögern sein Langschwert. Es war fast zwei Fuß kürzer als Dergerons Waffe, doch das war Tharador schon vorher bewusst gewesen.

			»Bringen wir es zu Ende«, sagte er, so ruhig er konnte.

			»Heute werde ich vollenden, was ich in den Minen begann«, knurrte Dergeron zurück und kam langsam auf den Paladin zu.

			Sie umkreisten einander, setzten bedächtig einen Fuß vor den anderen. Keiner ließ den Blick vom anderen. Ihre Schwerter reflektierten das aufsteigende Sonnenlicht bei jedem Schritt in andere Richtungen und malten so blutrote Kreise auf den kalten Nebel, der immer noch den Boden dicht bedeckte. An den feinen Nebeltröpfchen brach das Licht sich wieder in Tausende winzige Funken, bis die gesamte Lichtung leuchtete.

			Es war ein wundersamer und schöner Anblick, doch niemand achtete darauf. Tharador blickte Dergeron fest in die Augen, und dieser erwiderte den Blick nicht weniger grimmig.

			Keiner von ihnen würde heute zurückweichen.

			»Was glaubst du, wie stehen seine Chancen, Elf?«, fragte Khalldeg.

			Faeron seufzte tief und sah dem Zwerg in die Augen. »Ich weiß es nicht. Tharador hat Fortschritte gemacht, aber ich befürchte, er lässt sich zu etwas hinreißen.«

			»Es ist diese Sache mit Queldan«, brummte Khalldeg vor sich hin.

			»Ja, sie scheint ihn immer noch zu verfolgen«, sagte Faeron ernst. »Aber er muss sich konzentrieren. Es steht zu viel auf dem Spiel. Dieser Kampf ist zu riskant.«

			»Das sehe ich genauso«, stimmte Khalldeg zu. Dann deutete er auf die Lichtung. »Es geht los.«

			Dergeron griff als erster an.

			Sein Schwert flog regelrecht heran, und er teilte eine schnelle Serie von Hieben und Stichen aus, die der Paladin jedoch alle ohne größere Mühe parierte.

			Schlag um Schlag ließ er auf den ehemaligen Freund niederprasseln und wurde dabei nicht um einen Wimpernschlag langsamer. Ihre Klingen kreischten jedes Mal laut auf, wenn sie sich trafen und wieder auseinander gerissen wurden.

			Tharador war überrascht. Er hatte nicht erwartet, dass Dergeron gleich zu Beginn ein solch hohes Tempo vorlegen würde, noch dazu mit solcher Härte.

			Wie lange würde er dieses Tempo noch beibehalten können?

			Tharador entschied, dass Dergeron sich erst einmal austoben sollte. So lange er so einfache Manöver benutzte, war es kein Problem, ihnen zu begegnen. Allerdings sollte er versuchen, nicht jeden Hieb mit seinem Schwert abzufangen, sonst würden seine Arme von der Wucht zu schnell ermüden.

			Der Paladin ließ sich ein wenig zurückfallen. So gab er zwar jede Chance auf einen Gegenschlag auf, doch nun konnte er den Attacken seines Gegners leichter ausweichen, und Dergeron würde vielleicht seine Angriffe überstürzen.

			»Läufst du schon wieder davon?«, schrie Dergeron ihm ins Gesicht.

			Tharador biss die Zähne zusammen. Er durfte jetzt keinen Fehler machen, und so ließ er Dergerons Provokation unkommentiert.

			Wieder sauste das Bastardschwert heran, und der Paladin sprang zurück.

			Das Gras war nass, und er fand nicht gleich wieder festen Tritt. Wenn er stolpern würde, wäre er verloren.

			Dergeron bemerkte die momentane Unsicherheit seines Gegners und holte sofort zu einem erneuten Schlag aus.

			Tharador ließ sich nach hinten fallen. Er vollführte dabei eine Rolle rückwärts und kam wieder in die Hocke.

			Dergeron machte einen Schritt nach vorne und schlug zu.

			Das Langschwert fing die Klinge gerade eine Handbreit vor Tharadors Gesicht ab.

			Diesmal hatte er Glück gehabt. Er musste unbedingt vorsichtiger sein. Er drückte sich wieder in den Stand, wobei er noch immer das Bastardschwert blockte.

			»Fühlst du es nicht auch?«, fragte Dergeron, als Tharador wieder stand und ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

			Tharador blickte ihn finster an, während er seine Klinge mit aller Kraft gegen die Waffe seines Gegners stemmte.

			»Dies ist unsere wahre Bestimmung:« – Dergeron war fast hysterisch – »Zu kämpfen, bis wir endlich wissen, wer von uns der Bessere ist. Und bis du für all deine Verbrechen bezahlt hast!«

			»Welche Verbrechen?«, fragte der Paladin gerade heraus. Sein Arm schmerzte allmählich, und er hatte keine Lust mehr, sich noch länger dieses wirre Gerede anzuhören. Dergeron war offensichtlich endgültig wahnsinnig geworden.

			»Du hast mir meinen Posten weggenommen, und du hast uns verraten und schmählich im Stich gelassen, als wir deine Führung am nötigsten hatten«, warf der Krieger dem einstigen Freund vor.

			»Was redest du da? Ich wurde zum Kommandanten befördert, weil man mich für fähig hielt!«

			»Aber ich wurde dadurch übergangen!«, brüllte Dergeron.

			»Und ich hätte euch niemals im Stich gelassen, hätte ich geahnt, welch gemeiner Verräter Xandor ist! Glaube mir, ich hätte nichts unversucht gelassen, dich und alle anderen zu retten!« Tharador spürte, dass der Druck auf seine Klinge ein wenig nachließ, und er nutzte die Gelegenheit, um sich von Dergeron zu lösen.

			»Schweig!«, brüllte dieser und taumelte zurück. Er fasste sich mit der linken Hand an die Stirn, als würde er unter Kopfschmerzen leiden. »Es ist alles deine Schuld! Und heute wirst du dafür bezahlen!«, schrie er, nachdem der Wahnsinn seine Zweifel offensichtlich wieder zerstreut hatte.

			Für einen kurzen Moment standen sie sich still gegenüber und blickten einander in die Augen.

			Wie sehr sie sich verändert hatten. Dergerons Blick war so wirr und verklärt, dass er Mitleid mit dem früheren Freund verspürte, doch er konnte ihm den Tod Queldans nicht verzeihen. Er konnte es einfach nicht.

			Tharador hob sein Schwert und ging leicht in die Knie. »Du hast Recht. Bringen wir es hier zu Ende. Du willst wissen, wer der Bessere ist, also finden wir es heraus.«

			Plötzlich war Dergerons Blick wieder klar, als wäre ihr Kampf das einzige Heilmittel für ihn. »Also schön«, sagte er grimmig und griff sofort wieder an.

			In dem Moment erkannte Tharador, dass sein Gegner gar nicht so wahnsinnig war, sondern nur mit ihm spielte. Dergeron glaubte zwar bestimmt jedes einzelne Wort, das er sagte, aber er war zu gerissen und zu kaltblütig, um sich von solchen Gefühlen übermannen zu lassen.

			Er hatte versucht, Tharador zu täuschen. Ihn zu verwirren und dann im richtigen Moment zu überlisten.

			Tharador würde nun sehr viel vorsichtiger sein müssen.

			»Das Abtasten ist also vorbei«, stellte er nüchtern fest, als er Dergerons letzte Attacke parierte.

			»Dieser Mistkerl arbeitet mit allen Tricks!«, schnaubte Khalldeg, während er den Kampf weiter verfolgte. »Wie könnt Ihr nur zulassen, dass die beiden gegeneinander kämpfen?«, fragte er Cordovan, der sich verlegen auf die Lippe biss.

			»Eure Niederlage neulich war keine Schande für Euch, dieser Kampf ist es allerdings schon«, stellte Faeron nüchtern fest.

			»Nein, im Gegenteil. Er wird mich rehabilitieren!«, entgegnete Cordovan energisch.

			Faerons Miene verfinsterte sich. »Ich verstehe.«

			Cordovan und Faeron blickten sich tief in die Augen.

			»Ihr versteht gar nichts, Elf«, sagte der Kommandant leise.

			»Oh doch. Ihr denkt, dass Dergeron diesen Kampf gewinnen wird. Und wenn Tharador tot ist, stürmt Ihr mutig voran und erschlagt Dergeron, nicht wahr?«

			Cordovan blickte beschämt zu Boden, während Khalldeg sich dem Kommandanten mit einem wütenden Funkeln in den Augen zudrehte.

			»Und wenn Tharador gewinnt?«, fragte Faeron direkt.

			»Das würde nichts ändern«, antwortete Cordovan kleinlaut.

			»Das werde ich niemals zulassen!«, sagte Khalldeg bestimmt.

			»Tharador wird sowieso verlieren, er hat nicht die Spur einer Chance«, behauptete der Kommandant.

			»Also ist es eine Falle. Aber wie?«, setzte der Zwerg an, doch er brach seine Überlegungen sofort ab. Er hatte bereits die Antwort.

			Der Nebel! Es musste etwas mit dem Nebel hier zu tun haben.

			»Gar nicht gut«, brummte Khalldeg vor sich hin, als er des Rätsels Lösung gefunden hatte.

			»Was ist es?«, fragte Faeron besorgt.

			»Ein alter Zwergentrick«, fing der Zwergenprinz an zu erklären. »Wenn wir Schlachten auf rutschigem Untergrund austragen mussten, schlugen wir kurze Nägel von innen durch unsere Stiefelsohlen. Dadurch bekamen wir einen festen Stand und waren unseren Gegnern gegenüber im Vorteil«, und dann deutete er auf den Kampfplatz. »Sieh es dir an, genau wie ich vermute.«

			Khalldegs Vermutung entsprach der Wahrheit. Dergeron stand völlig sicher, und jeder seiner Schritte fand festen Halt.

			»Deshalb kämpfen sie hier im Nebel«, schlussfolgerte Faeron.

			Besorgt schaute er den beiden weiter zu.

			Er konnte nichts tun. Tharador würde ihnen jetzt sowieso nicht zuhören, er war viel zu vertieft in den Kampf und zu verbissen.

			Khalldeg seufzte laut, und Faeron konnte sich vorstellen, was der Zwergenprinz gerade dachte.

			Diesen Kampf würde Tharador nicht mehr lange durchstehen können.

			»Ihr könntet das hier beenden«, sagte Faeron so ruhig wie möglich an Cordovan gewandt.

			»Nein.«

			»Seid kein Narr. Dergeron hat Euch benutzt. Beendet diesen Kampf, und ich schwöre, der König wird niemals etwas davon erfahren. Ist Euch diese kleinliche Rache denn so viel wert? Ist Euch Eure Ehre gar nichts wert?«

			Cordovan schwieg, doch Faeron wusste, dass er den richtigen Punkt getroffen hatte.

			»Ich weiß, dass Ihr kein schlechter Mensch seid. Tharador würde es uns niemals verzeihen, wenn wir uns einmischten, und als seine Freunde sind wir es ihm schuldig, dass wir seinen Willen respektieren.«

			»Ich habe völlig versagt. In all meinen Aufgaben.«

			»Im Gegenteil. Ihr seid ein guter Kommandant. Und Ihr versucht nur, den König zu schützen. Doch man entledigt sich nicht auf solche Weise unliebsamer Gegner. Der König hat von uns nichts zu befürchten, und Ihr auch nicht, glaubt mir.«

			Cordovan schaute nachdenklich zu Boden.

			»Die Zeit wird knapp!«, drängte Faeron jetzt.

			Sein Herz raste wie wild, und sein Atem kam kurz und stoßweise.

			Wie schaffte Dergeron es, ein solch hohes Tempo vorzulegen und das schon seit so langer Zeit?

			Tharador spürte, wie seine Glieder immer schwerer wurden und seine Muskeln schmerzten.

			Wieder griff Dergeron an, und erneut hatte Tharador Schwierigkeiten, seinen festen Stand beizubehalten.

			Er war kurz davor, diesen Kampf zu verlieren, das wusste er genau.

			Doch er würde nicht aufgeben.

			Wieder prallten ihre Klingen aufeinander, und ihre Gesichter trafen sich über dem gekreuzten Stahl.

			»Heute wirst du dafür bezahlen, dass du mich gezwungen hast, Queldan zu töten!«, schrie Dergeron, der sich seines Vorteils durchaus bewusst war.

			»Ich habe dich nicht gezwungen! Ihn zu töten, war ganz allein dein Entschluss!«, brüllte Tharador ihm wütend entgegen. »Du bist kein Mensch mehr. Du bist nichts anderes als ein dreckiger kleiner Mörder und völlig wahnsinnig!«

			»Vielleicht. Doch ehe wir fortfahren, beantworte mir eine Frage: Vermisst du Queldan genauso sehr wie ich?«, grinste er dabei Tharador spöttisch ins schweißbedeckte Gesicht.

			Das war zuviel für den Paladin. Es musste ein Ende haben. Hier und jetzt.

			Mit einem markerschütternden Schrei riss Tharador die beiden Schwerter beiseite und verpasste Dergeron einen kräftigen Fausthieb, der den Krieger mehrere Schritte zurücktaumeln ließ.

			Dergeron sah Tharador direkt in die Augen, doch er konnte dem Blick nicht standhalten. In ihnen loderte plötzlich ein goldenes Feuer, heller als die Sonne. Selbst Tharadors Körper schien zu glühen, und sein Schwert funkelte in gleißendem Licht. Der Nebel um ihn herum hatte sich zurückgezogen. Der Paladin strahlte eine Erhabenheit aus, die Dergeron verängstigte. Tharadors Schrei fuhr ihm durch Mark und Bein, und der Krieger befürchtete, dass die Kraft von Tharadors Stimme ihn einfach hinwegfegen würde.

			Einen kurzen Moment später war alles wieder vorbei und sie standen sich erneut gegenüber, beide völlig überrascht von den letzten Augenblicken.

			»Du hast lange genug gelebt, alter Freund«, spuckte Tharador verächtlich aus. »Deine Schandtaten werden jetzt ein Ende finden, und zwar durch mich.«

			»Dann machen wir ab jetzt also Ernst?«, fragte Dergeron und versuchte, dabei gelassen zu wirken.

			»Halt!«, schrie Cordovan dazwischen. »Es ist genug!«

			Er hatte sein Schwert gezogen und kam auf die beiden zu.

			»Nun, die Sympathien haben sich verschoben, wie ich sehe«, bemerkte Dergeron trocken. »Wir verschieben unsere kleine Auseinandersetzung auf später. Ich muss euch alle nun verlassen.«

			Während er gesprochen hatte, war seine linke Hand unbemerkt hinter den Rücken geglitten, und mit dem letzten Wort hatte er blitzschnell sein Kurzschwert gezogen und schleuderte es nun Tharador entgegen.

			Die Klinge wirbelte genau auf dessen Herz zu.

			Tharador stand regungslos da. Er war einfach zu erschöpft, um zu reagieren, und vom letzten Ereignis noch zu überwältigt.

			Er spürte nicht, wie sich etwas gegen ihn warf und ihn zur Seite drückte. Er hörte auch nicht den Schmerzensschrei, als das Kurzschwert in Cordovans Schulter eindrang, noch fühlte er das warme Blut, das über seinen Körper lief.

			Tharador blickte die ganze Zeit nur Dergeron hinterher. Dem Mann, den er einst gekannt und dessen Tod er sich zum Ziel gesetzt hatte.

			Er hatte wieder versagt.

		

	


	
		
			Wettlauf mit der Zeit

			Ein lautes Stöhnen entfuhr seinen Lippen, als sie ihn vorsichtig von Tharador hoben.

			Cordovan fühlte die linke Schulter und den Arm nicht mehr.

			Er sah vorsichtig an sich hinab und erblickte die Schwertspitze, die handbreit aus der Brust ragte.

			Dann wurde ihm Schwarz vor Augen.

			»Dieser feige Hund!«, brummte Khalldeg, während er versuchte Cordovan, seitlich zu stützen, damit er nicht wieder nach hinten umkippte.

			»Zum Glück scheint die Klinge wenigstens nicht vergiftet zu sein«, bemerkte Faeron trocken. »Aber wir müssen uns beeilen, er verliert zu viel Blut.«

			Tharador hörte ihnen gar nicht zu. Er starrte immer noch in die Richtung, in die Dergeron verschwunden war.

			Plötzlich stand er auf und zog sein Schwert.

			»Wo willst du hin, Junge?«, brüllte Khalldeg den Paladin so laut an, dass dieser ihn nicht ignorieren konnte.

			»Ich werde ihm folgen. Ich werde es jetzt zu Ende bringen«, sagte Tharador grimmig.

			»Das wirst du nicht!«, befahl Faeron ernst. »Du hättest keine Chance gegen ihn. Jetzt hilf uns hier. Dieser Mann hat dein Leben gerettet!«

			Tharador starrte ihn mit offenem Mund ungläubig an.

			»Nun hilf mir endlich, ihn zu stützen! Wir müssen ihn schnellstens zu einem Heiler bringen!«

			Tharador tat, was Faeron ihm befohlen hatte, und sie schleppten den bewusstlosen Kommandanten vorsichtig zum Schloss.

			* * *

			Dergeron hatte die Außenwand des Gartens erreicht und kletterte über eine Leiter auf den Wehrgang. Von dort war es nur noch ein beherzter Sprung, und er landete zwölf Fuß weiter unten auf staubigem Straßenboden.

			Nun musste er sich beeilen. Cordovan hatte zwar dafür gesorgt, dass keine Wachen auf der Mauer patrouillierten, doch das galt nicht für den Rest der Stadt. Wenn jemand beobachtet hatte, wie er über die Mauer gesprungen war, dann würde es hier bald nur so von Gardisten wimmeln.

			Er musste die Stadt so schnell wie möglich verlassen und nach Süden ziehen.

			Hier im Norden konnte er nichts mehr ausrichten.

			Er hatte seine Möglichkeit verspielt. Nun würde er hier nicht mehr an Tharador herankommen.

			Der Krieger war völlig außer Atem, doch der pure Wille ließ ihn sich bis zur dunklen Ecke einer Seitengasse schleppen, wo er sich kurz ausruhen musste.

			Seine ganzen Habseligkeiten waren noch im Schloss und nun für immer verloren. Er hatte nur das, was er am Leibe trug, und einige Goldmünzen, die zufällig noch in seiner Tasche waren. Es würde nicht leicht werden, damit über die Todfelsen zu reisen, schon gar nicht im Winter.

			Jedoch würde ihm schon etwas einfallen.

			* * *

			Sie hatte den Kampf von Anfang an beobachtet und wusste nun, was zu tun war.

			Dergeron war nicht der rechtschaffene Jäger, für den er sich ausgegeben hatte. Seine innere Zerrissenheit war ihr zwar schon zuvor aufgefallen, doch sie konnte kaum glauben, wie weit sein Wahnsinn ihn getrieben hatte.

			Nicht nur, dass er Tharador herausgefordert hatte, wo es die Gastfreundschaft des Königs eigentlich verbot, er hatte sogar mit den übelsten Tricks versucht, ihn zu töten.

			Doch es war ihm nicht gelungen, und nun war er fort.

			Calissa war froh darüber. Sie hätte seine Gegenwart nicht mehr lange ertragen wollen. Seine Besessenheit und der Wahnsinn, dem er sich in letzter Zeit immer weiter ergeben hatte, machten ihr bereits schwer zu schaffen. Sie hatte ihn zwar gemocht. Er war seit langer Zeit der Erste gewesen, mit dem sie sich offen zu reden getraut hatte. Aber nach seinen gemeinen Intrigen wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.

			Während sie über all das nachdachte, rannte die Diebin zurück zum Schloss. Sie würde einige Zeit vor Tharador und den anderen dort ankommen, da sie den verletzten Kommandanten tragen mussten.

			Sie erinnerte sich noch an das Gespräch mit Dergeron, in dem er ihr offenbart hatte, wobei es sich um den Inhalt der kleinen Flasche handelte, die sie gestohlen hatte. Vielleicht konnte sie helfen, und ein klein wenig von dem Unrecht, das Dergeron begangen hatte, gutmachen, indem sie mit dem Heiltrank nun dem Kommandanten das Leben rettete.

			Sie musste wieder an den Kampf denken, und daran was, mit Tharador geschehen war. Heute war seine Macht deutlich geworden, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Sie hatte noch niemals zuvor eine solche Kraft gespürt. Tharador besaß eine Macht, wie sie kein anderer Mensch ausstrahlen konnte. Der Moment war zwar kurz gewesen, doch hegte sie nun keinen Zweifel mehr daran, dass er wirklich der war, der zu sein er vorgab – ein Paladin.

			* * *

			Er musste schnellstmöglich aus der Stadt gelangen.

			Ein Pferd, ein Wagen, irgendetwas.

			Hauptsache, er käme hier schnell raus.

			Dergeron hielt kurz inne. Er hörte das Wiehern mehrerer Pferde. Hier in der Nähe musste ein Stall oder etwas Ähnliches sein. Der Krieger folgte dem Geräusch und fand tatsächlich ein Wirtshaus mit angebauten Ställen.

			Es war noch immer früh am Morgen, und die Straßen waren beinahe menschenleer. Er schob sich vorsichtig und unbemerkt in die Stallungen hinein und blickte sich ruhig um.

			Wie er vermutet hatte, schlief einer der Angestellten im Stall, um die Pferde zu bewachen. Dergeron war zwar noch zu erschöpft von seinem Kampf mit Tharador und seiner überstürzten Flucht, als das er sich lautlos hätte bewegen können, jedoch gab es für ihn kein Zurück mehr. Er musste darauf hoffen, dass der Stalljunge noch tief genug schlief. So behutsam wie möglich näherte er sich und zog leise sein Bastardschwert.

			Der Bengel würde nicht einmal merken, wie ihm geschah. Als er ihn erreicht hatte, hielt er ihm schnell mit einer Hand den Mund zu und schlug ihm mit der anderen den Schwertknauf auf den Kopf. Der kräftige Schlag ließ den Jungen sofort ohnmächtig werden, kaum dass er erschrocken die Augen geöffnet hatte.

			Dergeron schleppte ihn in einen leeren Verschlag und versteckte ihn hinter einem Haufen Stroh. Hier würde man ihn erst einmal nicht finden.

			Er sattelte das nächstbeste Pferd und ritt wie von Dämonen gejagt durch das gerade geöffnete südliche Tor aus der Stadt.

			* * *

			Sie erreichten gerade einen der Eingänge zum Schloss, als ihnen Calissa bereits entgegenkam, in ihrer Hand eine kleine Phiole haltend.

			»Schnell, gebt ihm das!«, rief sie und reichte Faeron die Flasche.

			Der Elf betrachtete ihren Inhalt mit einem prüfenden Blick.

			»Woher weiß ich, dass dies kein Gift ist?«, fragte er misstrauisch.

			»Vertraut mir, es ist ein Heiltrank. Wenn ihr den Kommandanten retten wollt, müsst ihr es ihm sofort verabreichen. Wenn ihr ihm den Trank jedoch verweigert, klebt an euren Händen genauso sein Blut wie an jenen Dergerons«, sagte sie in ruhigerem Tonfall und versuchte, Faerons Vertrauen zu gewinnen.

			»Ich glaube ihr«, warf Tharador schnell ein. »Außerdem haben wir keine Zeit, lange darüber nachzudenken.«

			Khalldeg zuckte mit den Schultern. »Cordovan wird so oder so sterben. Die Wunde ist zu groß, er hat zu viel Blut verloren.«

			Faeron seufzte tief, dann zuckte auch er nachgebend mit den Schultern und kniete sich vor den Kommandanten. Er zog Cordovan vorsichtig das lederne Wams aus und achtete dabei sorgfältig darauf, das Schwert in der Wunde nicht zu bewegen.

			»Tharador, auf mein Zeichen ziehst du das Schwert schnell und sauber aus der Wunde. Khalldeg, du wirst dann die Blutung mit deinen Händen stillen.«

			Faerons Gesicht war angespannt, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er entkorkte die Flasche und hoffte, dass deren Inhalt wirklich das hielt, was sie sich alle davon versprachen.

			»Jetzt!«

			Tharador und Khalldeg taten, wie er ihnen befohlen hatte, doch obwohl sie sich beide sehr bemühten, quoll immer mehr Blut aus der tiefen Wunde.

			Der Elf versuchte, Cordovan einen Schluck des Heiltranks einzuflößen, doch der bewusstlose Krieger konnte nicht selbständig schlucken, sämtliche Versuche scheiterten.

			Er starrte einige Zeit fassungslos auf den leblosen Körper, bis er einer plötzlichen Eingebung folgend den Rest des Inhalts vorsichtig in die Wunde träufelte.

			Er flehte innerlich zu Alirion, dass es funktionieren möge.

			Alle starrten wie versteinert auf die Verletzung.

			»Gute Idee, Elf!«, meinte Khalldeg. »Es scheint, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

			Die klaffende Wunde begann, sich zu schließen, und schon wenige Augenblicke später war sie komplett verheilt, nur eine kleine Narbe zeugte davon, dass es sie jemals gegeben hatte.

			Cordovan begann, wieder regelmäßig und tief zu atmen.

			Der Elf hatte es nicht für möglich gehalten, dass seine verzweifelte Tat den Krieger retten würde, doch es schien, als würde Cordovan überleben. Faeron dankte im Stillen den Göttern für ihren Beistand. Cordovan war zwar noch bewusstlos, doch er war am Leben. König Jorgan würde vielleicht nicht einmal etwas von dem Kampf erfahren müssen. Doch Faeron war sicher, dass Cordovan seine Ehre wieder herstellen wollte, und dazu gehörte eben auch, dass er die Strafe annehmen würde, die sein König für ihn bereithielte.

			Wahrscheinlich würde man sie ebenfalls bestrafen, denn sie hatten ihr Versprechen gebrochen. Aber daran wollte der Elf in diesem Moment nicht denken.

			»Bringen wir ihn auf unser Zimmer«, hörte er auf einmal Khalldegs Stimme. »Der Trank scheint zu wirken, aber er braucht trotzdem Ruhe.«

			»Die können wir alle gebrauchen«, fügte Faeron hinzu.

			Sie trugen Cordovan auf ihr Zimmer und legten ihn in Tharadors Bett. Dann setzten sie sich alle um den kleinen Tisch, und es legte sich wieder bedrückendes Schweigen über sie.

			Sie waren alle wie gelähmt.

			Tharador am meisten. Er konnte noch immer kaum fassen, was geschehen war. Er war sich auch gar nicht sicher, ob er das jemals begreifen könnte. Aber er spürte etwas in sich. Es war noch ein kleiner Rest dieses gewaltigen Gefühlsausbruchs in ihm.

			War es das? War dies das Geheimnis eines Paladins? Diese plötzliche und unbändige Kraft?

			Tharador hatte sie deutlich gespürt. Sie war einfach über ihn gekommen. Sein gesamter Zorn und seine vollkommene Verzweiflung. Die Erinnerung an Queldan, an Dergerons Bluttat.

			All dies war wieder über ihn hereingebrochen und hatte dieses Inferno in seiner Seele entfacht.

			Er fragte sich, ob er jemals lernen könnte, es zu beherrschen.

			Tharador starrte wie die anderen im Raum auf einen Punkt weit in der Ferne und wartete.

			Wie üblich erlangte Khalldeg als erster die Fassung zurück. »Also, jetzt wissen wir wenigstens, was in dir steckt, Junge.«

			Tharador blickte ihm kurz in die freundlichen Augen, doch er konnte dem Zwerg einfach nicht zustimmen.

			»Wir wissen auch, dass er jetzt eigentlich tot wäre«, sagte Faeron ernst, und alle blickten verwundert zu ihm. »Dergeron kämpfte mit einer sehr viel unhandlicheren und schwereren Waffe als Tharador und war trotzdem nicht einen Wimpernschlag langsamer. Selbst mit der geringeren Reichweite hätten deine Schläge seine Verteidigung überwinden müssen. Ein Zufall hat dir heute das Leben gerettet.«

			»Sei nicht zu hart mit ihm, Elf«, nahm Khalldeg den Paladin in Schutz. »Er hat doch gerade erst angefangen zu lernen. Du musst ihm eben noch mehr beibringen«, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu.

			»Nein!«, sagte Tharador bestimmt. »Faeron hat Recht. Ich habe es selbst während des Kampfes gespürt. Dergeron war mir überlegen. Allerdings rührte das zum Teil daher, dass er mit unehrenhaften Mitteln gekämpft hat, doch ändert es nichts daran, dass er der Bessere war.«

			Calissa hörte die ganze Zeit aufmerksam zu. Sie konnte ohnehin nichts Wichtiges zu diesem Gespräch beitragen, also versuchte sie, soviel wie möglich über diese merkwürdige Gruppe zu erfahren und ganz besonders über Tharador.

			Er war so anders als Dergeron.

			Mächtige Kämpfer waren sie beide, doch er war ein ganz anderer Mensch, fast das genaue Gegenteil. Wo Dergeron von Hass und Wahnsinn zerfressen war, da sah sie bei Tharador Mitgefühl und einen klaren Blick. Der Paladin war sich seiner Grenzen bewusst und vor allem seiner Verpflichtungen.

			Tharador ließ andere in sein Innerstes blicken, und man konnte sehen, dass sich dort nichts Schlechtes befand. Dergeron verschloss sich vor allem und jedem, ständig am Rande der Verzweiflung.

			In Tharador sah sie keine Verzweiflung. Zweifel ja, aber das machte ihn ja gerade so menschlich.

			Sie konnte es kaum erwarten, mehr über ihn zu erfahren.

			* * *

			Sie kamen gut voran. Obwohl die Holzbauten sich nur schwer bewegen ließen und häufig in Erdlöchern stecken blieben. Aber die Goblins waren zahlreich genug, um sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen, und bald schon würden sie die erste südliche Stadt erreichen.

			Crezik hoffte, dass diese Stadt nicht leer stehen würde, denn er wollte endlich kämpfen. Genau wie der Rest der dreitausend Goblins.

			Eines Abends kamen seine Späher zurück zum Lager und berichteten ihm von Feuerschein am Himmel, nur wenige Meilen südlich.

			Das musste sie sein! Die erste Stadt, die sie überrennen würden!

			Crezik postierte sich triumphierend vor seinen Leuten. »Männer! Wir ziehen weiter! Keine Rast! Wenn wir uns beeilen, treffen wir im Morgengrauen auf Menschen und können endlich mit unserem Krieg beginnen!«

			Dreitausend Goblins schrieen wie ein Mann ihre Freude heraus und begannen sofort, sich zum Abmarsch bereit zu machen.

			Wie ein langer schwarzer Wurm zogen sie durch die Nacht, und alles, was man hören konnte, war das Knarren und Rumpeln der Gebilde, die sie mit sich führten.

			* * *

			»Ich hasse es, wenn wir die Frühschicht haben. Vor allem im Winter«, beschwerte sich Lantuk.

			Der Wachsoldat hasste das Wacheschieben ohnehin, doch ganz besonders morgens, wenn ihm der kalte Wind über den kahlen Kopf zog.

			Ma‘vol lag viele Meilen südlich von Surdan, doch nicht weit genug, um die Winter mild sein zu lassen wie in Innar.

			Ma‘vol war eine kleine Stadt, nach ihrem Begründer, dem Entdecker Maran Volinar benannt. Er war der erste gewesen, der das Gebiet südlich der Todfelsen erforscht und kartographiert hatte. Seine Aufzeichnungen waren jedoch in Vergessenheit geraten, sodass heute nur mehr die Volinarstrasse, die wichtigste Handelsroute zwischen Surdan und den südlichen Städten, und die von ihm gegründeten Städte an ihn erinnerten.

			Allerdings würde der Handelsweg wohl für lange Zeit nicht mehr genutzt werden. Seit längerer Zeit strömten Flüchtlinge aus den nördlichen Dörfern in die Stadt, zuletzt auch Männer und Frauen aus Surdan. Diese berichteten, dass die Orks auf einem gewaltigen Feldzug gegen die südlichen Städte seien. Vor einigen Tagen dann war der Flüchtlingsstrom plötzlich versiegt, daher wurde vermutet, dass der Feind bald schon unmittelbar vor den eigenen Mauern stehen müsste.

			Deshalb schoben Lantuk und Kordal nun schon einige Tage die Frühschicht am Nordtor.

			Lantuk warf einen Blick zu seinem Kameraden. »He, Kordal, hast du ein Gespenst gesehen, oder was ist los mit dir?«

			Kordal war kreidebleich und starrte in den noch finsteren Morgen. Die Sonne würde bald aufgehen, doch im Moment war es noch so dunkel, dass man weit und breit nichts anderes erkennen konnte als undurchdringliche schwarze Nacht.

			»Da draußen ist etwas«, sagte Kordal beunruhigt. »Ich weiß nicht was, aber ich habe so ein ungutes Gefühl.«

			Lantuk sah sich kurz um, doch er konnte absolut nichts erkennen. »Mach dich nicht verrückt, alter Freund. Ich sage, es ist nicht gut, wenn man immer die Frühschicht hat, da beginnt man noch zu glauben, die Schatten wären lebendig.«

			»Ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt da nicht«, blieb Kordal bei seiner Meinung und starrte weiter angestrengt ins Dunkel.

			* * *

			Vor der Stadt schlichen Creziks Späher durch die Nacht.

			Goblins waren exzellente Kundschafter und konnten sich sehr leise bewegen, wenn sie wollten. Das lag aber weniger an ihrem Körperbau als vielmehr daran, dass Goblins auf sich allein gestellt unglaubliche Angsthasen waren und deshalb schon von klein auf lernten, sich zu verstecken.

			So huschten sie nun von Gebüsch zu Gebüsch und beobachteten die Stadtmauer.

			Crezik hatte ihnen deutlich befohlen, dass sie sich alles ganz genau anschauen sollten und vor allem nicht gesehen werden durften.

			Die Stadt schien völlig ruhig. Die Goblins wussten zwar nicht, was sie hinter den Mauern erwarten würde, doch da sie nur zwei Wachen einsam auf dem Tor stehen sahen, fassten sie ihren Mut zusammen und schlichen noch ein wenig näher heran, um vielleicht das ein oder andere Wort aufzuschnappen.

			* * *

			Lantuk sah Kordal skeptisch von der Seite an. »Ich glaube, du hast wieder zu viel getrunken, kann das sein?«

			»Nein!«, protestierte Kordal, denn er hatte wirklich nicht mehr als zwei Krüge voll Bier seit ihrem Wachantritt gehabt. »Ich sage dir, da draußen ist etwas. Ich habe das Gefühl, dass man uns beobachtet. Wozu sonst schieben wir hier Wache? Seit die Flüchtlinge angekommen sind, rechnen wir doch jeden Tag mit einem Angriff!«

			Das gab Lantuk zu denken.

			Vielleicht war es ja doch soweit, und die Orks kamen nun wirklich, um sie alle mit Tod und Vernichtung zu überziehen.

			Immerhin war die Sorge über einen Angriff bei Hauptmann Brazuk so groß, dass er seit der Ankunft der Flüchtlinge jeden kampffähigen Mann unter Waffen stehen ließ, den die Stadt zu bieten hatte. Damit standen ihm etwas über zweihundert Soldaten zur Verfügung.

			Der Hauptmann hatte außerdem noch einen Boten nach Zunam geschickt und die große Stadt im Süden um Unterstützung gebeten.

			Nun wartete man in Ma‘vol täglich auf das Eintreffen der schweren zunam‘schen Reiterei.

			Zunam war die einzige Stadt südlich der Todfelsen, die schwer gepanzerte Pferde und Reiter im Kampf einsetzte. Diese waren meistens mit Äxten, leichten Kriegshämmern oder Säbeln bewaffnet und zusätzlich noch in lange dunkle Mäntel gehüllt, was ihnen den Beinamen »Schwarzer Wind von Zunam« eingebracht hatte.

			Ursprünglich war dieses Reiterregiment zur Bekämpfung der wilden Wüstenbewohner östlich von Zunam ausgehoben worden, nachdem man dieser Bedrohung allerdings Herr geworden war, wurde die Reiterei als fester Bestandteil Zunams beibehalten, da sich ihre Bewohner durch sie sicherer fühlten. Der Schwarze Wind war bekannt dafür, seine Feinde mit ungeheurer Härte niederzustrecken und meistens nicht einen einzigen Widersacher am Leben zu lassen.

			Wenn er sich das alles so durch den Kopf gehen ließ, dann musste Lantuk sich eingestehen, dass Kordal vielleicht gar nicht so Unrecht hatte. Vielleicht war dort draußen ja wirklich etwas.

			»Na schön, gib mir mal eine der Fackeln«, bat er.

			Kordal blickte ihn zwar verwirrt an, doch er stellte keine Fragen und reichte Lantuk einen kurzen, mit ölgetränkten Leinen umwickelten Stock.

			Lantuk entzündete die Fackel und warf sie weit über die Mauer. Als das Brandgeschoss im taufeuchten Gras aufschlug, blickten die beiden Soldaten erstaunt über die Mauer.

			Im Schein der Fackel sprang ein kleines hässliches Etwas auf und hüpfte wie wild von einem Bein auf das andere und versuchte, das Feuer zu löschen, das die Fackel an ihm entzündet hatte. Dabei fluchte es lautstark in einer Sprache, die den beiden Männern völlig unbekannt war.

			* * *

			Der Goblin war durch die Fackel, die ihn angesengt hatte, derart überrascht worden, dass er ganz vergaß, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Er war sogar so überrascht, dass er vergaß, davon zu laufen, wie Crezik es ihnen für einen solchen Fall befohlen hatte. Ein anderer Goblin kam herbei gerannt und riss ihn mit sich in die Dunkelheit.

			* * *

			Lantuk und Kordal duckten sich vor Schreck hinter die Wehrmauer.

			»Was bei allen Höllen war denn das?« keuchte Kordal nervös.

			»Ich weiß nicht«, antwortete Lantuk aufgeregt, »aber das war kein Ork, die sind größer. Wer weiß, was es im Norden noch für Monster gibt. Wir sollten auf jeden Fall Alarm schlagen.«

			Noch ehe er seinen Satz beendet hatte, stieß Kordal schon in sein Horn und gab den restlichen Bewohnern Ma‘vols das Zeichen, dass der Feind nun gekommen war.

			* * *

			König Jorgan lehnte sich entspannt in seinem Thronsessel zurück. Er hatte sich jedes Wort genau angehört.

			Eine überaus interessante Geschichte.

			»Nun, immerhin seid ihr alle zu mir gekommen«, setzte er nach einer Weile ungemütlichen Schweigens an. »Ich bin keineswegs überrascht, dass die Dinge sich so entwickelt haben. Doch hättet Ihr mich von dieser Herausforderung früher unterrichten sollen, dann wäre uns der Unruhestifter nicht entwischt«, wendete er sich an Tharador.

			Tharador blickte dem König fest in die Augen und wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als dieser ihn mit einer raschen Handbewegung unterbrach.

			»Vergesst es!«, sagte der König ernst. »Es hat wohl so geschehen sollen. Versprecht mir eines: Dass Ihr versuchen werdet, Eure Aufgabe zu erfüllen und den Mord an Eurem Freund zu ahnden.«

			»Und nun zu Euch, Cordovan Faldoroth«, sagte er nach einer kurzen Pause und sah dabei den Kommandanten an. »Ihr habt Euren Namen mit Schande beschmutzt und die Narbe, die Ihr tragt, wird Euch zeitlebens an Euer Versagen erinnern. Das ist in meinen Augen Strafe genug.«

			Er wandte sich wieder den Gefährten zu. »Die Zeit drängt. Dergeron ist mit Sicherheit schon bald an den nördlichen Ausläufern der Todfelsen angelangt, und dieser Magier wird ihm womöglich helfen. Tharador, das Schiff, um das Ihr gebeten habt, liegt bereit im Hafen, um mit der nächsten Flut auszulaufen. Es wird Euch alle so schnell als möglich nach Surdan bringen. Mögen Euch die Götter beistehen, denn nur sie allein wissen, was Ihr dort auszurichten vermögt. Und nun geht«, schloss er mit ernster Miene.

			Als alle den Saal verlassen hatten, legten sich schwere Sorgenfalten auf die Stirn des Königs. Es standen ihnen allen noch schlimme Zeiten bevor, und alle Hoffnungen ruhten allein auf diesem jungen Mann.

			Doch er hatte es gespürt. Die Macht des Paladins. Sie umgab ihn wie eine Aura. Etwas war mit ihm in diesem letzten Kampf geschehen.

			Die Zeit würde es zeigen müssen.

			* * *

			Cordovan ging auf sein Zimmer. Der Raum war klein, es standen nur ein Bett und ein Waschtisch darin, das spärliche Licht kam von einem kleinen Fenster.

			Der Kommandant ging zum Waschtisch mit einem Krug und einer Schüssel darauf und goss die Schüssel voll mit Wasser. Er zog sich die Reste seines blutgetränkten Hemdes aus und strich sich mit der Hand über die Brust.

			Da war sie! Die Narbe. Das Zeichen seines Verrats und seiner Schwäche. Der Schmerz des Fleisches würde nachlassen, jedoch niemals die Pein seiner Seele, die ihn bis ans Ende seines Lebens an sein Versagen erinnern würde. Er hatte seinen König verraten und seinen verletzten Stolz zu einer Gefahr für andere werden lassen.

			Cordovan schämte sich. Tharador hatte ihm bereitwillig geholfen, selbstlos wie seine Freunde.

			Er hatte sich täuschen und durch Selbstmitleid und Neid zu diesem schweren Fehler hinreißen lassen, welcher dem Paladin beinahe das Leben gekostet hätte.

			Tharador hatte ihn im Übungskampf gedemütigt, doch Dergeron hatte ihn viel tiefer und schwerwiegender getroffen. Durch ihn hatte er Loyalität und Ehre vergessen und sich auf dieselbe Ebene wie dieser Schuft ziehen lassen.

			Cordovan würde nun beweisen müssen, dass er beides noch besaß. Nicht allein dem König, vielmehr sich selbst.

			Tharador hätte ihn verbluten lassen sollen, um ihn so für seinen Verrat zu bestrafen. Doch der Paladin und seine Freunde hatten sein nichtsnutziges Leben verschont und ein so kostbares Gut wie diesen Heiltrank verschwendet, um einen ehrlosen Mann wie ihn zu retten.

			Sie hatten ihm ein neues Leben geschenkt, erkannte der Krieger, eine neue Chance, sich zu beweisen. Ein mattes Lächeln huschte über seine Gesichtszüge. Er gelobte, sich dieses Geschenks als würdig zu erweisen.

			* * *

			Sie hatten ihre wenigen Sachen schnell gepackt. Tharador und die anderen waren kurz nach ihrem Gespräch mit König Jorgan bereits unterwegs zum Hafen.

			In wenigen Tagen würden sie Surdan erreichen.

			»Was machen wir, wenn wir Surdan erreicht haben?«, fragte Calissa plötzlich.

			Die Frage traf Tharador, Faeron und Khalldeg völlig unvorbereitet.

			»Ich meine, was habt ihr dann vor?«, wollte die Diebin weiter wissen.

			»Ich will Xandor töten«, sagte Tharador fest entschlossen.

			»Gut. Und wie?«

			Tharador schaute sie mit großen Augen an, als ob seine Antwort nicht bereits alles erklärt hätte.

			»Das wird sich zu gegebener Zeit zeigen«, entschied Faeron.

			»Genau, lasst uns erst einmal ankommen«, brummte Khalldeg vor sich hin. »Ich kann Schiffe nicht ausstehen. Ich hoffe, wir sind nicht zu lange auf See.«

			* * *

			»Was?!« Crezik war außer sich vor Wut.

			»Ja, Großer Goblin«, stotterte einer der Späher. »Sie wussten, dass wir kommen.«

			»Die haben mit Fackeln nach mir geworfen«, stimmte das Brandopfer mit ein.

			Crezik legte die fliehende Stirn in viele kleine Falten. Die Menschlinge wussten also bereits, dass sie hier waren. Das bedeutete, das Überraschungsmoment war verloren und die Goblins konnten nicht mehr darauf hoffen, die Stadt schnell zu überrennen.

			Vermutlich würde es zu einem längeren Belagerungsgefecht kommen. Crezik hatte noch nie etwas belagert. Eigentlich hatte er auch noch nie so viele Goblins angeführt. Hoffentlich merkten die anderen nicht, dass er im Moment ziemlich ratlos war.

			Aber der Goblin war viel zu erpicht darauf, endlich wieder Blut zu vergießen, also setzte er ein zufriedenes Grinsen auf und verkündete stolz: »Wir werden sie im Morgengrauen angreifen!«

			Die Menge grölte vor Begeisterung.

			Es gab nichts, was eine Goblinhorde mehr liebte als das Kämpfen. Allein waren sie schwach und feige, doch in ihrer großen Masse waren sie ein ernstzunehmender Gegner.

			Die Späher atmeten erleichtert auf. Crezik hatte ihre Geschichte geglaubt. Eine weitere Eigenart, die angeborene Feigheit mit sich brachte, war hemmungsloses Flunkern. Ohne sich vorher großartig abgesprochen zu haben, hatten die Späher ihrem König eine Geschichte aufgetischt, welche die Wahrheit zu ihren Gunsten verbog. Die Menschlinge waren so oder so gewarnt, also spielte der Grund keine Rolle mehr.

			So würden sie wenigstens nicht Creziks Zorn zu spüren bekommen. Im Gegenteil, Wurrzik, der die Verbrennungen erlitten hatte, wurde jetzt schon als Kriegsheld gefeiert und durfte auf einem der neuen Gebilde sitzen, während die anderen marschieren mussten.

			* * *

			Hauptmann Brazuk spähte angestrengt in die Nacht, doch er konnte nichts erkennen.

			Was immer die beiden Wachmänner gesehen hatten, es war verschwunden.

			»Und wie groß war es, sagt ihr?«, fragte er noch einmal.

			»So zwischen drei und vier Fuß, Hauptmann«, antwortete Kordal schnell.

			Brazuk kratzte sich das stoppelige Kinn. »Sieht gar nicht gut aus«, brummte er. »Ich habe vor langer Zeit mal etwas von kleinen Ungetümen gehört, die in den Todfelsen leben sollen. Goblins. Sie sind klein und feige, aber in einer Gruppe sind sie wohl die aggressivsten und gefährlichsten Kämpfer nach den Orks. Dass sie so weit im Süden sind, kann nur bedeuten, dass es besonders viele sind. Ich schätze mal, mindestens tausend.«

			Kordal stockte der Atem. Tausend von diesen Albträumen? Sie waren verloren.

			»Goblins sollen aber nicht gerade schlau sein«, fuhr der Hauptmann fort. »Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen.« Dann wandte er sich zu den restlichen Soldaten, die unten vor dem Wehrgang bereit standen: »Männer! Der Feind steht direkt vor unserer Tür! Es gibt keinen Ausweg, wir müssen ihm standhalten. Jeder Einzelne von euch wird in den nächsten Tagen sich selbst alles abverlangen müssen, doch wir können es schaffen. Bald sind die Reiter aus Zunam hier, um uns zur Seite zu stehen. Kämpft für Ma‘vol!«

			Die Soldaten schrieen lautstark ihre Zustimmung heraus.

			Keiner von ihnen würde auch nur einen Zoll zurückweichen.

			Die Verteidiger Ma‘vols waren lächerlich wenige im Vergleich zu den Goblins. Selbst wenn Brazuk Recht gehabt hätte, wären die kleineren Gegner noch immer fünf zu eins in der Überzahl gewesen. Und das, obwohl aus allen nördlicheren Dörfern schon etliche Flüchtlinge in die Stadt geströmt waren und die aufgestellte Verteidigung unterstützten.

			Doch Brazuk machte sich selbst Hoffnung; die gut befestigte Stadtmauer zu verteidigen, war sehr viel einfacher, als sie zu erstürmen.

			Der Hauptmann wusste wenig über Goblins, aber aus den Erzählungen ging hervor, dass sie nicht besonders zäh seien und schnell den Mut verlören. Brazuk hoffte, dass er diese Schwäche ausnutzen konnte.

			Sie machten sich bereit. Bögen und Pfeile wurden verteilt, Speere und Schwerter ausgegeben und Rüstungen angelegt. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Ma‘vol besaß eine der diszipliniertesten Truppen in ganz Kanduras.

			Lantuk ließ noch einige Bottiche mit Pech auf den Wehrgängen aufstellen. Darunter wurde trockenes Holz aufgeschichtet und entfacht, um das Pech zu erhitzen. Zum einen, um es den Angreifern entgegen zu schütten, sollten sie die Wand erklettern wollen. Zum anderen, um aus darin getränkten Pfeilen Brandgeschoße herzustellen. Goblins waren durch ihr Fell anfällig gegen Brandwaffen, und Brazuk hatte nicht vor, diesen Vorteil ungenutzt zu lassen.

			* * *

			Mit den ersten Sonnenstrahlen des Morgengrauens standen die Verteidiger Ma‘vols hinter den Zinnen der Wehrmauer und sahen sich einem Meer von Goblins gegenüber.

			Lantuk stockte der Atem. Es war beängstigend. Die Goblins zogen heran wie eine große dunkle Welle, die sie jeden Moment zu überspülen drohte.

			Viel schlimmer allerdings empfand er den Anblick der Geräte, die er inmitten der kleinen Ungetüme erblickte.

			Riesige Katapulte.

			Er stand neben Kordal, welcher sich auch bereits über die enormen Holzkonstruktionen Gedanken gemacht zu haben schien.

			»Wir sind verloren«, flüsterte Lantuk ihm zu.

			»Noch nicht ganz. Ich sehe weder Felsbrocken noch Pechballen.« Kordal verstand es, die Dinge immer in Ruhe und von einem nüchternen Standpunkt aus zu betrachten, so auch dieses Mal. Anstatt alle Hoffnung fahren zu lassen, analysierte er ihre Lage und schätze die Chancen ein. Die Goblins standen vor den Toren, und Panik in den eigenen Reihen würde sie sicherlich nicht vertreiben. Kordal hatte ein Gespür für Schwierigkeiten, dieses hatte ihn letzte Nacht auch auf die Goblinspäher aufmerksam gemacht, allerdings konnte er sich auf diese Katapulte keinen Reim machen. Sie wollten nicht so Recht ins Bild passen und zu dem, was er über Goblins und deren eher ruppige Kampfmethoden gehört hatte.

			* * *

			Crezik gab seinen Männern das Zeichen zum Halten. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich der Befehl, bis schließlich auch der letzte Goblin zum Stehen kam. Das zeitlich versetzte Aufstampfen tausender Füße klang wie Donnergrollen.

			Sie waren endlich am Ziel.

			Hinter diesen Mauern warteten ihre ersten Opfer, die ersten von vielen, letztlich unzählbaren, die hinzumetzeln sie schon so lange warten mussten. Creziks Armee war den Menschlingen zahlenmäßig überlegen, also machte sich der Große Goblin keine Sorgen.

			Er konnte es kaum erwarten, endlich die Holzkonstruktionen zu testen.

			Wurrzik saß noch immer auf einer von ihnen.

			»Es wird Zeit, es zu testen«, sagte Crezik freudig zu seinem frisch gebackenen Kriegshelden und sah ihm dabei fest in die Augen.

			Wurrzik blickte ihn fragend an. Dann begann er plötzlich zu verstehen, und seine Augen weiteten sich vor Schreck.

			Crezik duldete keine Helden neben sich.

			Wurrzik war dazu verdammt, das Ding zu testen, ganz gleich, welche Folgen dies für ihn hatte. Der kleine Goblin schluckte ängstlich und sah seinen Häuptling flehend an, doch Crezik lächelte nur breit zurück.

			Dann legte der Große Goblin die Hand auf den Hebel. Zumindest hoffte Crezik, dass der Hebel aus Holz irgendetwas auslösen würde, da er noch immer keine Ahnung hatte, wie die Konstruktion funktionierte.

			Er zog an dem Hebel, und im nächsten Moment schleuderte der Wurfarm des Katapults Wurrzik durch die Luft. Er stand am breiten Ende des Wurfarms und hatte nicht einmal genug Zeit zu verstehen, dass er an jedem anderen Ort auf dem Katapult sicher gewesen wäre.

			Doch daran dachte der Goblin im Moment nicht. Er konnte an gar nichts denken, so erstaunt war er über seine neuen Fähigkeiten.

			Er flog. Wahrhaftig, er flog. Zumindest fühlte es sich so an.

			Er war leicht wie eine Feder und fühlte sich frei.

			Jedenfalls bis er bemerkte, dass er plötzlich an Höhe verlor und nicht mehr flog, sondern fiel.

			Jetzt begriff er. Er sollte als erster auf diese Art in die Stadt gelangen. So konnten sie die Mauer überqueren, ohne sich mit den Menschen auf ihr auseinandersetzen zu müssen. Aber er flog in die falsche Richtung, weg von der Stadt.

			Er versuchte umzukehren, fing an, wild mit den Armen zu schlagen, doch es bewirkte nichts. Er war schon lange aus der Sicht der anderen verschwunden und würde sicherlich eine schmerzhafte Landung hinlegen. Der kleine Goblin wimmerte kläglich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

			Crezik sah Wurrzik lange nach. Das Katapult war voll gespannt gewesen, und der leichte Goblin würde sicher meilenweit fliegen.

			Aber jetzt wusste Crezik endlich, wie die Konstruktion funktionierte und wofür sie gut war.

			»Männer! Dreht die Flugwaffen um!« Crezik war stolz, dass ihm so schnell ein so guter Name eingefallen war.

			Die Goblins begannen, die schweren Holzkonstruktionen zu drehen.

			Auf der Stadtmauer kratzte sich mehr als ein Soldat ungläubig das Kinn angesichts dieses Schauspiels.

			Crezik dachte kurz nach. Wenn der Wurfarm vorhin voll gespannt gewesen und Wurrzik so weit geflogen war, dann musste er die Flugmaschinen entweder weiter zurück schieben oder sie weniger fest spannen lassen.

			Die zweite Möglichkeit würde vermutlich schneller gehen.

			Je schneller, desto besser, dachte der Große Goblin.

			»Immer vier Mann auf die Wurfarme!«, bellte er seinen nächsten Befehl.

			Die Goblins gehorchten ihm, auch wenn ihnen nicht ganz wohl bei der Sache war.

			»Diesmal aber nicht so fest spannen«, verlangte der Heerführer jetzt.

			Die Goblins, die mit dem Bau der Flugmaschinen beauftragt gewesen waren, zogen die Wurfarme mit Hilfe von Seilwinden zu einem Drittel zurück.

			Crezik war zufrieden und gab durch ein kurzes Nicken das Zeichen zum Abschuss. Kurz darauf wurden achtzig Goblins kraftvoll in Richtung Ma‘vol geschleudert.

			* * *

			»Macht euch bereit, Männer!«, schrie Brazuk den Soldaten zu. »Sie versuchen, uns zu entern!«

			Entern? Lantuk zweifelte sehr an der Wortwahl seines Kommandanten, doch angesichts der ungewöhnlichen Methode der Goblins war das wohl das einzige, was ihm auf die Schnelle eingefallen war.

			Er wischte die Grübeleien beiseite und packte seinen Speer entschlossen mit beiden Händen.

			Auch Kordal stemmte die Füße auf den Boden und ging leicht in die Knie.

			Sollten die kleinen Biester nur kommen, die Verteidiger Ma‘vols waren bereit!

			Lantuk konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er sah, wie die Goblins fast hundert Fuß weit vor der Stadtmauer dermaßen hart auf den matschigen Boden aufschlugen, dass die Erde nur so spritzte.

			Einige von ihnen waren sofort tot – entweder hatten sie sich das Genick gebrochen oder sich die eigene Waffe in den Bauch gerammt. Dann gab es noch die weniger Glücklichen: Sie hatten sich nur Beine oder Arme gebrochen und rappelten sich langsam wieder auf.

			»Bogenschützen, Feuer frei!«, befahl Brazuk, der die absurde Lage fest im Griff zu haben schien, und wenige Augenblicke später ging ein Pfeilregen auf die Goblins nieder, der auch dem Rest von ihnen den Garaus machte.

			Die erste Welle war also überstanden.

			* * *

			Crezik hatte das Massaker mit angesehen und brütete bereits über einem neuen Plan. »Weiter spannen!«, verkündete er stolz. Das sollte reichen. Sie waren so viele, irgendwann würden sie die richtige Weite schon herausfinden.

			Wieder traten achtzig Goblins vor und nahmen auf den Katapulten Platz.

			Der Große Goblin nickte grimmig, und die Wurfarme schossen los.

			Neunundsiebzig Goblins flogen durch die Luft.

			Einer der zweiten Gruppe war zu seinem Pech schon vor dem Abschuss vom Wurfteller gerutscht und genau zwischen die Querbalken gefallen. Dort hing er, das Kreuz seltsam nach hinten durchgebogen, und gab keinen Laut mehr von sich.

			Crezik hatte keine Zeit, diesen Versager zu beschimpfen, er beobachtete erwartungsvoll seine zweite Angriffswelle.

			* * *

			Lantuk machte sich wieder bereit. Diesmal sah die Flugbahn der Goblins besser aus.

			Ja, diesmal würden sie es schaffen, da war sich der Soldat ganz sicher. Die Goblins schossen heran. Es sah wirklich so aus, als würden sie es in die Stadt schaffen, und Lantuk packte den Speer so fest er konnte.

			Es war purer Zufall, dass die Goblins gegen die Zinnen der Stadtmauer prallten und nicht durch sie hindurch flogen.

			Mit lautem Krachen, das von zersplitternden Knochen kam, donnerten sie gegen die dicke Wehrmauer und fielen als blutige Klumpen zu Boden.

			Lantuk musste bei dem Anblick der zerschellenden Körper würgen.

			Nun waren es wieder weniger kleine Monster, und die Verteidiger von Ma‘vol hatten bisher nicht einen Verlust zu beklagen.

			Lantuk sah Kordal in die Augen und erkannte in ihnen einen Funken Hoffnung. Denselben Funken, den auch er hegte.

			Vielleicht war ja noch nicht alles verloren.

			* * *

			Die Goblins ließen ihre nächste Angriffswelle heran fliegen, und diesmal bestand kein Zweifel, dass die kleinen Monster es über die Mauer schaffen würden.

			Lantuk stemmte die Füße fest auf den Boden und packte den Speer weit hinten, die Spitze nach vorne gerichtet.

			Der Goblin sauste heran und krachte mit seinem Körper direkt in die Waffe des Soldaten.

			Lantuk nutzte den Schwung des Monsters und beförderte ihn geradewegs über seine Schulter und hinunter auf die gepflasterte Straße, wo der Goblin röchelnd den Schaft des Speeres umklammerte und schließlich von den Soldaten in der zweiten Reihe erschlagen wurde.

			Aber der Angriff war noch nicht abgewehrt. Einige der Goblins hatten es geschafft, auf der Mauer zu landen und am Leben zu bleiben. Nun sah sich Lantuk von zwei der grünen Monster bedroht und sprang einen Schritt zur Seite, während er sein Schwert zog.

			Mit Leichtigkeit parierte der geübte Krieger die ungestümen Hiebe der wild um sich fuchtelnden Goblins und schlug ihre Waffen beiseite. Schon im nächsten Moment krachte seine Faust einem der beiden ins Gesicht, der einige Schritte zurücktaumelte und dabei Kordal direkt in die Klinge lief, die seinem Leben ein jähes Ende bereitete.

			Lantuk fackelte nicht lange und griff den übrig gebliebenen Goblin mit einigen schnellen Hieben an. Sein Schwert schlug so hart auf den Speer des kleinen Gegners, dass er einfach in dessen Händen zerbrach.

			Der Goblin sah sich jeder Chance auf den Sieg beraubt und suchte sein Heil in der Flucht. Hastig sprang er über die Mauer, in der Hoffnung, der Rache der Menschen zu entgehen.

			Fünf Pfeile durchbohrten seinen Rücken, noch ehe er den Boden berührte.

			Die Verteidiger hatten die Mauer gerade von den Eindringlingen gesäubert, als schon die nächsten Goblins angeflogen kamen.

			Lantuk sah eines der Monster direkt auf sich zufliegen und bemerkte im selben Moment, dass er keinen Speer mehr besaß, den er schützend nach vorn halten könnte.

			Er versuchte die ungefähre Flugbahn des kleinen Biests zu erraten und duckte sich dann hinter der Zinne über die der Goblin geflogen kommen würde. Er streckte sein Schwert nach oben und hielt es mit beiden Händen fest.

			Der Goblin flog mit ungeheurer Wucht über ihn hinweg und schlitzte sich dabei den Körper auf. Warmes Blut ergoss sich über Lantuk, der alle Mühe hatte, sein Schwert festzuhalten, als es den kleinen Körper zerschnitt.

			Den Krieger überkam purer Ekel, und er hätte sich übergeben, hätte er dazu Zeit gehabt, jedoch stand zu viel auf dem Spiel, und er musste sich bereits für die nächste Angriffswelle bereit machen. Er spuckte unter mehrmaligem Würgen Goblinblut aus und reinigte notdürftig sein Gesicht und seine Kleidung.

			Sollte er diese Schlacht überstehen, würde er tagelang baden müssen, um den Gestank und das Blut los zu werden.

			* * *

			Crezik fluchte leise, als auch diese Welle seiner Männer tot zu Boden ging. Mittlerweile häuften sich die Verluste so sehr, dass die übrigen Goblins anfingen, über seine Befehle nachzudenken.

			Crezik gefiel das ganz und gar nicht. Er war nicht der Große Goblin, weil er zuließ, dass seine Befehle hinterfragt wurden.

			Er musste die Kampfmoral seiner Männer augenblicklich heben, oder sie würden ihn am Ende noch selbst mit den Flugmaschinen in die Stadt schleudern.

			Als der den Gedanken zu Ende geführt hatte, entblößte ein breites Grinsen seine gelben Zähne, und er kicherte zufrieden. Das war die Lösung!

			In die Stadt!

			Er ließ sofort die hinteren Räder der Flugmaschinen abmontieren und unter die vorderen legen. So bekamen die Geschütze einen steileren Abschusswinkel.

			Crezik lobte sich im Stillen selbst für diese grandiose Idee. Dies würde ihnen den Sieg bringen.

			»Nächste Gruppe – Aufsitzen!«, bellte er den Befehl seiner Armee entgegen.

			* * *

			»Verdammt!«, fluchte Hauptmann Brazuk. »Schnell! Die Brandpfeile!«, schrie er den Bogenschützen auf der Mauer zu.

			Er hätte den Befehl schon früher geben können – wahrscheinlich sogar geben müssen. In wenigen Augenblicken würden Goblins hinter die Stadtmauer geflogen kommen, und sie müssten Männer von der Mauer abziehen, um die Stadt nach Eindringlingen abzusuchen.

			Die nächste Welle der Goblins flog bereits heran, wie erwartet verfehlte sie die Männer auf der Mauer um einiges.

			Achtzig Goblins flogen in hohem Bogen über die Stadtmauer und würden vermutlich in der Nähe von Ma‘vols Marktplatz und damit im Zentrum der Stadt landen.

			Es war sicher, dass es nicht alle Goblins überleben würden, viele von ihnen würden auf den gepflasterten Straßen tödlich aufschlagen. Doch ebenso viele würden es vermutlich überstehen.

			Die Brandpfeile wurden abgeschossen, und wenige Augenblicke später züngelten kleine Flammen an den Katapulten.

			Die Goblins versuchten, die Feuer zu löschen, während sie weiter ihre Männer über die Mauer in die Stadt beförderten.

			Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Die Katapulte jedoch waren stabil und es dauerte am Ende einfach zu lange, sie durch Brandpfeile zu zerstören.

			Als das letzte Katapult schlussendlich Funken sprühend auseinander krachte und dabei mehrere Goblins in Brand steckte, waren beinahe fünfhundert der kleinen Biester in die Stadt geschossen worden.

			»Die armen Frauen und Kinder«, hauchte Kordal leise.

			Lantuk verstand erst nicht so recht, doch dann begriff er, was sein Freund meinte. Die Goblins würden nicht organisiert gegen die Verteidiger der Stadtmauer vorgehen. Vielmehr würden sie sich quer durch die Straßen der Stadt kämpfen und jeden töten, der ihnen vor die schartigen Waffen lief.

			Vor der Mauer zeichnete sich keinerlei Entspannung ab, die Goblins machten sich bereit, zu Tausenden die Stadt zu erstürmen.

			Lantuk hielt sein Schwert kraftlos in den Händen und beobachtete wie in Trance den Aufmarsch des Feindes. Widerstand schien zwecklos.

			»Kopf hoch«, hörte er eine vertraute Stimme. »Wir haben noch viel vor.« Es war Kordal, der zu ihm sprach.

			»Was?«

			»Ich habe mit dem Hauptmann gesprochen. Er ist meiner Meinung. Die Goblins sind ein chaotischer Haufen«, sagte Kordal, als würde das schon alles erklären.

			»Ich verstehe nicht ganz«, gab Lantuk zurück.

			»Na, ganz einfach. Fünfhundert dieser Kreaturen, die uns gemeinsam angreifen würden, könnten wir nicht besiegen. Aber sie werden sich nicht sammeln, um gegen uns vorzugehen«, erklärte Kordal.

			Lantuk dämmerte es, und er nickte leicht als Zeichen, dass er verstanden hatte.

			»Der Hauptmann gibt uns zwanzig Mann, damit wir die Stadt nach diesen Ungeheuern durchkämmen. Los, je eher wir damit fertig sind, desto schneller können wir wieder bei der Verteidigung der Mauer helfen.«

			Lantuk spürte neue Kraft durch seine Adern pulsieren.

			Sie rekrutierten ihre Truppe aus den umstehenden Männern und zogen schwer bewaffnet los, um die Stadt zu befreien.

		

	


	
		
			Rückkehr

			Die Bewegungen waren weich und fließend. Eine willkommene Abwechslung zu dem eher heftigen Seegang der letzten Tage. Der heutige Tag erlaubte es ihnen endlich, an Deck zu sitzen und den Sonnenuntergang zu genießen.

			Wie sehr er den Sonnenuntergang vermisst hatte.

			Doch auch der Blick zum Ende des Horizonts, dem Ort, an dem das Meer den Himmel verschluckte, brachte ihm keine wirkliche Befriedigung.

			Er vermisste Alirions Wald.

			In der geheiligten Heimat seines Volkes war alles so viel intensiver als hier.

			Es war fast, als würde mit dem Eintritt in die Welt der Menschen die Sinneswahrnehmung abstumpfen. Oder die Reize in der menschlichen Welt waren einfach nur sehr viel schwächer.

			Faeron musste zugeben, dass das Meer im Sonnenuntergang ähnlich golden schimmerte wie die Blätter im Wald Alirioins, wenn die Sonne sie in goldenes Licht tauchte, doch war es nicht dasselbe. Alirions Wald besaß diese Art Zauber, etwas, das man nur dort erleben konnte. Eine Ruhe, die man nirgends sonst in Kanduras spüren konnte.

			Vielleicht rührte dies aber auch nur daher, dass der Elfenwald sein Zuhause war, überlegte Faeron weiter.

			Er verwarf den Gedanken wieder, denn er war sich absolut sicher, dass es dafür einen anderen Grund gab. Der Wald war wie die Elfen selbst ein Geschöpf der Magie. Viele hundert Jahre alt, und er würde noch viele Jahrhunderte überdauern. Alirions Wald hatte seinen eigenen Zauber, und man konnte ihn spüren, wenn die Sonne die Bäume küsste. Dieser Moment, wenn das Blätterdach des Waldes das goldene Licht tausendfach brach und die Blätter in allen Farbtönen zu schimmern begannen, dieser Moment war wie eine Melodie. Man konnte sie nicht mit den Ohren wahrnehmen, sondern nur mit dem Herzen.

			Die Welt der Menschen würde niemals ein solches Gefühl in ihm hervorrufen können.

			»Trübe Gedanken bei einem solch herrlichen Anblick?«, erklang Tharadors Stimme hinter ihm.

			Faeron musste unwillkürlich schmunzeln.

			»Es ist ein schöner Anblick, ohne Frage, aber es ist nichts verglichen mit denen, die ich in meinem Herzen trage«, antwortete er freundlich.

			»Du sehnst dich nach den geheiligten Wäldern deines Volkes, nicht wahr?«, fragte Tharador neugierig.

			»Ja.«

			»Du wirst sie bald wieder sehen. Wir erreichen Surdan in einigen Tagen und dann ...«

			»Und dann was?«, fiel im Faeron ins Wort.

			Tharador schaute ihn verblüfft an.

			»Wir wissen weder, was uns dort erwartet, noch ob Xandor überhaupt dort ist«, gab der Elf zu bedenken.

			Tharador setzte sich mit einem tiefen Seufzer neben ihn und betrachtete das Meer.

			»Ich weiß es nicht«, gab er offen zu. »Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht.«

			Faeron betrachtete ihn eingehend von der Seite. Sie hatten in den letzten Tagen unter Deck viele Gespräche miteinander geführt, und er glaubte, den Paladin nun noch besser verstehen zu können.

			Tharador fühlte sich noch immer ein wenig unwohl aufgrund der neuen Kräfte in ihm. Er hatte Angst, sie niemals beherrschen zu können, und diese Angst wuchs von Tag zu Tag.

			»Es stellt sich eigentlich nur eine Frage«, brach Faeron nach einer langen Pause das Schweigen.

			»Und die wäre?«

			»Ein weiser Mann hat mir einst etwas anvertraut, und ich habe es niemals vergessen. Mut und Verzweiflung liegen dicht beieinander. Beide lassen einen Mann über sich hinauswachsen, und man wird fähig, Dinge zu tun, die man zuvor für unmöglich hielt. Allerdings versperren beide auch den Blick auf Alternativen und machen verwundbar.«

			»Wer sagte das und welche Frage ergibt sich daraus?«, fragte Tharador, der nicht genau verstand.

			»Dein Vater sagte dies einst zu mir. Kurz bevor wir in einen der letzten Kämpfe gegen Karandras zogen«, erklärte Faeron. »Und die Frage, die sich hieraus stellt, musst du selbst herausfinden. Besser gesagt, du kennst sie schon.«

			Tharador blickte wieder aufs Meer hinaus und nickte kurz.

			»Die Frage ist, ob ich vor meinen Selbstzweifeln davonlaufe, oder ob ich an mich glaube und deshalb keine Angst, habe nach Surdan zu gehen«, sagte er schließlich.

			»So oder so, wir greifen Xandor an. Doch ich hoffe für dich, dass wir es aus dem zweiten Grund heraus tun. Und vergiss niemals, alle Möglichkeiten zu durchdenken.«

			Sie sagten nichts mehr, sondern saßen einfach nur an der Reling und betrachteten die rote Scheibe, die gerade im Meer versank.

			* * *

			Seit seiner Flucht war Dergeron ohne Pause geritten, und es war nicht weiter verwunderlich, dass sein Pferd nach drei Tagen tot zusammengebrochen war.

			Das Tier hatte seinen Zweck für ihn erfüllt. Vor ihm erhoben sich einmal mehr die Stadtmauern von Totenfels, der kleinen Handelsstadt am Fuße der Todfelsen. Hier befand sich der westliche Pass über die gefährlichen Berge, und Dergeron konnte im schimmernden Mondlicht erkennen, dass die Schneegrenze deutlich gesunken war.

			Die Berge waren schon fast völlig in Weiß gehüllt. Selbst die Dächer der kleinen Stadt waren bereits mit einer dünnen Schicht Schnee überzogen.

			Als der Krieger innehielt, um seine Umgebung zu mustern, bemerkte er zum ersten Mal, wie kalt es geworden war. Sein Körper hatte die Kälte bislang schlichtweg ignoriert, denn durch seine Adern war ununterbrochen heißes, vor Adrenalin kochendes Blut geschossen. Nun legte sich diese Anspannung aber, und Dergeron zweifelte an seinem Vorhaben.

			Wie bei allen Höllen sollte er es schaffen, die Todfelsen, das gefährlichste Gebirge in ganz Kanduras, im Winter zu überqueren?

			Ein tiefes Seufzen entfuhr seiner Kehle und mit ihm eine Menge angewärmter Luft, die sofort eine kleine Wolke bildete, die der Wind davontrug.

			Er würde in Totenfels ein paar Tage rasten, um wieder zu Kräften zu gelangen. Vielleicht offenbarte sich ihm in dieser Zeit ein Plan, wie er Tharador doch noch zur Strecke bringen könnte.

			* * *

			Gierig versenkte er die Zähne im dampfenden Stück Fleisch. Warmer Saft rann seine Finger entlang, über die Arme und tropfte schließlich auf das Strohlager. Grunduul konnte die Annehmlichkeiten dieses Lebens nicht verleugnen. Es wurde immer kälter, doch er hatte ein warmes Feuer, genug zu essen und eine schützende Mauer um sich herum. Dennoch war er nicht zufrieden. Grunduul fehlte die für ihn wichtigste Sache: Macht.

			Ul‘goth war ein so viel versprechender Schützling gewesen. Groß und stark. Grunduul hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass der Hüne von den Ahnen gesegnet war. Bis er seinen Feldzug für beendet erklärte. Hier konnte und durfte es noch nicht enden.

			Wurlagh würde dafür sorgen. Früher oder später würde Ul‘goth fallen und Wurlagh würde die Herrschaft an sich reißen. Ul‘goths Fehler war seine Intelligenz. Er dachte zu eigenständig und zu schnell. Wurlagh würde viel leichter zu kontrollieren sein.

			Allein der passende Moment ließ noch auf sich warten.

			* * *

			Xandor saß wie jede Nacht an dem großen Schreibtisch aus Eiche und starrte angespannt auf die vielen vor ihm aufgeschlagenen Bücher.

			Nichts.

			Er konnte keinen Hinweis darauf finden, wo sich das Buch Karand befinden könnte. Er hatte nun beinahe jedes ihm relevant erscheinende Buch in der Bibliothek Surdans von vorne nach hinten – und umgekehrt – studiert aber keinen Hinweis aufspüren können, der ihm Auskunft über dessen Verbleib gebracht hätte. Er hatte sich mehr von Surdan erhofft, in alten Zeiten der Sitz des mächtigen Karandras. Die meisten Bücher stammten aus seiner Zeit oder waren sogar von ihm geschrieben worden. Einige dieser Bücher wurden an einem speziellen Ort der Bibliothek aufbewahrt, zu dem früher nur der oberste Bibliothekar, einer der angesehensten Magier Surdans, Zugang hatte. Aber er hatte sie alle getötet.

			Das einzige, was er finden konnte, waren Vermutungen von ehemaligen Schülern Gordans. Besonderes Augenmerk hatte er den Büchern seines alten Feindes gewidmet. Aber außer ein paar gewagten Vermutungen konnte er den Büchern nichts entnehmen. Wie er seinen früheren Meister dafür hasste, dass er ihm sein Recht auf die Macht Karandras’ nun schon so lange vorenthielt. 

			Er hoffte, dass Dergeron mit Tharador Suldras mehr Glück hatte, doch Xandor befürchtete, dass der Krieger dem Paladin nicht gewachsen war. Sein Zauberspruch hatte ihn mächtiger werden lassen, doch falls die alten Sagen und Geschichten um die Paladine der Wahrheit entsprachen, dann war Dergeron vielleicht schon tot.

			Ein dämonisches Grinsen verzog fratzenhaft Xandors Lippen. Er dachte gerade daran, dass Dergeron es dem Paladin sicher nicht einfach machen würde, da er ja den schwarzen Obsidian besaß. Die Träne der Nacht, wie man diesen besonderen Stein auch nannte, war ein mächtiges Artefakt. Es erhielt jeden Krieger solange am Leben, wie er ihn um den Hals trug. Würde er allerdings von ihm getrennt, würde es Dergeron ergehen, wie den vielen Besitzern des Steins vor ihm: Der Talisman würde seine Seele in seinem Inneren verschließen und nur eine leblose Hülle zurücklassen. Einmal mit dem Stein verbunden, durfte man ihn nie wieder ablegen. Andernfalls war der Tod der Preis, den viele bereits bezahlt hatten.

			Xandor beendete die Suche für diese Nacht.

			* * *

			Kalter Wind schnitt ihm abermals durchs Gesicht, als er wieder seine Verteidigungshaltung einnahm und den nächsten Angriff des Elfen erwartete. Sie hatten wieder angefangen zu üben, seitdem der Seegang etwas ruhiger war und man sich ohne größere Probleme auf Deck bewegen konnte.

			Faeron war schnell, fast so schnell wie immer. Der leichte Seegang, der Wind, ja sogar der feuchte und rutschige Boden schienen ihn in seiner Konzentration und seinem Gleichgewicht nicht zu behindern.

			Tharador bewunderte ihn über alle Maßen. Als Kämpfer, aber ebenso als Freund und Gesprächspartner. Er hatte mit Faeron schon etliche Stunden zusammen gesessen und ihm sein Herz offenbart, und sein elfischer Freund hatte immer einen hilfreichen Rat für ihn bereit gehabt.

			Der Paladin war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er den nächsten Angriff des Elfen fast gar nicht wahrnahm. Nur am Rande seiner Aufmerksamkeit hatte ihn plötzlich ein ungutes Gefühl beschlichen, und es war reiner Zufall, dass er sein Schwert noch rechtzeitig zu einer Parade herumreißen konnte. Der Elfenkrieger hätte ihn in einem ernsten Kampf mit einer weiteren Attacke mit Leichtigkeit schwer verwunden können, doch er brach seinen Angriff ab und belegte Tharador mit einem tadelnden Blick.

			»Du solltest dich wirklich konzentrieren«, schalt Faeron ihn und gab ihm Zeit, sich wieder zu sammeln.

			»Entschuldige bitte«, sagte Tharador und nahm erneut seine Kampfhaltung ein. Faeron hatte es zwar nicht ausgesprochen, Tharador wusste jedoch, was sein Freund meinte. Wenn er sich nicht mehr anstrengte, dann hatte er auch keine Chance, seine Körperbeherrschung zu verbessern. Die Bedingungen auf dem Schiff waren ideal, denn man musste wirklich mit allem rechnen. Hatte man im einen Augenblick noch festen Boden unter den Füßen, konnte der Wind im nächsten Moment kaltes Meerwasser über das Deck spülen und man rutschte auf dem nassen Holz wie auf einer Eisfläche.

			Und dann war da noch Calissa, die es perfekt verstand, ihm immer dann ein Stück Seife unter die Füße zu werfen, wenn er es am wenigsten gebrauchen konnte. Tharador hatte sich nach der ersten Seifenattacke heftig bei der schönen Diebin beschwert, doch Faeron hatte darauf bestanden, dass sie damit fortfuhr. Der Elf hielt es für eine gute Übung.

			Tharador – und vor allem sein Rücken, auf den er immer mit voller Wucht prallte – konnte dem allerdings nicht zustimmen.

			Nach fast einer weiteren Stunde hielt Tharador abrupt inne.

			Sie hatten gerade die Todfelsen umschifft.

			Bei diesem Tempo würden sie noch heute Abend ihren Ankerplatz erreichen. Tharador hatte mit dem Kapitän bereits besprochen, dass sie südlich der Todfelsen vor Anker gehen und ihn und seine Freunde in einem kleinen Beiboot absetzen würden. Khalldeg war von diesem Plan zwar nicht begeistert, denn der Zwerg war seit dem Beginn ihrer Reise seekrank – und in einem kleinen Beiboot wären die Auswirkungen der Wellen schließlich noch deutlicher zu spüren -, jedoch hatte er sich seinem Schicksal ergeben und hoffte einfach, dass alles bald überstanden wäre.

			Beim Anblick der majestätischen Berge beschlich Tharador ein seltsames Gefühl. Zum einen war es, als würde er nach Hause kommen, denn so lange er denken konnte, war die Gebirgskette stets in seinem Blickfeld gewesen. Zum anderen erinnerte ihn das Bild der nun schneebedeckten Felsgiganten, dass er seinem Ziel immer näher kam und die Entscheidung sich unweigerlich auf ihn zu bewegte.

			Der Paladin seufzte und lehnte sich auf die Reling, während er weiter zum Festland blickte.

			»Habe keine Furcht, mein Freund«, sagte die warme, freundliche Stimme des Elfen, und Faeron legte ihm bedeutsam die Hand auf die Schulter. »Wir werden schon einen Weg finden«, und in seiner Stimme schwang wirklich nicht das kleinste Bisschen Zweifel mit.

			»Was, wenn uns Xandor bereits erwartet?«, fragte Calissa, die plötzlich neben ihnen stand.

			»Davon gehe ich ohnehin aus«, antwortete Tharador mit einem Achselzucken.

			»Haben wir denn überhaupt eine Chance, ihn zu besiegen?«

			»Wenn wir eine Chance haben, dann haben wir sie eher jetzt, als wenn er erst das Buch gefunden hat«, überlegte Faeron. »Aber trotz Allem ist er auch jetzt ein überaus mächtiger Gegner«, fügte er mit ernster Mine hinzu.

			»Was, wenn Dergeron auch dort ist?«, fragte die junge Frau plötzlich.

			Tharador entfuhr ein langer Seufzer. »Ich kann ihn nicht mehr retten. Der Wahnsinn hat seine Seele und seinen Geist schon zu sehr zerfressen. Ich kann nur noch versuchen, ihn zu erlösen.«

			Calissa schaute betrübt auf das klare Wasser und sagte kein Wort mehr.

			»Du musst wissen«, setzte Tharador erneut an, »er war nicht immer so. Es gab eine Zeit, da wäre ich für ihn in den Tod gegangen und er für mich. Doch Xandors Magie hat seine Wertvorstellungen pervertiert und ihn verrückt werden lassen und Dergeron hat sich diesem Wahnsinn ergeben. Es gibt für ihn jetzt kein Zurück mehr.«

			Faeron hatte den Paladin die ganze Zeit über genau beobachtet, und ihm war klar, dass Tharador nicht nur wegen des einstmaligen Freundes so betrübt war.

			Der junge Paladin hatte Angst. Angst, an den Ort zurück zu kehren, an dem alles begonnen hatte. Den Ort, der noch so voller Erinnerungen an bessere Zeiten mit seinen Freunden war. Den Ort, den Xandor so schändlich entweiht hatte mit seinem feigen Verrat. Und doch war der Elf überzeugt, dass Tharador das Richtige tun und im entscheidenden Moment die richtige Entscheidung treffen würde. Der Elf vertraute diesem jungen Mann wie selten jemandem zuvor.

			»Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte er und lächelte Tharador aufmunternd zu.

			Faeron entging nicht, dass Calissa sich sanft an Tharador schmiegte, während sie alle dem Rauschen der Wellen lauschten.

			Niemand von ihnen konnte sagen, ob sie so ruhige Zeiten jemals wieder erleben würden.

			Die Gruppe bereitete sich auf die kommenden Tage vor. Bis auf wärmende Decken und Verpflegung nahmen sie nichts weiter mit sich. Nur Calissa trug außerdem noch ihre Diebeswerkzeuge. Der Kapitän wollte sie überreden, noch andere nützliche Gegenstände mit sich zu nehmen, doch Tharador lehnte dankend ab und verwies darauf, dass zusätzlicher Ballast sie nur langsamer vorankommen lassen würde.

			Er kannte das Wetter in dieser Gegend ebenso gut wie sich selbst – auch wenn er in letzter Zeit nicht genau wusste, ob er sich überhaupt noch wieder erkannte – und war sich absolut sicher, dass die Temperaturen noch mindestens zwei Mondphasen mild bleiben würden. In den Todfelsen lag schon immer einen Mond früher Schnee, das war eine der größten Tücken, welche manchen fremden Händler schon das Leben gekostet hatte, der zu spät noch über das Gebirge reisen hatte wollen.

			Khalldeg freute sich wie ein kleines Kind, als er hörte, dass sie endlich das Schiff verließen. In seinen Augen durfte niemand dazu gezwungen werden, sich jemals auf eine dieser unzwergischen Konstruktionen zu begeben. Ein Mann – oder Zwerg – sollte immer mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen, betonte er immer wieder, während er sich in dem kleinen Beiboot, das sie bis an die Steilklippe bringen würde, den Platz in der Mitte auswählte, damit er auf keinen Fall das Wasser berühren musste.

			Tharador grinste nur über seinen zwergischen Freund. Er zweifelte stark daran, dass er den mächtigen Zwergenprinzen jemals wieder zu einer Schifffahrt würde überreden können.

			Faeron sprang mit Leichtigkeit in das Boot und fand sofort sicheren Stand, während Khalldeg wie wild mit den Armen ruderte, um nicht über Bord zu fallen, und dem Elfen dabei die ausgefallensten Beschimpfungen zuwarf.

			Faeron lachte nur herzlich und klopfte dem kleinen Freund kräftig auf die Schulter, gerade als dieser sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte. »Nun, junger Prinz, wollt Ihr Euch nicht als nützlich erweisen?«, fragte er ihn mit schelmischer Stimme und deutete zum Bug des kleinen Ruderboots. »Tharador und ich werden rudern, und du wirst uns mit deiner Weitsicht hervorragend sagen können, wo wir entlang müssen und ob wir Feinde zu befürchten haben«, erklärte er dann in gewohnter Ernsthaftigkeit.

			Khalldeg blickte ihn kurz verunsichert an, wollte sich dann aber keine Blöße geben und ging murrend, aber zügig an seinen neuen Platz.

			Wenig später waren auch Tharador und Calissa an Bord, und mit kräftigen Ruderschlägen kamen sie der Steilküste der Todesklippen rasch näher.

			* * *

			Ul‘goth lag in seinem Schlafgemach auf dem riesigen Fellhaufen und starrte zur steinernen Decke. Wie so oft in letzter Zeit konnte er nicht einschlafen, da ihn finstere Gedanken daran hinderten.

			Er war schon früher zu der Erkenntnis gelangt, dass dieser verfluchte Magier ihn manipuliert hatte. Xandor hatte ihn für seine finsteren Zwecke benutzt, und Ul‘goth – ja vielleicht sogar sein ganzes Volk – würde dafür bezahlen müssen. Dieser Krieg gegen die Menschen war falsch gewesen, das sah er jetzt ein. Seinem Volk ging es zur Zeit gut, wesentlich besser als früher in den steinigen Felswüsten der Berge, jedoch würden die Menschen zurückkehren, um das zurückzufordern, was ihnen gehörte. Aber dann würde der alte Magier vermutlich nicht auf ihrer Seite stehen, und die Konsequenzen wollte sich Ul‘goth gar nicht erst ausmalen.

			Er dachte auch über Wantoi nach und ob Xandor auch ihn verhext oder ob ihn die Machtgier allein in den Kampf getrieben hatte. Ul‘goth meinte die Antwort zu kennen. Wantoi war von beidem beeinflusst gewesen. Er war machtgierig gewesen und hatte vor allem die Menschen mehr als alles andere gehasst. Doch das allein hätte ihn nicht jegliche Vernunft vergessen lassen.

			Ul‘goth hasste Xandor. Er hasste ihn für seine Grausamkeit und dafür, dass er gewissenlos andere benutzte, um seine eigenen Ziele zu erreichen. Orks taten so etwas nicht. Ein Ork würde immer versuchen, sein Ziel aus eigener Kraft zu erreichen, oder beim Versuch untergehen.

			Aber am meisten hasste Ul‘goth den Magier für die Macht, die er über ihn besaß. Ul‘goth konnte noch so lange grübeln und sich selbst um den Schlaf bringen, er würde keinen Weg finden, den übermächtigen Magier zu beseitigen. Der Orkhäuptling – und mit ihm sein ganzes Volk – war dem Willen dieses Menschen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

			Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis der Magier ihrer überdrüssig würde, und dann gab es für sie keine Rettung. Ul‘goth war mächtig und konnte jeden Gegner im offenen Kampf besiegen, doch Xandor war für ihn unangreifbar.

			Er hatte sein eigenes Volk in die Verdammnis geführt. Er hätte den Versuchungen des Magiers widerstehen können, doch seine eigene Machtgier hatte ihn damals angetrieben. Ja, er hatte das Gemetzel um die Stadt sehr genossen und sich an den Schreien der Sterbenden ergötzt. Er hatte die Stärke seines Volkes gespürt und war von Stolz erfüllt in die Stadt marschiert, als wäre er über alles erhaben.

			Wie sehr hatte er sich damals getäuscht. All der Ruhm, den sie errungen hatten, war nur durch das Hexenwerk dieses Gestalt gewordenen Dämons erreicht worden.

			Jetzt standen die Orks nur einen Schritt vor ihrer Vernichtung. Das wäre ihr Schicksal, wenn sie sich mit dem Magier anlegten. Und wenn sie es nicht täten, dann würden sie ein Leben in Sklaverei fristen müssen.

			Es musste ihm bald eine Lösung einfallen.

			Der Ork wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Grunduul ohne Vorwarnung ins Zimmer trat.

			»Viele Gedanken trüben den Geist unseres Königs«, rasselte die Stimme des alten Schamanen durch den Raum.

			Ul‘goth hatte sich aufrecht hingesetzt und sah dem alten Gönner ein wenig misstrauisch entgegen. »Ich habe lange deinen Rat vermisst, alter Freund.«

			»Viele Tage habe ich geschlafen. Ich habe Zwiesprache mit den Ahnen gehalten, Ul‘goth«, log Grunduul, »und sie trugen mir auf, dir zu sagen, dass dein Weg falsch ist.«

			»Die Ahnen selbst haben dir das gesagt?«, fragte der Orkkönig ungläubig.

			»Ganz recht, Ul‘goth. Du versagst. Du wolltest die Schande deines Volkes auslöschen, doch du bleibst untätig.«

			»Man bekämpft Feuer nicht mit Feuer«, entgegnete Ul‘goth ernst. »Man besorgt Wasser, um den Brand zu löschen. Ich werde nicht noch mehr Unrecht verüben, als schon geschehen ist. Ich werde unsere Hände nicht in weiterem Blut waschen.«

			»Was willst du also tun?«, fragte Grunduul.

			»Ich werde mit den Menschen verhandeln«, antwortete Ul‘goth fest entschlossen. »Ich will Frieden schließen.«

			»Dann hast du die Gunst der Ahnen verwirkt«, sagte Grunduul verheißungsvoll.

			»Willst du mir drohen?«, fragte Ul‘goth mit fester Stimme.

			Grunduul hob beschwichtigend die Hände: »Ich will dich nur warnen, Ul‘goth. Die Ahnen lenken unser Schicksal. Und wen immer sie als König auserwählen, der wird es sein.«

			»Sie wählten mich«, stellte Ul‘goth trocken fest. »Wer auch immer an mir zweifelt, der muss mich herausfordern. Im vollen Licht des Tages, so wie es die Traditionen verlangen.«

			»Für einen Mann, der sich so häufig auf unsere Traditionen beruft, ist dein Gedächtnis erstaunlich lückenhaft. Genieße deine Macht, König Ul‘goth«, sprach Grunduul und verließ das Zimmer des Orkkönigs beinahe so plötzlich, wie er darin erschienen war.

			Ul‘goth sank auf den Fellhaufen zurück und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Grunduul hatte ihm gerade offen gedroht, so viel stand fest, doch Ul‘goth konnte den Grund für das Verhalten des alten Schamanen nicht erkennen.

			Grunduul war es schließlich gewesen, der ihn all die Jahre unterstützt hatte. Er hatte ihm geholfen, König zu werden. Vielleicht war Grunduul ja von Xandor beeinflusst worden, dachte Ul‘goth nach. Der Magier könnte den alten Schamanen ebenso bedrohen wie ihn selbst. Und nun wollte er dafür sorgen, dass die Orks weiterhin für ihn Mord und Verderben im Land verbreiteten.

			Wenn Xandor selbst einen so weisen Mann wie Grunduul kontrollieren konnte, wie sollte er sich dann gegen ihn verteidigen? Er hatte sie alle verdammt.

			* * *

			Grunduul war über Ul‘goths Reaktion nicht im Mindesten überrascht, doch er bedauerte die Haltung seines früheren Schützlings. Der Schamane hatte gehofft, Ul‘goth schließlich noch zur Vernunft bringen zu können. Nun blieb ihm keine Wahl, und so steuerte er nicht sein eigenes Zelt an, sondern begab sich auf direktem Wege zu Wurlagh.

			»Die Ahnen haben sich von Ul‘goth abgewandt«, begrüßte er den Clanhäuptling, als er dessen Lager betrat.

			»Und was erwarten sie von mir?«, fragte Wurlagh misstrauisch. »Soll ich ihn herausfordern und mich ebenso wie mein Vater von seinem Hammer erschlagen lassen?«

			»Die Ahnen haben dich als neuen König auserkoren«, fuhr Grunduul ungerührt fort. »Ul‘goth wird schon bald nicht mehr sein, und dann wirst du herrschen! Habe Vertrauen und Geduld.«

			»Wie kann ich Ul‘goth bezwingen?«

			»Es gibt ein altes, längst vergessenes Gesetz«, sprach Grunduul. »Es wird nicht nötig sein, Ul‘goth zu besiegen. Es wird ausreichen, ihn zu verbannen.«

			»Einen König verbannen?«

			»Er wird seine Herrschaft neu beweisen müssen. Die Ahnen vertrauen ihm nicht länger, also werden wir ihm auch misstrauen. Er wird sich auf eine Reise begeben müssen, um uns allen zu beweisen, dass er der rechtmäßige König ist.« Wurlagh schien den Worten nicht ganz zu glauben, doch er hörte aufmerksam zu, als Grunduul fortfuhr: »Und sollte er jemals wiederkehren, so werden wir entscheiden, ob der Beweis ausreicht.«

			Ein verschlagenes Grinsen zog sich über Wurlaghs großes Gesicht. Bald würde er König sein.

			* * *

			Im selben Moment, in dem das kleine Boot auf Grund lief, sprang Khalldeg freudig über Bord und rannte stolpernd und platschend auf das trockene Festland zu. Er brummte noch etwas Unverständliches, aber alle waren sicher, dass es damit zu tun hatte, ihn nie wieder auf ein Schiff zu bringen.

			Faeron sprang elegant aus seiner sitzenden Haltung über die sechs Fuß Wasser hinweg und kam leichtfüßig auf dem feinen Sand des Strandes auf.

			Der Strandstreifen war nicht sonderlich breit, wie Tharador schnell feststellte. Es waren kaum mehr als fünfundzwanzig Fuß bis zu den Felsen, die beinahe dreihundert Fuß hoch vor ihnen aufragten. Der Kapitän hatte gute Arbeit geleistet und sie an der niedrigsten Stelle der Todesklippen abgesetzt. Es gab hier vereinzelt Steige, die vom Meer auf die Anhöhe von Surdan führten.

			»Hier können wir nicht bleiben«, bemerkte Faeron ebenfalls. »Sobald die Flut kommt, wird der Großteil dieses Strands unter Wasser liegen. Lasst uns die Klippen erklimmen, solange wir noch Tageslicht haben, danach können wir uns ausruhen.«

			Sie begannen mit dem Aufstieg über einen kleinen Weg, der in der Nähe begann und bis nach oben führte. Der Weg war nicht besonders breit, aber selbst für einen Krieger in Rüstung gut zu begehen. Solange man nicht auf einen losen Stein trat, war das Schlimmste, das einem passieren konnte, auf Möwendung auszurutschen und sich am Felsen die Knie aufzuschürfen oder den Knöchel zu verstauchen. Nichts davon geschah diesmal.

			Mit den letzten Sonnenstrahlen erreichten sie den Rand der Todesklippen. Unweit der Steilküste fanden sie einen geeigneten Lagerplatz, den Faeron mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten noch etwas ihren Bedürfnissen anpasste. Er ließ das Gras um sie herum auf fünf Fuß anwachsen und sich etwas über ihren Schlafplatz beugen, sodass sie von weitem nicht auszumachen wären.

			Calissa starrte erst fassungslos das gewachsene Gras an, dann Faeron und schließlich wieder das Gras. Tharador beruhigte sie mit einem wissenden Kopfnicken, und Khalldeg schnaubte nur »verrückter Elf« und prüfte mit der Handfläche den Abstand des Endes eines Grashalms zu seinem Kopf.

			Als der letzte Grashalm sich in Position begeben hatte, zog Faeron die Hände aus der Erde und hob die Arme weit gespreizt in den Himmel. Nun begann er leise zu flüstern. Ohne Unterlass wiederholte er die Strophen, ohne dass sich eine wirkliche Veränderung ihrer Umgebung einstellte. Faeron zuckte leicht mit den Fingern, und Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, als er seine Formel immer noch unablässig wiederholte.

			Plötzlich spürte Tharador etwas. Er war sich nicht einmal sicher, ob es etwas mit Faerons Zauber zu tun hatte, doch der Paladin war der festen Überzeugung, dass sich gerade die Windrichtung geändert hatte. Bisher war eine leichte Brise vom Meer her geweht worden, doch mit einem Mal spürte Tharador den Wind im Rücken.

			Faeron beendete seine Beschwörung und fiel erschöpft auf die Knie. »So, nun werden wir alles im Umkreis von zehn Meilen riechen können, bevor wir es sehen«, keuchte er schwach.

			»Du hast die Windrichtung geändert, Elf?«, fragte Khalldeg erstaunt.

			»Ja, ich habe mit dem Geist des Windes gesprochen und ihn gebeten, uns bis morgen früh zu schützen«, erklärte der Elfenkrieger schnaufend. »Aber das war nicht einfach. Der Wind ist launisch und lässt sich nicht gerne zu etwas überreden. Und schon gar nicht für eine so lange Zeit. Aber letztlich ließ er sich doch überzeugen«, fügte Faeron noch mit einem Schmunzeln hinzu, dann legte er sich hin und schlief fast augenblicklich vor Erschöpfung ein.

			»Verrückter Elf«, brummte Khalldeg kopfschüttelnd vor sich hin. »Und dass mich ja niemand von euch weckt. Die erste Nacht, seit wir auf diesem verdammten Schiff waren, kann ich schlafen, ohne dass sich der Boden bewegt!«, ermahnte er Tharador und Calissa noch einmal, bevor auch er sich schlafen legte.

			Tharador musste beinahe laut über den Zwergenprinzen lachen, doch eigentlich hatte er Mitleid mit dem armen Freund, denn Khalldeg hatte auf dem Schiff wirklich keine Nacht ein Auge zugetan.

			Calissa und er blieben noch wach. Sie beide hatten auf dem Schiff viel Zeit miteinander verbracht. Calissa hatte sich häufig zu ihm gesetzt, und so hatten sie einfach gemeinsam die Ruhe genossen.

			Auf See waren sie abgeschieden gewesen. Surdan wirkte während dieser Tage so unglaublich weit entfernt, und alles war ihm viel unbeschwerter und einfacher erschienen. 

			Mit einem Mal standen die Dinge wieder völlig anders. Morgen würden sie aufbrechen, und vermutlich würde sich innerhalb der nächsten Mondphase zeigen, ob Tharadors Entscheidung richtig war oder sie alle ins Verderben führte.

			»Wir können nicht mehr zurück«, sagte sie ruhig, als sie bemerkte, was in Tharador vorging. Ihre Stimme war so warm und sanft, dass Tharador ein kleines Lächeln über die Lippen huschte, das die Sorgen für einen kurzen Moment aus seinen Gedanken vertrieb.

			»Du meinst vielmehr, dass ich nicht mehr umkehren kann«, widersprach er ihr dann doch. »Ich habe euch nie gezwungen, mit mir zu gehen.«

			»Und du glaubst, dass wir dich alleine gehen lassen würden?«, fragte sie offen heraus. »Wir kennen uns noch nicht lange, und doch fühlt es sich schon wie mein halbes Leben an. Du und Dergeron, seit ihr beide in mein Leben getreten seid, ist nichts mehr so, wie ich es gewohnt war. Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Und Faeron und Khalldeg können es sicherlich auch nicht«, erklärte sie.

			Tharador blickte ihr tief in die Augen und fand darin weder Trauer noch ein Anzeichen dafür, dass sie ihre Entscheidung bereute. Diese Frau war erstaunlich. Sie brachte die Dinge ebenso direkt zur Sprache wie Faeron, nur auf eine andere Art – eben menschlicher – als der häufig rätselhafte und melancholische Elf.

			Und doch war etwas entscheidend anders.

			Sie hatten beinahe eine Mondphase Zeit gehabt, sich näher kennen zu lernen, trotzdem wusste Tharador rein gar nichts über diese Frau. Es war ihm schlagartig klar geworden, als sie die Anspielung auf ihr früheres Leben gemacht hatte.

			Was für ein Leben mochte das gewesen sein, fragte er sich.

			Bei all ihren Gesprächen hatte sie es immer geschickt verstanden, das Thema auf ihn zu lenken. Er hatte ihr mittlerweile so gut wie alles erzählt und wusste von ihr doch kaum mehr als ihren Namen.

			Tharador fragte sich, ob der Grund dafür reine Neugierde war, oder ob Calissa am Ende doch mit Dergeron unter einer Decke steckte und nur versuchte, eine Schwachstelle bei ihm zu entdecken, die der wahnsinnige Krieger bei ihrem nächsten Aufeinandertreffen nutzen könnte.

			Während er über all das nachdachte, rückte er unweigerlich ein wenig von ihr weg, was der aufmerksamen Frau nicht entging.

			»Was ist los?«, fragte sie überrascht.

			»Wer bist du wirklich?«, fragte Tharador ernst, und sein Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er diesmal mehr hören wollte als nur ihren Namen.

			Sie blickte ihn an wie ein verwundetes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Ihre Augen zuckten hin und her, als würde sie nach einem Ausweg suchen. Tharador hatte die junge Frau noch niemals so nervös gesehen.

			Er bewegte seine Hand unmerklich in Richtung seines Schwertgriffs, da er damit rechnete, dass er ihre Fassade durchschaut hatte und sie ihn nun aus Verzweiflung angreifen würde.

			Schließlich stieß sie einen resignierenden Seufzer aus und blickte den Paladin ernst an.

			»Also gut, du hast ein Recht darauf, es zu erfahren, immerhin hast du mir auch alles über dich erzählt«, begann sie. Sie berichtete ihm, wie sie als Findelkind im Tempel der Magra aufgewachsen war und wie sie sich danach als Dirne durchs Leben geschlagen hatte. Auch ihre Beziehung mit Raltas offenbarte sie ihm. Sie erklärte dem Paladin, wie sie das Diebeshandwerk erlernt und es schließlich dazu genutzt hatte, sich am Grafen zu rächen und ihm die Halskette seiner Frau zu stehlen. Diese Kette trug sie noch immer, und als sie an sich hinab auf das Geschmeide blickte, brach sie plötzlich in Tränen aus. 

			Tharador nahm sie tröstend in den Arm und streichelte ihr sanft das seidige Haar. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Irgendwann schlief sie schließlich in seinen Armen ein. Tharador hielt sie weiter fest und blieb die ganze Nacht über wach – zu viele Gedanken schossen ihm wieder und wieder durch den Kopf.

			Jetzt, wo er so viel über sie wusste, hatte er ein noch schlechteres Gewissen, dass sie ihn begleitete. Sie begab sich mit ihnen in große Gefahr. Tharador glaubte nun, ihre Beweggründe durchschaut zu haben.

			Sie tat es aus Verzweiflung. Calissa versuchte vermutlich, auf diese Weise ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben und möglicherweise sogar Buße zu tun für ihre früheren Fehltritte.

			Es war seltsam, wie sie alle hierher gekommen waren. Jeder hatte irgendwo ganz tief in sich seinen eigenen Grund, gegen Xandor zu kämpfen. Doch alle würden am Ende davon auf die gleiche Weise profitieren. Sie hätten sich von einer Last befreit und die Welt ein kleines Stück verbessert. Xandor musste vernichtet werden. Nicht, weil er das Buch Karand wollte, sondern einfach, weil er die Verkörperung des Bösen war.

			Er durfte nicht die Oberhand gewinnen.

			Am nächsten Morgen ließ Faeron das Gras wieder auf seine natürliche Länge schrumpfen, und die Freunde hatten ihr behelfsmäßiges Nachtlager ebenso schnell wieder verlassen, wie sie es eingerichtet hatten.

			Tharador führte sie von der Küste weg ins Landesinnere, über eine kleine Hügelkette auf Surdan zu.

			Er sprach Calissa nicht mehr auf die Geschichte an, die sie ihm letzte Nacht erzählt hatte, denn er wollte sie nicht drängen, sich ihren Gefühlen zu stellen. Der Paladin wusste, dass es schwer war, seine eigene Seele zu erblicken, ohne dabei Opfer des eigenen Selbstmitleids zu werden. Ihm selbst gelang es auch nicht immer. Tharador war sich nicht einmal sicher, ob selbst Faeron, der unbestreitbar weise Elf, davor gefeit war.

			Nach nur drei Tagen erschien Surdan plötzlich vor ihnen, nachdem sie um einen großen Hügel gekommen waren, der ihnen zuvor noch den Blick versperrt hatte. Sie alle blieben stehen und betrachteten das Ziel ihrer Reise, das nun nur mehr einen halben Tagesmarsch entfernt lag.

			»Du willst die Stadt durch die Abwasserkanäle betreten, nicht wahr?«, stellte Faeron plötzlich fest.

			Khalldeg zuckte bei dem bloßen Gedanken an Wasser zusammen.

			Zwerge scheuten das Wasser nicht, auch wenn das die landläufige Meinung war. Es war nur so, dass Zwerge kaltes Wasser hassten, da die meisten natürlichen Seen von eiskalten Bergquellen gespeist wurden. Außerdem waren Zwerge auf Grund ihrer Statur keine besonders guten Schwimmer, und sie vermieden es daher, in fließende Gewässer zu springen oder solche, die ihnen weiter als bis zur Hüfte reichten.

			Im Gegenteil, Zwerge liebten lange, heiße Bäder und hatten in ihren Minen häufig Thermalbecken, die von der warmen Abluft der Kamine beheizt wurden. Khalldeg sehnte sich wirklich nach einem langen Bad, doch das würde alles noch warten müssen. Im Moment war es sehr viel wahrscheinlicher, dass er wieder durch kaltes Brackwasser waten musste.

			»Ja«, entgegnete Tharador dem Elfen. »Die Abwasserkanäle unter der Stadt gleichen einem Labyrinth und führen den, der die sicheren Wege nicht kennt, tatsächlich ins Verderben. Ihr müsst wissen, es gibt ein altes Kanalsystem und ein neueres, das über dem alten errichtet wurde.«

			»Zwei Kanalsysteme?«, fragte Khalldeg skeptisch.

			»Ja. Surdan wurde vor mehreren hundert Jahren von einer Naturkatastrophe, einer gewaltigen Mure, überschwemmt. Es wäre zu aufwändig gewesen, die Stadt frei zu graben, viele der Gebäude waren durch die gewaltigen Massen eingestürzt und nicht zu retten. Daher hat man sich darauf beschränkt, den Untergrund zu befestigen und die neue Stadt auf der alten zu erbauen. Einige der neu errichteten Häuser, die auf einem der intakten alten Häuser errichtet wurden, verfügen daher über zwei bis drei Stockwerke tiefe Keller. Jedenfalls wurde damals auch ein neuer Abwasserkanal angelegt und teilweise mit dem alten verbunden, um einen besseren Abfluss zu gewährleisten, jedoch gibt es einige tückische Stellen in diesem Netz. Wenn man sie nicht kennt, kann es passieren, dass man mehrere Fuß in die Tiefe stürzt.«

			»Gar nicht so dumm von euch. Ich hätte nicht gedacht, dass Menschen zu einer solch baulichen Meisterleistung fähig wären«, sagte der Zwerg anerkennend.

			Khalldeg war etwas beruhigter. Er hoffte nur, dass es nicht zu viel Abwasser sein würde, zumindest sah es nicht nach Regen aus. Heute Nacht würden sie Surdan erreichen, dann könnte er sich bei Xandor für den Blitz in den alten Minen der Feste Gulmar rächen, sagte sich der stämmige Zwergenprinz bei jedem Schritt, und seine Finger spielten beiläufig an den Griffen seiner Berserkermesser.

			* * *

			Keuchend wischte sich Kordal das Goblinblut aus dem Gesicht und von der Klinge seines Schwertes.

			Er blickte sich erschöpft um. Achtzehn Goblins lagen tot auf der Straße, aber auch drei Soldaten waren den schartigen Waffen der Monster zum Opfer gefallen.

			Seit mehreren Tagen suchten sie pausenlos die Stadt nach den Eindringlingen ab, doch bisher hatten sie nur knapp hundert von ihnen zur Strecke gebracht.

			Am Anfang waren die Goblins vereinzelt unterwegs gewesen und somit leichte Beute für die geübten Kämpfer. Doch mit jeder Stunde wurden die Gruppen größer und die Soldaten müder. Diese hier war bisher die mit Abstand größte Goblinbande gewesen, doch Kordal befürchtete, dass dies erst der Anfang war.

			Ein Blick zu Lantuk verriet ihm, dass sein Freund die gleichen Gedanken hegte, und sie versuchten, sich gegenseitig mit einem aufmunternden Kopfnicken Mut zu machen.

			Dieser Kampf war der erste gewesen, bei dem sie Verluste erlitten hatten.

			»Männer,« fing Lantuk plötzlich an zu sprechen, als er die Trauer und Unsicherheit in den Augen der Soldaten erblickte, »verliert nicht den Mut! Dies hier war eine große Gruppe dieser Höllenkreaturen, doch nun sind wir vorbereitet. Wir werden nicht zulassen, dass sie unsere schöne Stadt in die Hände bekommen! Krieger Ma‘vols, zeigen wir ihnen, dass wir stolz und unbeugsam sind!«, brüllte er ihnen jetzt entgegen und hob Speer und Schild in die Höhe.

			Die Soldaten fassten neuen Mut, die Entschlossenheit kehrte in ihre Gesichter zurück, und sie machten sich wieder auf die Suche nach weiteren Goblins.

			Kordal lief an der Spitze des Trupps und bemerkte die neuen Gegner als Erster. Es waren sechs Goblins, die auf einer kleinen Kreuzung versuchten, Häuser zu brandschatzen.

			Kordal würde diese Kreaturen niemals verstehen. Sie hatten keine Ziele, keine Ordnung. Ihr ganzes Handeln war nur durch Chaos bestimmt. Er fragte sich ernsthaft, wie sie es geschafft hatten, zu so vielen hierher zu marschieren, ohne sich dabei gegenseitig in Stücke zu hacken.

			Er hob die linke Faust in die Höhe, und die Soldaten blieben auf der Stelle stehen.

			»Bogenschützen«, flüsterte er leise, während er sich bereits in die Hocke begab.

			Die beiden Soldaten hinter ihm griffen zu ihren Kurzbögen und legten je einen Pfeil auf die Sehne. Sie hatten diesen Bewegungsablauf bereits hunderte – wenn nicht gar tausende – Male geübt, und ihre Bögen summten im völligen Gleichklang, als sie genau im selben Moment ihre Pfeile abschossen.

			Einen Wimpernschlag später durchschlug einer der Pfeile die Kehle eines Goblins, und der andere grub sich einem weiteren Monster tief in den Rücken. Noch ehe die Biester reagieren konnten, surrten die Bögen ein weiteres Mal und schickten zwei weitere in den Tod.

			Kordal erwartete, dass die übrigen beiden fliehen würden, doch zu seiner großen Überraschung griffen sie mit wildem Gejohle an.

			Als er seinen Fehler erkannte, war es bereits zu spät. Von den Seitenstraßen der Kreuzung strömten mehrere Goblins auf ihn zu, und die Kampfesrufe der Soldaten verrieten ihm, dass sie auch von hinten angegriffen wurden.

			Sie saßen in der Falle.

			»Weiterfeuern!«, brüllte Kordal über den tosenden Lärm hinweg, der plötzlich in der Straße entbrannt war, und blieb in seiner geduckten Haltung.

			Die beiden Soldaten schossen, so schnell sie konnten, doch es gelang ihnen nicht, mehr als sechs Goblins auszuschalten, ehe der erste ihre Front erreicht hatte.

			Kordal schnellte nach vorn, um seinen Männern etwas Zeit zu verschaffen, ihre Waffen zu ziehen, und überraschte so seinen direkten Gegner, der sich in der nächsten Sekunde mit einer klaffenden Wunde in der Hüfte zu Boden warf und vor Schmerzen wand, ehe er durch den hohen Blutverlust bewusstlos wurde.

			Sein Angriff hatte zwar den beiden Soldaten etwas Zeit verschafft, hatte ihn selbst jedoch direkt in die Reihen des Gegners getragen. Kordal sah sich umringt von Goblins und schlug wild mit Schwert und Schild um sich, in der Hoffnung, die feigen Monster so noch ein wenig länger auf Abstand halten zu können.

			Er blickte sich hastig nach seinen Männern um. Sein Angriff hatte ihn nur sechs Fuß weit von den Soldaten entfernt, doch diese sechs Fuß Raum waren bereits mit wild schreienden Goblins gefüllt. Sie hatten ihren ersten Schrecken über seinen plötzlichen Ausfall schnell überwunden und waren einfach an ihm vorbei gerannt.

			Nun war der mutige Krieger völlig auf sich allein gestellt.

			Egal, wie schnell seine Männer mit ihren Gegnern fertig würden, seine Chancen, diesen Kampf lebend zu überstehen, sanken kontinuierlich.

			Die beiden Soldaten, die die Nachhut übernommen hatten, waren ohne jede Chance gewesen. Die Goblins hatten sie einfach überwältigt und mit ihren schartigen Äxten und Säbeln in Stücke gehackt.

			Lantuk hatte als Erster reagiert und sich sofort mit drei weiteren Soldaten dieser neuen Bedrohung gestellt.

			Die Goblins hatten sie überlistet.

			Wie war das möglich? Alles kam ihm wie ein schrecklicher Albtraum vor, doch er wusste: Heute würde es kein Erwachen geben.

			Lantuk packte den Speer, so fest er konnte, und stieß ihn gerade nach vorn. Ohne seinem Angriff den Schwung zu nehmen, prallte die Waffe des Goblins an dem kleinen Rundschild ab, den der Krieger an seinem linken Arm befestigt hatte. Die metallene Spitze des Speeres drang tief in den weichen Körper ein und durchstieß die hässliche Kreatur völlig.

			Lantuk nutzte die Gelegenheit und schleuderte den inzwischen toten Goblin mit einem kräftigen Ruck gegen seine Kameraden. Als das improvisierte Geschoss drei weitere kleine Ungeheuer zu Boden riss, war Lantuk schon über ihnen. Er verpasste dem ersten einen kräftigen Schlag mit dem metallbeschlagenen Ende des Speerschaftes in das schreckenserfüllte Gesicht. Er nutzte den Schwung und wirbelte den Speer einmal in beiden Händen umher, sodass die Spitze nach unten zeigte. Dann stach er zu und beendete das Leben eines weiteren Goblins, als der Speer tief in dessen Lunge eindrang. Er ließ die Waffe los. Während er sein Kurzschwert zog, trat er dem dritten Goblin hart ins Genick, woraufhin es mit einem lauten Knacken brach. Der Krieger nutzte wieder den Schwung seiner Bewegung und vollführte eine halbe Drehung, die ihn direkt vor dem Goblin zum Stehen brachte, dem er den Speer ins Gesicht geschlagen hatte. Die kleine Kreatur war so überrascht, dass sie nicht einmal merkte, wie Lantuks Kurzschwert ihr den Bauch aufschlitzte.

			Lantuk nutzte die kurze Atempause, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen.

			Die Soldaten, die sich mit ihm der neuen Bedrohung in ihrem Rücken gestellt hatten, schienen die Oberhand errungen zu haben – jedenfalls wichen sie nicht eine Handbreit zurück, und immer wieder fiel ein weiterer Goblin ihren Waffen zum Opfer. Außerdem kamen ihnen noch weitere Männer zur Hilfe, sodass Lantuk keine Zweifel daran hegte, dass die Goblins an der hinteren Front unterliegen würden.

			Sein Blick schweifte zur Spitze des Zuges, und er sah Kordal, der nach vorne sprang – offensichtlich versuchte er, den hinter ihm stehenden Männern etwas Zeit zu erkaufen. »Verdammter Narr!«, entfuhr es Lantuk, als er den taktischen Fehler seines Freundes bemerkte.

			»Bleibt dicht zusammen! Lasst euch langsam zurückfallen und schließt zu der vorderen Gruppe auf!«, befahl er den Soldaten, die das Ende des Zuges verteidigten, dann packte er seinen Speer und stürmte los. Er musste schnell zu Kordal durchdringen, sonst wäre es zu spät.

			Während er sich zur Spitze vorarbeitete, bellte er immer wieder Befehle an die Soldaten, sodass sie sich schließlich in zwei gleichmäßige Gruppen aufteilten. Einigen der Krieger befahl er, in der Mitte des Zuges stehen zu bleiben und die Dächer im Auge zu behalten. Lantuk hoffte es zwar nicht, doch es war durchaus möglich, dass die Goblins versuchen würden, sie auch aus dieser Richtung anzugreifen, wenn sie merkten, dass ihre ursprüngliche Taktik gescheitert war. Und zusätzlich hatten sie so einen Platz, an den sich die Erschöpften und Verletzten zurückziehen konnten.

			Lantuk hatte die vordere Front inzwischen erreicht, doch es gab kein Hindurchkommen. Die eigenen Männer standen Schulter an Schulter, und die Goblins sogar noch enger.

			Kordal war nur knappe sechs Fuß weit entfernt, doch auf diesen sechs Fuß drängten sich schon über zehn dieser kleinen Ungetüme. Und dann waren da noch die sieben, die Kordal umringt hatten.

			Lantuk sah, wie Kordal wild um sich schlug, hier einen Säbelstich parierte, dort einem Axthieb auswich, dennoch rannte ihm die Zeit davon. Die Goblins schlossen ihren Ring immer enger um den Menschen, und er entging den Waffen der Angreifer von Mal zu Mal schwerer. Kordal brüllte wie ein wilder Bär und versuchte immer wieder, einen der Goblins zu Fall zu bringen, vergeblich. Er konnte sich nicht weit genug vorwagen, ohne einen tödlichen Treffer zu riskieren. Langsam machte sich Erschöpfung in seinen Bewegungen bemerkbar.

			Kordal schlug immer wieder eine der Goblinwaffen beiseite, doch er wusste, dass es so nicht ewig weitergehen konnte. Die kleinen Monster wurden von Augenblick zu Augenblick selbstsicherer und fingen allmählich an zu begreifen, dass sie ihn nur lange genug beschäftigen mussten, um den Sieg davonzutragen.

			Der Krieger wurde mit jeder Parade langsamer. Seine Füße waren mittlerweile schwer wie Blei, und seine Schultern schmerzten bei jeder auch noch so kleinen Bewegung, als hätte man ihm glühend heiße Nadeln hinein gestochen. Das Schlimmste waren aber seine Arme und Hände. Kordal spürte sie mittlerweile überhaupt nicht mehr, und er befürchtete, dass sie ihm einfach den Dienst versagen würden und er plötzlich seine Waffe fallen lassen würde, ohne es auch nur zu merken.

			Doch der Krieger hatte seine Genugtuung in der Gewissheit gefunden, dass die Goblins nicht lebend davonkommen würden. Die Soldaten hielten dem Angriff stand und schickten immer wieder eine dieser Kreaturen in den Tod. Sein Opfer wäre nicht sinnlos.

			Er konnte nicht durch die kämpfende Masse vor ihm hindurch, also sah Lantuk nur eine Möglichkeit, Kordal doch noch zu helfen.

			»Omuk!«, brüllte er einen der zurückgelassenen Soldaten an. »Hilf mir sofort auf dieses Dach!« Während er dem verblüfften Mann den Befehl entgegen schrie, rannte er bereits direkt auf ihn zu und deutete mit dem Finger auf das Dach hinter dem Soldaten.

			Omuk verschränkte die Finger ineinander und hielt die Arme gestreckt nach unten. Lantuk sprang mit dem linken Fuß auf diese improvisierte Stufe und drückte sich kräftig nach oben, wo er mit der rechten Hand die Dachkante gerade so erreichte und sich kurze Zeit später über den Rand des zwölf Fuß hohen Daches zog.

			Lantuk ließ sich beim Aufstehen etwas Zeit, denn er wollte auf keiner der losen Schindeln ausrutschen. Er musste vorsichtig an der Dachrinne entlang balancieren: Sollte er nach ein paar Schritten abstürzen, würde er genau zwischen den Goblins landen und wäre verloren.

			Kordal war völlig erschöpft. Er würde keine fünf Atemzüge mehr in diesem ungleichen Kampf bestehen können. Eigentlich hätte er gleich zu Beginn die Waffen niederlegen und das Unvermeidliche erwarten können, doch sein unbeugsamer Selbsterhaltungstrieb hatte ihn dazu gebracht, seine Gegner so lange wie möglich zu bekämpfen.

			Nun war er an einem Punkt seines Bewusstseins angelangt, den er noch niemals zuvor erreicht hatte. Dem Punkt völliger Taubheit. Er spürte seinen eigenen Körper nicht mehr, spürte die Schmerzen der Schläge gegen seine Gelenke nicht mehr. Die Anstrengung des Kampfes war wie weggeblasen. Er war so erschöpft und außer Atem, dass ihm schon fast Schwarz vor Augen wurde und das Kreischen der Waffen und die Schreie der sterbenden Goblins kaum noch bis an seine Ohren drangen.

			Kordal war völlig im Einklang mit sich selbst und hatte Frieden mit sich geschlossen. Er hatte gehört, dass dieser Zustand kurz vor dem Ende eintrete.

			Nichts bekümmerte ihn mehr. Er wollte nur noch so viel Schaden wie möglich unter seinen Gegnern anrichten und nicht einfach so von ihnen niedergemetzelt werden.

			Kordal schlug die Waffe eines Goblins beiseite, und statt sich sofort einem neuen Angreifer zu stellen, sprang er auf das Monster zu.

			Der Goblin quiekte überrascht auf, doch es war schon zu spät.

			Kordal war zwar erschöpft und langsam, dennoch war selbst jetzt kein Goblin dem stolzen Krieger gewachsen.

			Sein Schwert stieß der hässlichen Kreatur durch die Kehle, und sein Schild blockte im selben Moment einen seitlich heranschnellenden Säbel.

			Kordal wusste, dass seine rechte Seite nun ungeschützt war, doch er hatte keine andere Wahl.

			Wie erwartet fuhr ihm einen Wimpernschlag später ein kurzer Speer in die Seite, und der Krieger spürte den Biss des kalten Metalls in seinem Fleisch, spürte das warme Blut, das sich augenblicklich aus der Wunde ergoss, doch er ignorierte es.

			Es gab nun kein Zurück mehr.

			Kordal drehte sich dem Goblin zu, der ihn verletzt hatte, und trieb ihm mit einem wuchtigen Schlag das Schwert tief in die rechte Schulter.

			Da die Waffe sich nicht sofort wieder aus dem zusammensackenden Goblin löste, ließ er sie los und ergriff den Kurzspeer, der in seiner Hüfte steckte.

			Kordal riss die Waffe aus seinem Körper und wirbelte sie mehrmals umher, bis die Spitze dem nächsten Angreifer entgegenblickte und er das Ende des Schaftes unter seine Schulter geklemmt hatte.

			Er wunderte sich, warum er noch nicht tot war. Die Goblins hatten genügend Möglichkeiten gehabt, und er hatte seinen Rücken während seines Ausfalls völlig ungeschützt gelassen.

			Da das Monster vor ihm nicht angriff, sondern nervös von einem Fuß auf den anderen trat, wagte der Krieger einen kurzen Blick über die Schulter.

			Hinter ihm stand ein Goblin mit erhobenem Säbel, bereit, den letzten Hieb zu führen, doch etwas stimmte nicht. Kordal brauchte einige Augenblicke, bis ihm die Schwertspitze auffiel, die aus der Brust des kleinen Monsters ragte.

			Der Goblin japste kläglich und fiel schließlich in sich zusammen.

			Im selben Moment sprang Lantuk mit wildem Geschrei vom Dach und krachte mitten in die überraschten Goblins, die sich plötzlich zwei dieser schrecklichen Krieger gegenübersahen und innerhalb weniger Sekunden selbst drei weitere Opfer zu beklagen hatten.

			Der folgende Kampf war kurz und blutig. Lantuk nutzte sein Überraschungsmoment und durchbohrte einen der Goblins mit seinem Speer. Während das Monster tot zu Boden ging, nahm Lantuk der Kreatur den schartigen Säbel ab und schickte einen weiteren Gegner zu seinen dunklen Göttern.

			Kordal war ebenfalls nicht untätig. Durch die unerwartete Hilfe beflügelt zögerte er nicht lange und warf einem Goblin den Kurzspeer mitten ins Gesicht. Noch bevor der letzte Goblin Zeit zum Reagieren hatte, hatten Kordal und Lantuk ihre Schwerter aus den Leichen der anderen Monster befreit und standen ihm mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen gegenüber.

			Der Goblin versuchte nicht einmal davonzurennen. Er schlug die Arme über dem Kopf zusammen und kauerte sich an eine Hauswand, wo er sich seinem Schicksal fügte.

			In dem Moment, als Kordal ihm das Schwert in die Brust stieß, überwältigten auch die übrigen Soldaten ihren letzten Gegner, und der Kampf auf der Straße endete ebenso abrupt, wie er begonnen hatte.

			»Danke«, keuchte Kordal und fiel kraftlos zu Boden. Die Anspannung des Kampfes wich nun endgültig der Erschöpfung, und Wellen des Schmerzes überwältigten ihn, zwangen ihn unerbittlich zu Boden. Er stemmte sich mit seiner gesamten Willenskraft dagegen, doch die Muskeln versagten ihm den Dienst.

			Lantuk trug ihn behutsam zu den anderen zurück, und man fing sogleich an, die Verletzten zu versorgen.

			Es war unglaublich: Sie hatten kaum einen Verlust zu beklagen, und das, obwohl die Goblins ihnen fast drei zu eins überlegen gewesen waren.

			»Dieser Sieg ist ganz allein dein Verdienst«, hörte Kordal Lantuk noch sagen, dann wurde er bewusstlos.

			Lantuk beschloss, dass es am Besten wäre, wenn sie hier eine kurze Rast einlegen würden. Es war zwar niemand schwer verletzt, doch die Soldaten waren müde und Kordal war noch immer nicht ansprechbar. Eine Stunde Ruhe konnte ihnen nicht schaden.

			»Jeweils drei Mann sichern nach vorne und hinten! Ich will nicht, dass sie uns noch einmal überraschen! Und der Rest kümmert sich um die Verletzten und ruht sich aus. Wir wechseln nach einer halben Stunde die Wachen aus!«, gab er die nächsten Befehle, ehe er sich gleich wieder um Kordal kümmerte.

			»Du verrückter Narr«, schimpfte er, doch Kordal reagierte noch nicht. Sie hatten seine Wunde verbunden und für seine Heilung gebetet, mehr konnten sie momentan nicht tun. Lantuk befürchtete nicht, dass der Goblinspeer vergiftet war, jedoch würde die Wunde sicherlich zu schwären beginnen, wenn sie nicht bald einen Heiler fänden.

			Wie knapp sie doch gerade eben dem Tod entronnen waren. Die Goblins hätten sie mit Sicherheit überrannt, wenn Kordal und die Soldaten in der ersten Reihe nicht diese fast stoische Ruhe bewahrt hätten. Und Kordals selbstlosem Einsatz war es zu verdanken, dass sie so glimpflich davon gekommen waren.

			»Das war knapp«, hörte er eine schwache Stimme neben sich. Kordal hatte die Augen zu kleinen Schlitzen geöffnet und atmete schwer.

			»Ruh’ dich aus, mein Freund«, sagte Lantuk mit beruhigender Stimme.

			»Nicht, ehe diese stinkende Brut aus unserer Stadt vertrieben ist«, erwiderte Kordal und versuchte sich aufzusetzen. Hätte Lantuk ihn nicht sofort gestützt, wäre er direkt wieder auf den harten Steinboden gefallen.

			»Wir müssen vorsichtig sein«, warnte Kordal.

			»Was meinst du?«

			»Je weiter wir in die Stadt vordringen, desto größer werden ihre Gruppen«, erklärte der Krieger. »Ich vermute, ich hatte Unrecht. Sie beginnen, sich zu organisieren. Wir dürfen jetzt nicht nachlassen!«, drängte Kordal weiter.

			»Ja, wir werden nicht nachlassen, aber zuerst werden wir hier eine Stunde rasten, die Männer sind alle mit ihren Kräften am Ende«, widersprach Lantuk. »Und nun ruh‘ dich aus, in diesem Zustand hilfst du niemandem.« Sein Tonfall zeigte deutlich, dass er es ernst meinte, daher gehorchte Kordal und lehnte sich entspannt gegen die Hauswand.

			Lantuk dachte noch etwas über die letzten Worte seines Freundes nach. Wenn die Goblins sich wirklich zu sammeln begannen, dann hatten sie ein großes Problem. Der Krieger schätzte, dass ungefähr die Hälfte der Goblins, die in die Stadt geschleudert worden waren, den Aufprall überlebt hatte. Er wusste nicht, wie viele sie nun schon getötet hatten, doch es waren ganz sicher noch nicht genug.

			In einem Kampf auf einem offenen Platz wären sie dieser letzten Gruppe weit unterlegen gewesen. Was würde passieren, wenn ihre Gegner noch zahlreicher wären?

			Verglichen mit dem, was sie noch erwartete, waren die bisherigen Tage ein Kinderspiel gewesen.

			Lantuk betete. Er betete mit solcher Inbrunst und Hingabe wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Einer der Götter musste ihn einfach hören.

			Sie durften nicht versagen!

			* * *

			Die große eisenbeschlagene Tür wurde einen Spalt weit aufgeschoben, und ein schmächtiger Mann streckte seinen Kopf in den Audienzsaal hinein.

			»Verzeiht, mein Herr, hier wünscht jemand Euch zu sprechen«, fing er nervös an, seine Störung zu entschuldigen. Bevor er jedoch zu einem weiteren Wort ansetzen konnte, flog die Tür weit auf und der kleine Mann in hohem Bogen durch sie hindurch.

			Die Wachen am Rande des Eingangs konnten nicht einmal mehr reagieren, der Eindringling war einfach zu schnell für sie. Mit mehreren harten Faustschlägen hatte er sie in Bruchteilen von Sekunden überwältigt, und nun schritt direkt auf den Schreibtisch des Grafen zu.

			Ein breitschultriger Mann stellte sich dem Eindringling in den Weg, in seiner Hand ein schlankes Schwert und auf seinem Gesicht ein überlegenes Grinsen.

			Salvas war nicht umsonst der Erste Offizier am Hof, und er würde diesem Wichtigtuer jeden Finger einzeln abtrennen, wenn es sein musste.

			Salvas holte zu einem schnellen Schlag aus, doch noch ehe er den Schwertstreich ausführen konnte, war er bereits tot.

			Der Eindringling hatte ihm in einer fließenden Bewegung ein Kurzschwert in den Magen gerammt und einen Herzschlag später mit einem mächtigen Bastardschwert den Kopf von den Schultern getrennt.

			Da stand Salvas – vielmehr, der Rest von ihm – immer noch, das Schwert zum Angriff erhoben.

			Der Anblick war so bizarr, dass Dergeron kurz innehielt und sich fragte, ob sein Gegner vielleicht eine Art Dämon war, der auch ohne Kopf existieren konnte.

			Der Krieger ertappte sich selbst dabei, wie er den angehaltenen Atem frei ließ, als der Körper des Soldaten endlich hintenüber fiel und den Weg freigab.

			»Was fällt Euch ein …«, begann Graf Totenfels, der von seinem Stuhl aufgesprungen war und sich erbost mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch abstützte, während Dergeron langsam auf ihn zuschritt.

			»Haltet den Mund!«, herrschte der Krieger den Grafen an. »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu töten, sondern um Euch ein Angebot zu unterbreiten, das Ihr nicht ausschlagen könnt.«

			Der Graf rang um Fassung, schaffte es jedoch, sich zu beruhigen, und setzte sich wieder auf den Stuhl.

			»Nun«, setzte er mit fester Stimme an, »was wollt Ihr mir unterbreiten, das Ihr mir nicht schon bei Eurem letzten Besuch mitteilen konntet?«

			»Das hat noch etwas Zeit«, antwortete Dergeron gelassen. »Aber wie es scheint, braucht Ihr einen neuen Leibwächter?«

			Der Graf lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. Wollte dieser Eindringling ihm etwa nur seine Dienste anbieten? »Habt Ihr Salvas – nebenbei bemerkt: mein bester Mann – etwa nur getötet, um an seinen Posten zu gelangen?«, fragte er Dergeron mit bissigem Unterton.

			»Wie Ihr richtig bemerkt habt: Er war es – nun bin ich es«, knurrte Dergeron und blickte dem Grafen dabei entschlossen in die Augen.

			»Warum sollte ich Euch vertrauen? Ihr stürmt in meine Gemächer, schlagt meine Wachen zusammen und tötet einen meiner engsten Vertrauten. Was sollte mich daran hindern, einfach nach den Wachen zu rufen und Euch in das tiefste Verlies werfen zu lassen?«, fragte der Graf, obwohl er wusste, dass er sich damit in große Gefahr begab. Dergeron könnte ihn töten, noch bevor ihm ein Laut über die Lippen gekommen wäre, allerdings hätte er das schon längst tun können. Er hatte es aber nicht getan. Etwas an diesem Krieger faszinierte den Grafen.

			»Ihr seid mir gleichgültig«, antwortete Dergeron kühl. »Ich brauche Euch, und Ihr braucht mich.«

			»Dann erzählt mir endlich, was Ihr mir so Wichtiges anzubieten habt!«, drängte ihn der Graf.

			»Ich kenne all Eure Feinde«, begann Dergeron und trat verschwörerisch näher an den Grafen heran.

			* * *

			Tharador duckte sich wieder hinter den Rand des kleinen Hügels. Sie hatten Surdan endlich erreicht, sogar noch früher als erwartet.

			»Wir sind da«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. Er konnte es immer noch nicht ganz fassen. Hier in Surdan hatte er noch vor wenigen Mondphasen die Stadtwache kommandiert. Hier hatte alles begonnen, und hier würde es enden.

			»Bei Anbruch der Dunkelheit dringen wir durch die Kanäle in die Stadt ein«, erklärte er ihnen seinen Plan noch einmal.

			»Und du bist dir sicher, dass die Orks die Ausgänge nicht bewachen werden?«, fragte Khalldeg skeptisch.

			Tharador zuckte nur mit den Schultern. »Wenn ihr Kommandant nur ein wenig Ahnung von der Befestigung einer Stadt hat, werden die Ausgänge besetzt sein.«

			»Sehr gut!«, freute sich Khalldeg. »Ich hatte lange keinen guten Kampf mehr.« Um seine Worte zu unterstreichen, prüfte er noch einmal die Schärfe seiner Berserkermesser.

			»Wir sollten kein großes Aufsehen erregen«, widersprach Faeron. »Vergesst nicht, warum wir hier sind. Wir wollen Xandor töten, nicht die Orks.«

			»Pah!«, schnaubte Khalldeg. »Orks, Xandor, Gnome – wo ist da der Unterschied? Sie sind alle durch und durch schlecht, glaub mir das, Elf.«

			»Da muss ich dir leider widersprechen«, setzte Faeron dem entgegen. »Du weißt, dass die Gnome früher einmal Zwerge waren und erst durch Karandras so verändert wurden. Und die Orks sind ein sehr altes Volk. Vermutlich so alt wie Elfen und Zwerge. Und doch wissen wir fast nichts über sie.«

			»Ja, weil ihr ganzes Leben nur aus Mord und Todschlag besteht!«

			»Ist das so?«, fragte Faeron ernst. »Ist dir heute noch überhaupt nichts aufgefallen?«

			»Was meinst du?«, meinte Khalldeg.

			»Die Felder«, antwortete Faeron ruhig. »Die Orks haben sie abgeerntet und gepflügt. Sie haben die Stadt auch nicht zerstört, sondern sich vielmehr in ihr niedergelassen und sich auf den Winter vorbereitet.«

			Tharador überlegte kurz und musste dann Faeron zustimmen. Er hatte während des Tages nicht darauf geachtet, aber wenn er sich das Bild der Felder wieder vor Augen rief, erkannte er deutlich, dass Faeron mit seiner Einschätzung richtig lag.

			»Also schön«, brummte Khalldeg, »angenommen, die Orks sind wirklich ein friedfertigeres Volk als gedacht – was schlägst du dann vor, Elf?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Faeron zu. »Es gibt zu viele Möglichkeiten. Was, wenn Xandor sie ebenso manipuliert hat wie Dergeron? Er konnte diesen einstmals edlen Krieger in ein wahnsinniges Monster verwandeln. Was kann er dann erst bei Orks bewirken? Sie mögen vielleicht im Grunde keine bösen Absichten haben, doch Orks waren schon immer bereit, ihre Stärke im Kampf zu messen. Ihre Wildheit wird mit Sicherheit nur durch die Barbaren des Nordens und die Trolle übertroffen. Was, wenn Xandor ihnen einen ruhmreichen Kampf versprochen hat? Ich weiß es nicht.«

			»Nun«, überlegte Tharador, »die Orks werden nicht zögern, uns zu töten, also sollten wir es auch nicht. Allerdings sollten wir auch versuchen, keinen Kampf mit ihnen zu provozieren.«

			Calissa war bei den bevorstehenden Ereignissen nicht ganz wohl zu Mute, aber sie würde jetzt nicht wieder umkehren.

		

	


	
		
			Durch die Kanäle

			Dergerons Blick schweifte über den Hof der Kaserne, und zum ersten Mal seit langem formten seine Lippen ein zufriedenes Lächeln. Es war sein erster Tag als Kommandant der Garde in Totenfels, und er fühlte sich, als wäre er am Ende einer langen Reise angelangt.

			Er hatte es geschafft: Endlich sein eigenes Kommando. Doch anders als Tharador würde er seine neue Position nicht einfach so aufgeben. Er würde sie zu seinem Vorteil nutzen, und er wusste auch schon wie.

			Seine Untergebenen hatten allesamt großes Potenzial, sie brauchten nur jemanden, der sie zur Höchstform auflaufen ließ. Diese Rolle würde Dergeron nur zu gerne übernehmen.

			Der Krieger wusste nicht, ob er noch unter dem Einfluss von Xandors Zauber stand, doch er fühlte sich frei und unbeschwert. Auf gewisse Weise war der Druck von ihm gewichen. Der Druck, das Buch zu finden, Tharador zu töten, all das war von ihm abgefallen.

			Obgleich der Krieger wusste, dass er tief in seinem Inneren noch auf seine Rache an Tharador hoffte, konnte er diesen Gedanken unterdrücken. Endlich konnte er voll von Xandors Zauber profitieren, der neben den geistigen Veränderungen auch seine körperlichen Fähigkeiten enorm gesteigert hatte. Dergeron war schon zuvor ein überaus talentierter Kämpfer gewesen, doch seine letzten und größten Fortschritte verdankte er dem alten Magier.

			Er verspürte auch keinen Groll gegen Xandor. Im Gegenteil, er war dem alten Mann dankbar für dieses Geschenk.

			Er, Dergeron Karolus, stand heute hier und bildete junge Soldaten im Kampf aus. Er würde seine Männer zu den Besten in Kanduras machen, und sein Name würde über alle Grenzen hinaus berühmt werden.

			Er nickte zufrieden und ging dann durch die Reihen der Soldaten, um ihnen bei ihren Übungskämpfen zu helfen.

			* * *

			Mit den ersten Strahlen kalten Mondlichts schlichen sie sich an die Stadtmauer heran.

			Der Eingang musste sich hier irgendwo befinden.

			Tharador hielt immer wieder kurz inne und lauschte in die Nacht, jedes Mal darauf wartend, die Stimme eines Orks zu hören, der Alarm schlug.

			Doch das Rauschen der Blätter war alles, was er hörte. Sie kamen unbemerkt voran und hatten nur wenige Augenblicke später schon den Eingang des Kanalsystems erreicht, der Tharador am geeignetsten erschien, zumal dieser auch nicht bewacht wurde.

			»Und wie willst du da nun reinkommen?«, fragte Khalldeg murrend und deutete auf die armdicken Eisenstangen, die fest in der Wand verankert waren und ein enges Gitter formten, durch das sich nicht einmal Calissa hätte durchzwängen können. Khalldeg rüttelte so kräftig an den schweren Stangen, wie es möglich war, ohne dabei zu viel Lärm zu machen, doch sie gaben keinen Fingerbreit nach. »Die sitzen mindestens einen Fuß weit in der Mauer«, gab er sein fachmännisches Urteil ab.

			»Sollen wir sie aus dem Stein kratzen? Das wird aber einige Zeit in Anspruch nehmen«, fragte Faeron ernst. Der Elf behielt wie immer die Ruhe und versuchte, eine andere Lösung zu finden. 

			Tharador zuckte mit den Schultern. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie durch das Kanalsystem unbemerkt in die Stadt gelangen würden. Wie töricht von ihm. Wie hatte er annehmen können, dass Xandor nicht daran gedacht haben könnte und die Orks nicht auf diese Möglichkeit hingewiesen haben würde?

			»Also schön«, seufzte er, »andere Alternativen haben wir nicht, also lasst uns beginnen, aber macht nicht zu viel Lärm dabei.«

			»Wartet!«, sagte Calissa aufgeregt. »Ich denke, ich kenne einen besseren Weg, einen der weniger Lärm verursacht und auch nicht so schweißtreibend ist«, verkündete sie freudig und begann danach, in ihrem Rucksack zu wühlen.

			Wenig später hielt sie triumphierend eine kleine Phiole in ihren Händen, in der sich eine ölige, grünlich schimmernde Flüssigkeit befand.

			»Eisengift«, sagte sie, als würde das alles erklären.

			»Eisen – was?«, fragte Tharador erstaunt.

			»Eisengift«, wiederholte sie. »Ich habe es von einem Alchimisten. Eigentlich wollte ich es für den Fall aufheben, dass ich in einer ungemütlichen Zelle sitze und auf meine Verurteilung als Diebin warte.«

			»Und wie verwendet man es?«, fragte Tharador weiter.

			»Wart‘s ab.« Ihre Stimme klang ernst, und sie deutete mit der Flasche auf das Gitter. »Diese Flüssigkeit ist für Menschen und alles, das nicht aus Eisen hergestellt wurde, völlig harmlos. Sie ist sogar ungiftig.«

			Sie öffnete die Flasche vorsichtig und trat näher an das Gitter heran.

			»Kommt sie allerdings mit Eisen in Berührung, fängt es sofort an zu rosten und zerfällt in wenigen Augenblicken«, erklärte sie weiter und träufelte zur Demonstration etwas von der Flüssigkeit auf das Gitter.

			Im nächsten Moment gab es ein leises Zischen, und kleine Rauchwolken bildeten sich über der Stelle, wo die Flüssigkeit sich in die Eisenstange fraß. Tharador glaubte sogar, ein schwaches Glimmen gesehen zu haben.

			Wenig später hatte Calissa mehrere Stellen des Gitters auf diese Art präpariert und kurz darauf ein Loch geschaffen, durch das sie bequem hindurch steigen konnten.

			* * *

			Lantuk blies sich wärmend in die Hände, bevor er sie wieder kräftig aneinander rieb. Die Nächte waren mit Abstand das Schlimmste während ihrer Jagd.

			Der Winter würde dieses Jahr sehr kalt werden, und wenn die Goblins die Stadt noch lange belagerten, dann würde ihnen früher oder später das Feuerholz ausgehen. Lantuk gefiel der Gedanke nicht im Geringsten, dass sie einige der mühevoll aufgebauten Häuser für wärmende Lagerfeuer einreißen müssten.

			Sie hatten an diesem Tag nur noch kleinere Goblingruppen gefunden und deshalb beschlossen, dass sie nach einer kurzen Rast zu den Verteidigern der Stadtmauer zurückkehren würden. Kordal vermutete, dass die Goblins nachts wieder einen Ausfall machen würden.

			»Bis jetzt konnten wir noch jeden Angriff zurückschlagen«, sagte Lantuk. »Ihre Verluste sind unzählbar, dennoch versuchen sie es stets aufs Neue. Das muss man ihnen lassen, zäh sind sie.«

			»Ja, zäh sind sie«, stimmte Kordal ihm zu, »und die Goblins sind noch lange nicht geschlagen. Sie werden so lange angreifen, bis ihr letzter Mann an den Mauern aufgerieben wurde oder sie in die Stadt eindringen konnten.«

			»Was macht dich so sicher?«, fragte Omuk, der sich kurz zuvor zu ihnen gesetzt hatte.

			»Weil es Goblins sind«, antwortete Kordal. »Sie haben diesen Krieg sicherlich nicht geplant und wohl noch weniger damit gerechnet, hier auf ernsten Widerstand zu stoßen. Der Winter bricht herein, und sie haben keine Vorräte. Und sie werden sich bald selbst zerfleischen, wenn sie nicht kämpfen können. Sie sind kein harmonisch zusammenlebendes Volk. Sie sind vielmehr eine lose Gemeinschaft verschiedener Stämme – zumindest laut der Geschichten, die ich gehört habe.«

			Omuk brummte nachdenklich. Er war ein gutmütiger Kerl und leicht einfältig, doch Kordal hätte jederzeit sein Leben in die Hände dieses tapferen Mannes gelegt, denn er wusste, dass Omuk ihn nicht im Stich lassen würde.

			»Brazuk kann jetzt sicher jeden Mann gebrauchen«, stimmte Omuk schließlich zu und machte sich sofort daran, seine Sachen zu packen.

			Kordal folgte seinem Beispiel und gab augenblicklich den Befehl, dass die Pause zu Ende sei und sie direkt zur Stadtmauer zurückkehren würden.

			Lantuk packte plötzlich seinen Arm und zog ihn näher zu sich heran: »Du weißt, dass wir am Ende von zwei Seiten aus angegriffen werden könnten, falls sich hier doch noch mehr dieser kleinen Biester herumtreiben.«

			»Ja«, erwiderte Kordal, »doch genauso gut können sie sich schon längst an uns vorbei geschlichen haben und die Mauer angreifen. Und denkst du nicht, dass wir unseren Freunden dann eher helfen, wenn wir jetzt zu ihnen zurückkehren?«

			Lantuk überlegte einen kurzen Moment.

			»Du hast sicherlich Recht«, seufzte er schließlich und hob seinen Speer vom Boden auf. »Lass uns gehen und beten, dass wir diese Nacht heil überstehen.«

			»Es stand schon schlimmer um uns«, sagte Kordal nüchtern.

			»Wann?«, fragte Lantuk, dem die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben stand.

			Kordal zuckte nur mit den Schultern.

			* * *

			»Das war wirklich das letzte Mal, dass ich dir gefolgt bin, Junge!«, schnaubte Khalldeg. Sein Gesicht wirkte in der Dunkelheit des Kanals regelrecht bedrohlich.

			Seit mehreren Stunden irrten sie nun schon durch die Kanäle, und es war wirklich alles andere als angenehm.

			Surdan war die einzige Stadt mit einem funktionierenden Abwassersystem – von den Zwergenstädten einmal abgesehen, die mit Abstand die fortschrittlichsten waren.

			Es war denkbar einfach, aber effektiv: Die Bewohner sammelten ihre Abwässer und schütteten sie auf den Straßen in Schächte. Diese waren in regelmäßigen Abständen angebracht und verliefen erst zehn Fuß gerade in die Erde hinein, bevor sie auf die tief unter der Stadt liegenden Kanalgänge trafen. Die Gänge wurden von starken Regenfällen und der Schneeschmelze im Frühjahr, wenn der unter der Stadt entlang fließende Fluss Hochwasser führte, in regelmäßigen Abständen überschwemmt und so wieder gereinigt.

			»Zum Glück liegt nicht zu viel Mist im Weg herum!«, fluchte Khalldeg weiter. »Und wie sieht dein Plan nun weiter aus?«, fragte er den Paladin direkt.

			Tharador stockte. Er hatte nur eine vage Vorstellung von ihrem weiteren Weg. Als er noch Kommandant der Stadtgarde gewesen war, hatte er den Kanälen nur so viel Aufmerksamkeit gewidmet wie notwendig – und in Friedenszeiten war keine Gefahr von ihnen ausgegangen. Dennoch hatte er eine ungefähre Ahnung davon, wohin sie gehen mussten, um zum Arkanum zu gelangen. Er vermutete, dass Xandor, wenn er noch in der Stadt war, sich dort aufhalten würde. Das einzige Problem, von dem er seinen Freunden noch nichts erzählt hatte, war, dass die Kanalschächte alle durch schwere Gitter versperrt waren, die sich nur von oben öffnen ließen, und die Öffnungen nicht allzu breit waren, was für Calissa sicherlich kein Problem darstellen, aber für die Männer möglicherweise noch zu einem würde. Diesen Weg wollte er ohnehin nicht wählen. Er konnte sich noch vage an ein Gebäude erinnern unweit des alten Marktplatzes, dessen Keller mit den tiefer liegenden Kanälen verbunden war. Allerdings hatte er den Zugang damals durch schwere Eisentore versperren lassen.

			»Du hast doch einen Plan, Junge?«, fragte Khalldeg noch einmal.

			Tharador betrachtete den kleinen Freund eingehend und beschloss, ihm nichts von seinen Bedenken zu sagen, da Khalldeg bereits aufgebracht genug war.

			»Natürlich habe ich einen Plan«, antwortete er schließlich.

			Khalldeg blickte ihn skeptisch an: »Und ich hoffe, dieser Plan hält mehr bereit, als durch Orkdreck zu kriechen.«

			Tharador schmunzelte. Er wusste, dass Khalldeg es nicht böse meinte. Der Zwerg war wahrscheinlich genauso aufgeregt wie er selbst.

			Bald würden sie Xandor gegenüber stehen, und dann würde ihnen das hier wie ein Spaziergang erscheinen. Tharador wusste auch, dass Khalldeg mit dem alten Magier noch eine Rechnung zu begleichen hatte – der Berserkerzwerg hatte oft genug davon gesprochen. Khalldeg wollte sich für den Blitz in den alten Minen revanchieren und Xandor dafür bestrafen, dass er sich mit den Gnomen verbündet und, was noch viel schlimmer war, die einst so heiligen Hallen der Zwerge mit seinen dunklen Ritualen entweiht hatte.

			»Seid still!«, zischte Calissa plötzlich.

			Die Diebin presste sich flach gegen eine Wand und blickte angespannt den Gang entlang.

			Faeron hatte sich auf ein Knie fallen lassen und holte bereits seinen Bogen aus der Gürteltasche. Der Bogen war noch klein und unscheinbar, doch schon im nächsten Moment dehnte er sich aus und wuchs zu einer beachtlichen Größe von vier Fuß an. Aus einer weiteren Tasche zauberte der Elf einen winzigen Pfeil hervor, der auf einen Gedanken hin ebenfalls wuchs und sich perfekt dem Bogen anpasste.

			Das Beeindruckendste war allerdings, dass alles nicht länger als einen Wimpernschlag gedauert und Faeron schneller als jeder Bogenschütze seinen Pfeil angelegt hatte, den Tharador jemals gesehen hatte,.

			Der Paladin wusste noch nicht, was die beiden plötzlich aufgeschreckt hatte, aber als sie dann alle völlig still waren, konnte auch er die Schritte hören, die in den Gängen widerhallten. Viel beunruhigender war die Tatsache, dass sie sich zu nähern schienen.

			Khalldeg hatte seine Berserkermesser bereits gezogen und lief an Tharador und Faeron vorbei, direkt auf das Ende des Ganges zu. Die Augen des Zwerges waren an die Dunkelheit angepasst, daher konnte er als erster die Gegner erkennen.

			Es waren zwei Orks.

			Sie kamen gerade um die Ecke und blieben kurz stehen. Sie bewegten sich ebenfalls in völliger Dunkelheit, um die Eindringlinge zu überraschen.

			Faeron ließ die Sehne los, und der Pfeil schnellte den Tunnel entlang. Er konnte die Orks nicht sehen, aber das Geräusch ihrer Schritte hatte ihm mehr verraten als nötig. Der Pfeil traf einen der beiden Orks in den Hals.

			Faeron hatte extra hoch gezielt, denn im selben Moment stürmte bereits Khalldeg nach vorn und warf sich mit voller Wucht gegen den verletzten Ork. Sie fielen beide zu Boden, und noch bevor sie auf den Steinen aufschlugen, hatte Khalldeg seinen Gegner bereits mit den Berserkermessern getötet.

			Der zweite Ork zog einen großen, stachelbewehrten Streitkolben und versuchte Khalldeg zu treffen, doch der Zwerg tauchte unter der Waffe hinweg und stach seinem Gegner die Stacheln der Berserkermesser in die Knie.

			Der Ork schrie vor Schmerz auf und schlug wild um sich, doch Khalldeg war schon lange nicht mehr in Reichweite seiner Waffe. Der Zwergenprinz hatte die Berserkermesser losgelassen und war seitlich an dem Ork vorbei gesprungen, in einer schnellen Drehung hinter ihm wieder auf die Beine gekommen und hatte in derselben Bewegung seine große Doppelaxt gezogen. Khalldeg trieb dem Ork die mächtige Waffe tief ins Rückgrat und beendete den Kampf.

			Der Ork sackte zu Boden.

			Der Zwerg hatte seine Waffen gesäubert und kam triumphierend zu den anderen zurück.

			»Scheint, als wären deine Kanäle belebter, als du dachtest«, bemerkte er beiläufig, als er die Berserkermesser wieder am Gürtel befestigte. »Wir könnten ebenso gut durch die Stadt marschieren. Zumindest hätten wir dann mehr Platz zum Kämpfen.«

			»Er hat Recht, Tharador«, stimmte Faeron dem Zwerg zu, nachdem er seinen Bogen wieder verstaut hatte. »Zum einen kommen wir hier unten nicht schnell genug voran, zum anderen hat der Schrei des letzten Orks sicher seine Kameraden gewarnt. Die Kanäle sind jetzt nicht mehr sicher für uns.«

			»In Ordnung«, seufzte Tharador, »wir sind bereits in der Nähe, wo wir die Kanäle verlassen werden. Von dort müssen wir uns dann den restlichen Weg durch die Stadt schleichen.«

			Als sie die Kreuzung passierten und über die leblosen Körper der beiden Orks stiegen, musste Calissa daran denken, dass sie bis jetzt noch nie jemanden getötet hatte. Gut, in ihrem alten Beruf hatte sie sich manchmal einen zu stürmischen Freier mit dem Messer vom Leib halten müssen, aber sie hatte noch niemals jemanden ernsthaft verletzt oder gar umgebracht. Das wäre außerdem schlecht fürs Geschäft gewesen. Sie war sich aber bewusst, dass die Zeit bald kommen würde, da sie lernen musste, Dolche nicht nur zum Öffnen von Türen einzusetzen.

			* * *

			Die Goblins hatten noch nicht angegriffen.

			Kordal überlegte einen kurzen Moment, ob seine Entscheidung richtig gewesen war oder ob sie nicht doch besser nach weiteren Goblins hätten suchen sollen. Er verwarf den Gedanken schnell, denn der Feind machte sich zu einer Großoffensive bereit und dann würde man jeden Mann auf der Mauer benötigen.

			Falls die Goblins das Tor und die Mauer einnehmen würden, würde nichts und niemand sie mehr aufhalten können.

			Brazuk war froh, dass er wieder auf solch fähige Kämpfer zurückgreifen konnte, denn auch er hatte das ungute Gefühl, es könnte eine lange und entscheidende Nacht werden.

			Der kleine Trupp bezog seine Stellung auf der Mauer direkt über dem Stadttor und verstärkte so die Reihen der Verteidiger.

			Kordal legte sich einige Steine zurecht. Er würde sie auf die Goblins schmettern, die versuchen würden, Leitern an der Mauer zu platzieren.

			Lantuk hatte eine große Axt neben sich stehen, mit der er jede Leiter zerschlagen und jedes Seil durchtrennen könnte und würde.

			Im Hof verstärkten die Frauen und Kinder unter Brazuks Anleitung das Stadttor und stellten mit Wasser gefüllte Eimer und Decken bereit, falls die Goblins mit Brandpfeilen angreifen sollten. Kordal konnte erkennen, dass die umliegenden Häuser alle zu notdürftigen Lazaretten oder Schlafstätten umfunktioniert worden waren.

			Der Krieger fragte sich noch immer, was die Goblins angetrieben hatte, sich so weit in den Süden zu wagen. Wenn die Geschichten um diese kleinen Ungeheuer stimmten, dann lebten sie überwiegend in den schroffen Gebirgsketten von Kanduras, wie den Todfelsen im Norden oder den Trollzähnen im Osten. Aber die Todfelsen waren fast drei Mondphasen Fußmarsch entfernt und die Trollzähne sogar noch sehr viel weiter. Was trieb die Goblins an? Und vor allem, was hielt sie zusammen?

			Er hätte noch stundenlang weiter grübeln können, doch das dumpfe Hämmern von Kriegstrommeln riss ihn aus den Gedanken.

			Der Angriff begann.

			»Jeder Schuss muss treffen!«, brüllte Brazuk den Bogenschützen zu, die sich gerade feuerbereit machten. Sie hatten jeder nur noch eine Handvoll Pfeile, und jeder tote Goblin würde es ihnen später erleichtern, die Mauer hoffentlich zu halten.

			Kordal fragte sich, ob es überhaupt Sinn machte, gegen eine solche Übermacht zu kämpfen.

			Ma‘vol würde fallen, egal ob sie kämpften oder nicht. Aber niemand wollte sich und seine Stadt kampflos ergeben, alle würden bis zuletzt kämpfen und diesen Bestien zumindest einen hohen Blutzoll abverlangen.

			Ein grimmiges Lächeln huschte über seine Lippen. Heute Nacht würden viele dieser kleinen Feiglinge seiner Klinge zum Opfer fallen.

			Die erste Reihe der Goblins wurde von den schnellen und geübten Bogenschützen zu Fall gebracht. Die meisten von ihnen waren nicht tödlich verwundet worden, ihre über sie hinweg trampelnden Kameraden jedoch brachen ihnen sämtliche Knochen.

			Bald waren alle Pfeile verschossen, und die Verteidiger der Stadt standen mit der Waffe in der Hand bereit, ihre Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

			Die Goblins schleppten mehrere Leitern und Seile an die Stadtmauer und warfen teilweise mit ihren kurzen Speeren nach den tapferen Kriegern, die jedoch keine Probleme hatten, die schlecht gezielten Geschosse mit ihren Schilden abzuwehren.

			Kordal hob einen großen Stein hoch über den Kopf und schmetterte ihn dem ersten Goblin entgegen, der versuchte, über die Leiter auf die Mauer zu gelangen. Das getroffene Ungetüm stürzte rücklings die Leiter hinunter und riss dabei noch etliche seiner Kameraden mit. Die Wucht des Aufpralls ließ die Leiter zerbersten.

			Einige der Goblins schleuderten rostige Wurfhaken an dicken Seilen auf die Zinnen und begannen, sofort daran empor zu klettern.

			Lantuk wartete so lange wie möglich, bis er mit einem kraftvollen Hieb mit der mächtigen Axt die Seile kappte und nicht weniger als ein Dutzend Goblins zu Boden stürzen ließ, wo es direkt in ihre mörderischen Freunde krachte.

			Kordal schleuderte einen weiteren Stein die Mauer hinab und traf diesmal nur eine der Leitern, die zwar einige Sprossen einbüßte, doch ansonsten völlig intakt blieb.

			Die Lage war ziemlich aussichtslos, jede Lücke, die sie in die Front des Feindes schlugen, wurde sofort wieder aufgefüllt. Dieser Übermacht würden sie nicht ewig Stand halten können. Früher oder später würden die Goblins die Mauer erstürmen.

			Lantuk spaltete eine Leiter in zwei Hälften und den Goblin, der auf der obersten Sprosse stand, gleich mit. Die Axt blieb im Körper des Ungetüm stecken, daher zog er den leblosen Körper über die Zinnen und trat einmal kräftig gegen die Überreste der Leiter, die mit einem berstenden Geräusch nach hinten kippte. Der Krieger stemmte seinen Fuß gegen den toten Goblin und riss die Axt aus ihm heraus, gerade rechtzeitig, um zwei weitere Seile zu kappen.

			Kordal schleuderte einem Goblin seinen letzten Stein entgegen und zog das Schwert. Noch ehe die nächste Kreatur die Mauer erklommen hatte, stand der Krieger kampfbereit mit Schwert und Schild vor ihm und trieb dem Biest die Waffe bis zum Heft in die Brust. Der Goblin japste und fiel hintüber, als Kordal die Klinge mit einem Ruck aus seinem Körper riss.

			Der Krieger hatte allerdings keine Zeit, sich auszuruhen, denn der nächste Goblin hatte bereits den Platz des verstorbenen eingenommen. Kordal hämmerte ihm sein Schild ins Gesicht und verpasste ihm noch einen kräftigen Tritt gegen die Schulter, woraufhin auch dieser in den sicheren Tod stürzte. Jedes Mal hoffte er darauf, dass der Fallende so viele Feinde wie möglich mit sich riss oder zumindest einige der Wartenden am Boden erschlug.

			Lantuk hob die Axt ein weiteres Mal hoch über seinen Kopf und zerhackte erneut eine Sturmleiter der Goblins. Seine Arme waren bereits schwer wie Blei, und die kleinen Ungeheuer warfen immer mehr Wurfhaken gegen die Zinnen. Er ließ die schwere Axt fallen und griff nach seinem eisenbeschlagenen Speer.

			Mit grimmiger Fratze erwartete er den ersten Angreifer: Das Letzte, was dieser in seinem Leben sehen sollte, war eine eiserne Speerspitze, die sich tief in seine Stirn grub.

			Seinem nächsten Gegner schmetterte Lantuk das Ende seines Speeres gegen die Brust, und selbst durch den Kampflärm, der die Nacht erfüllte, hörte er deutlich das Knacken von brechenden Knochen. Der Goblin heulte auf vor Schmerz, doch der Krieger zeigte kein Mitleid und zog ihm die Speerspitze in einem weiten Schwung quer über die Augen. Der Goblin hielt sich in einem schützenden Reflex die Hände vor das verletzte Gesicht. Lantuk nutzte den Schwung seines Schlages und vollführte eine Drehung um die eigene Achse, wobei er dem Goblin das Ende seines Speeres gegen die Schläfe wirbelte. Der Goblin wurde von der Leiter gerissen und fiel schreiend in die Tiefe, wo er vier Kreaturen unter sich begrub.

			Der Kampf hatte ihn viel Zeit gekostet, und mehr und mehr Goblins drängten die Mauer empor.

			Ma‘vols Widerstand schien kurz vor dem Erlöschen. Sie hatten die halbe Nacht gekämpft, und ein Ende war nicht in Sicht.

			Die Verteidiger hatten immer mehr Mühe, die angreifenden Goblins zurückzudrängen. Immer wieder kletterten diese die Leitern nach oben, und egal, wie viele von ihnen getötet wurden, es schienen immer zwei neue zur Stelle, um einen Gefallenen zu ersetzen.

			Mancherorts hatten die Goblins bereits Fuß auf dem Wehrgang gefasst und versuchten den gewonnenen Boden gegen die Menschen zu halten, die mit dem Mut der Verzweiflung zurückschlugen.

			Hauptmann Brazuk und drei der besten Soldaten Ma‘vols hasteten von einem Brennpunkt zum nächsten, immer darum bemüht, die bedrängten Kameraden zu entlasten.

			Kordal war ein erfahrener Kämpfer und hatte unzählige Schlachten gegen Räuber und feindliche Heere – selbst gegen einen verirrten Riesen – geschlagen, doch solch einen unbarmherzigen Angriff hatte er noch nie erlebt.

			Wenn die Goblins den Druck aufrecht halten würden, dann wäre das der letzte Sonnenaufgang, den er erleben dürfte.

			Plötzlich hörte er etwas durch den Schlachtenlärm. Es war kaum wahrzunehmen, doch er war sich sicher, als er es zum zweiten Mal vernahm.

			Jemand blies ein Horn zum Angriff!

			Kordal konnte es kaum glauben: Die Reiter aus Zunam kamen ihnen endlich zu Hilfe.

			Diese tapferen Männer waren endlich zu ihrer Rettung geeilt. Sie zogen in schweren Brustplatten, den Kürassen, mit mächtigen Säbeln oder Reiterhämmern und langen Mänteln aus sich überlappenden Eisenplättchen auf ihren stolzen nachtschwarzen Schlachtrössern in den Kampf.

			Kordal spürte, wie der Boden und sogar die massive Stadtmauer unter dem Donner der Hufe erbebte und alles um ihn herum für einen kurzen Moment innehielt.

			Jeder blickte sich nach den Reitern, dem Schwarzen Wind, um und senkte für einen kurzen Moment die Waffen, denn was sie heute sahen, würde wahrscheinlich niemand von ihnen jemals wieder vergessen.

			Die Reiter aus Zunam krachten in die Formation der völlig unvorbereiteten Goblins.

			Sie trampelten die ersten Reihen der Monster einfach nieder, trampelten ihre leblosen Körper tief in den vom Blut aufgeweichten Boden und wurden nicht einen Deut langsamer.

			Die Männer schwangen ihre mächtigen Waffen unter wildem Kriegsgeschrei und fällten immer mehr der Kreaturen, bis sie ihre Richtung änderten und sich vom Schwung ihres Angriffs wieder aus der Masse der Goblins hinaustragen ließen.

			Sie wendeten ihre Pferde, um einen erneuten Angriff auf die Seite der Goblins zu führen, die jedoch, entgegen Kordals Erwartungen, nicht in Panik gerieten, sondern versuchten, sich der neuen Bedrohung geordnet zu stellen.

			Ihre Versuche, sich gegen die schwere Reiterei zu stellen, waren allerdings zum Scheitern verurteilt. Der Schwarze Wind fegte ein weiteres Mal durch sie hindurch und hinterließ Tod und Zerstörung in den Reihen der kleinen Ungeheuer.

			Kordals Herz machte einen kleinen Sprung vor Freude.

			Diese wilden Reiter hatten ihn mit neuer Hoffnung erfüllt, den heutigen Tag doch noch zu überleben. Sie waren zwar nicht einmal hundert Mann, doch ihr Angriff war verheerend. Kein Goblin konnte sie aufhalten. Jeder ihrer mächtigen Schläge fällte einen Gegner, und auch wenn für einen toten Goblin zwei nachrückten, so schlugen sie noch kräftiger und schneller zu, bis auch diese tot am Boden lagen.

			Doch dann geschah etwas ...

			Kordal hatte die Veränderung erst nicht bemerkt, doch der Wind hatte deutlich an Kraft verloren. Die Reiter hatten sich in wilde Handgemenge verstricken lassen. Die Goblins hatten sie schnell umzingelt und nahmen ihnen jede Möglichkeit, erneut Schwung zu holen.

			Jetzt drängten die Kreaturen auf die tapferen Männer ein, doch die Reiter aus Zunam waren erfahren genug und reagierten mit einer engen Kreisformation, die es ihnen ermöglichte, die Pferde in Bewegung zu halten. So galoppierten sie immer im Kreis und verteidigten sich gegen die nach Blut gierenden Goblins.

			Kordal meinte jedoch, dass sie bereits verloren waren.

			Ihre Pferde, so edel und stark diese Tiere auch waren, wurden müde und bald würde die schiere Masse der Goblins sie einfach überwältigen.

			Er warf Lantuk einen kurzen Blick zu, und das wissende Nicken des Freundes verriet ihm, dass der seine Gedanken teilte.

			Er sprach ein kurzes Stoßgebet für diese tapferen Männer, die ihnen heute geholfen hatten, und auch wenn die Hilfe vergebens gewesen war, so war Kordal doch für diesen einen Moment der stillen Hoffnung dankbar. Er dankte den Göttern dafür, dass er so viel Heldenmut hatte erleben dürfen.

			Ihr Opfer würde es anderen ermöglichen zu überleben, und Kordal hoffte, dass die tapferen Verteidiger Ma‘vols in den Geschichten der Barden ebensolche Anerkennung finden würden wie die unvergleichlichen Reiter aus Zunam.

			Der Wind hatte sich gelegt.

			Die Reiter wurden von den Goblins immer weiter zusammengedrängt, und auch wenn noch keiner der tapferen Recken gefallen war, so war es doch nur eine Frage der Zeit, bis die Goblins sie überwältigt hätten.

			Kordal biss sich auf die Unterlippe. Er konnte nicht glauben, dass der Hauptmann nicht den Befehl zum Ausfall gab.

			Die Reiter waren bis kurz vor die Stadttore gelangt und steckten nun dort fest – kaum vierzig Fuß von Kordal entfernt. Sie müssten nur die Goblins besiegen, die zwischen ihnen standen, dann könnten sie den Schwarzen Wind retten.

			Plötzlich erblickte er unter den Reitern einen Mann. Er war nicht größer als die anderen, wirkte jedoch, ähnlich wie Brazuk, wie ein Fels in der Brandung. Er saß auf einem der stärksten Schlachtrösser und war in die Mitte des Pulks aus Pferden und Hammer schwingenden Kämpfern gedrängt worden. Er trug, wie alle Reiter aus Zunam, keinen Helm, und seinen größtenteils kahlgeschorenen Kopf zierte ein langer Zopf, der ebenso schwarz war wie sein Reittier. Er ließ einen seiner Rabenschnäbel hoch über dem Kopf kreisen, während er mit dem anderen auf das Stadttor deutete. Kordal wunderte sich nicht einmal darüber, wie der Mann das Pferd führen konnte, ohne Zügel zu benutzen – zu viele Geschichten rankten sich um den Schwarzen Wind. 

			Aber der Krieger verstand sehr gut, was die Reiter aus Zunam vorhatten.

			Geschlossen, als wären sie ein einziger Körper, kämpften sie sich langsam, aber beständig zur Stadtmauer vor.

			»Lantuk!«, schrie Kordal geistesgegenwärtig. »Hilf mir, das Tor zu öffnen!« Und noch ehe er den Satz vollendet hatte, waren er und Lantuk schon auf der Treppe, die sie vor das Stadttor bringen würde.

			Kordals neu aufgeflammte Euphorie wurde jedoch im Keim erstickt, als sie sahen, auf welche Weise Brazuk das Tor hatte verstärken lassen.

			Sie würden Stunden benötigen, um es zu öffnen. Stunden, die die Reiter aus Zunam nicht hatten.

			Verzweifelt gingen sie zurück auf ihre Posten und sahen, wie sich die Kämpfer unter ihnen den Weg bis zum Tor freigekämpft hatten und nun mit dem Rücken zur Wand die Goblins weiter in Schach hielten.

			Doch die kleinen Goblins waren vorsichtiger geworden und hatten erkannt, dass sich dieser Kampf zu ihren Gunsten entwickelte. Sie riskierten nichts bei ihren Angriffen, sondern versuchten, die tapferen Männer vielmehr zu zermürben. Ab und an schleuderte ein Goblin einen Wurfspeer in die Menge, und Kordal bemerkte, dass einige der Männer aus Zunam bereits kraftlos in den Sätteln hingen.

			Kordal überlegte fieberhaft, wie er den Männern doch noch helfen könnte, und erblickte plötzlich einen der Wurfhaken an den Zinnen.

			»Die Seile! Beeilt euch!«, brüllte er den umstehenden Kämpfern entgegen. Er machte sich selbst sofort daran, die Seile der Goblins nach oben zu ziehen und die abgetrennten Stücke miteinander zu verknoten.

			Lantuk verstand und machte sich auch gleich an die Arbeit.

			Augenblicke später wurden drei Seile von der Mauer herabgelassen. Noch ehe Kordal den Reitern irgendetwas zurufen konnte, hatte der erste von ihnen bereits das Ende eines Seiles gepackt und kletterte die Mauer empor. Kordal starrte ihn nur mit offenem Mund an, als der Hüne sich einen Augenblick später bereits über die Kante der Mauer zog. Dieser Mann war gerade trotz schwerer Rüstung und nach einem anstrengenden Kampf schneller an dem Seil empor geklettert, als Kordal es jemals unbekleidet vermocht hätte. Ein paar Handgriffe, mehr brauchte auch der nächste Reiter aus Zunam nicht, um die Mauer zu erklimmen.

			Doch was Kordal noch mehr beeindruckte, war, dass sie nicht nur die verletzten, sondern sogar die gefallenen Kameraden mit in die Stadt brachten.

			Diese Männer waren wahrlich einzigartig. Selten hatte der Krieger so viel Disziplin und Kameradschaftlichkeit erlebt wie in dieser Schlacht.

			Die Goblins konnten nur hilflos zusehen, wie ihnen die Kämpfer entkamen. Die treuen Pferde bäumten sich auf, befreit vom Gewicht ihrer Herren, und verpassten mehr als einem dieser feigen Biester einen tödlichen Tritt. Doch nach und nach wurden sie von den Goblins niedergekämpft und getötet.

			Eine schwere Hand legte sich von hinten auf Kordals Schulter, und eine raue Stimme drang an sein Ohr: »Ihr habt uns das Leben gerettet, dafür stehen wir auf ewig in Eurer Schuld.«

			Es war der Mann, den Kordal als Anführer der Gruppe vermutete.

			»Im Gegenteil«, erwiderte der Krieger, »Ihr habt uns gerettet und uns Hoffnung gebracht.«

			Der Zunamer grinste ihn breit und freundlich an. Er war ebenso groß wie die restlichen Männer, doch er wirkte weitaus imposanter.

			»Wir stehen unseren Freunden immer bei!«, sagte er.

			»Kommt, ich stelle Euch unserem Hauptmann vor.« Kordal war zum ersten Mal seit Beginn dieser Schlacht wieder hoffnungsvoller. »Wie ist Euer Name?«

			»Daavir.«

			Daavir gab den restlichen Reitern aus Zunam einige knappe Anweisungen in einer Sprache, die Kordal nicht verstand, doch der Krieger war überzeugt, dass Daavir ihnen befohlen hatte, die Stadtmauer zu verteidigen, denn die Kämpfer schwärmten aus und bezogen überall dort Stellung, wo die Verteidiger Ma‘vols am dringendsten Hilfe brauchten.

			Erst jetzt fiel Kordal auf, dass alle der wilden Südländer einen kahlrasierten Kopf hatten, bis auf einen Zopf, der bei manchen länger war, bei anderen hingegen sehr kurz.

			»Mit Eintritt in unsere Bruderschaft scheren sich die Jünglinge symbolisch ihren Kopf«, erklärte Daavir, der die Gedanken Kordals offenbar erraten hatte, während sie zu Hauptmann Brazuk gingen. »Von da an lassen sie sich nur einen Zopf wachsen, das Symbol unserer Gemeinschaft. Wir sind ein Volk von Nomaden, und der Haarschopf ist unser Symbol. Somit erkennt man sofort, ob man einen Jüngling oder einen erfahrenen Krieger vor sich hat.«

			»Du meinst, ihr seid gar keine feste Truppe, die in Zunam ausgehoben wird?«, fragte Kordal neugierig.

			»Nein. Jeder hier ist Teil eines anderen Stammes, der durch die Steppen und Wüsten unserer Heimat zieht. Wir tragen den Namen der Reiter aus Zunam nur, weil dort die heilige Schrift unserer Ahnen liegt. Jeder neue Bruder muss auf die Schrift schwören, bevor er als Reiter Zunams aufgenommen wird. Danach ziehen wir unserer eigenen Wege und vereinen uns nur zur Schlacht.«

			»Und wie kommt es, dass ihr so miteinander harmoniert, wenn ihr euch nur zum Kampf trefft?« Kordal konnte nicht glauben, was ihm Daavir da erzählte. Diese Männer hatten wie ein Lebewesen gekämpft und sollten sich kaum kennen? Das war für den Krieger unvorstellbar.

			»Tradition«, erklärte Daavir. »Die Altgedienten unter uns unterrichten die Jungspunde in unseren Bräuchen und vor allem in unseren Kampfkünsten. Wir üben täglich innerhalb unserer Stämme, wie es schon unsere Vorfahren getan haben. Die Schlacht unterscheidet sich von diesen Übungen lediglich darin, dass die Anzahl der Krieger größer ist. All dies ist in unserer heiligen Schrift niedergeschrieben, und daran halten wir seit vielen hundert Jahren fest.«

			Kordal verstand: Der Zopf legte ihre Rangfolge in der Gruppe fest. Somit konnten sie bei einem Aufeinandertreffen immer sofort feststellen, wem das Kommando gebührte. Daavirs Zopf war mit Abstand der längste unter den Reitern Zunams. Durch ihre festgelegten Sitten und Bräuche ergänzten sie sich automatisch, da sich jeder seiner Aufgaben genau bewusst war.

			Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr bewunderte er diese Männer. Sie besaßen eine Disziplin, die ihresgleichen suchte, und das, obwohl sie sich untereinander fremd waren. Sie konnten einander vertrauen und miteinander kämpfen, wie Kordal es nur mit wenigen seiner engsten Freunde vermochte. Vermutlich war dies für das Überleben in den rauen Steppen notwendig.

			Gerne hätte er noch mehr über die Bräuche und Traditionen dieser tapferen Männer erfahren, doch dafür war jetzt nicht der richtige Augenblick.

			Viel hatten Daavir und der Hauptmann nicht zu besprechen. Ma‘vol würde auf ewig in der Schuld des Schwarzen Windes stehen, denn mit diesen mächtigen Kämpfern an ihrer Seite wagten die Bewohner und Verteidiger, auf einen neuen Morgen zu hoffen.

			Gerade als Kordal und Daavir wieder zu Lantuk zurückgekehrt waren, starteten die Goblins einen erneuten Angriff.

			Ungeachtet ihrer hohen Verluste erkletterten sie die Stadtmauer und drohten, die Verteidiger zu überschwemmen. Die Männer Ma‘vols und die Reiter aus Zunam standen Seite an Seite auf den Wehrgängen der Stadtmauer und streckten jeden Goblin nieder, der seine verkommene Fratze über die Zinnen streckte.

			Verstärkt durch die zusätzlichen Krieger Zunams hatten sich die Chancen der Menschen wieder zum Besseren gewandt, und falls die Goblins ihre Taktik nicht ändern würden, hätten sie sich bis zum Morgengrauen vollständig an den Mauern Ma‘vols aufgerieben.

			Erneut stellte Kordal sich die Frage, was diese feigen Kreaturen antrieb und sie in einen solchen Blutrausch versetzte.

			* * *

			Xandor wandte sich vom Bild der Kristallkugel ab. Er hatte genug gesehen.

			Diese jämmerlichen Kreaturen. Sein ganzer Plan geriet ins Wanken, weil diese Goblins unfähig waren.

			Er hatte Crezik in den Süden geschickt, damit er das Land in einen einzigen großen Krieg stürzen würde, doch schon beim ersten Widerstand rieben sich diese hirnlosen Kreaturen sinnlos auf.

			Vor allem ärgerte er sich darüber, dass er Crezik im Traum die Pläne der Katapulte hatte erscheinen lassen, der Goblin zu dumm gewesen war, um etwas damit anzufangen. Er hatte nicht gedacht, dass es so dämliche Wesen geben könnte, die das einfachste Prinzip nicht verstehen und umsetzen konnten.

			Sein eigentliches Problem jedoch waren nicht die nutzlosen Goblins. Dem Anschein nach würde nach dem heutigen Tag ohnehin keine dieser Kreaturen noch aufrecht stehen. Vielmehr würden die Menschen im Süden eine Streitmacht aufstellen, um die Lage im Norden zu überprüfen und um festzustellen, welchen Schaden die Goblins in der Umgebung und vor allem in Surdan angerichtet haben mochten.

			Aber dafür war er noch nicht bereit. Er brauchte einfach noch mehr Zeit.

			Er musste Ul‘goth davon überzeugen, in den Krieg zu ziehen. Nachdem sich der Ork bis jetzt nicht hatte überzeugen lassen, sich gegen die Menschen im Süden zu stellen, und er sich auch nicht hatte einschüchtern lassen, würde er ihn an der Stelle treffen müssen, die anscheinend die einzige Sache war, die ihm etwas bedeutete: sein Volk.

			Ul‘goth würde niemals das Leben seines Volkes riskieren. Vielleicht genügte es schon, den Ork davon zu überzeugen, dass die Menschen im Süden bereits große Heere aufstellten, um gegen die Eroberer Surdans zu ziehen.

			Da war aber noch etwas, das den Magier beunruhigte.

			Er spürte eine Veränderung in seiner näheren Umgebung. Nichts, das er greifen oder benennen könnte, gerade so stark, dass es ihm auffiel.

			Er konnte die Ursache einfach nicht bestimmen, doch seit Gordans Auftauchen in den Minen war er vorsichtiger geworden. Er würde Ul‘goth ein neues Quartier direkt neben ihm zuordnen. So könnte er den Ork besser kontrollieren.

			* * *

			Tharador führte die Gruppe in einen kleineren Seitenkanal, der langsam nach oben anstieg. Der Kanal endete nach einer Biegung vor einem schweren Eisentor.

			»Und was jetzt?«, fragte Khalldeg.

			»Diese Tür führt in den Keller eines leer stehenden Lagerhauses in der Nähe des alten Marktplatzes«, begann Tharador zu erklären.

			»Ich hoffe, du hast einen Schlüssel für das Tor, denn es sieht mir zu stabil aus, um es einfach einzutreten«, sagte Khalldeg bissig.

			»Schlüssel habe ich keinen, aber ich dachte auch an etwas weniger Gewalttätiges. Was wir bräuchten, wäre jemand, der sich gut mit Schlössern auskennt«, erwiderte Tharador.

			»In Ordnung, wenigstens kann ich etwas zu dieser Sache beitragen.« Mit diesen Worten drängte sich Calissa an Tharador und dem Zwerg vorbei und begann, das Tor zu untersuchen.

			Da es zu wenig Licht in dem Tunnel gab, um etwas erkennen zu können, musste sie sich ganz auf ihren Tastsinn verlassen, daher befühlte sie mit den Fingern jede Einzelheit der Tür.

			»Hm, also Eisengift kommt nicht in Frage. Um ein Loch in dieses Tor zu bekommen, das groß genug für uns wäre, bräuchte ich Unmengen davon. Die Beschläge liegen auf der anderen Seite, daher kann ich auch hier nicht ansetzen«, begann sie, nachdem sie sich einige Zeit an dem Tor zu schaffen gemacht hatte. »Das Schloss selbst ist noch das kleinere Problem, allerdings vermute ich, dass auf der anderen Seite zusätzlich noch ein Riegel angebracht sein wird.«

			»Das ist richtig, es liegt ein schwerer Riegel über die beiden Torhälften«, bestätigte Tharador.

			Calissa nahm ihren Rucksack und fing wortlos an, einige Werkzeuge vor der Tür auszubreiten. Sie hantierte mit allerlei komisch gebogenen, flachen und runden Gegenständen am Schloss herum. Kurze Zeit später konnte man ein deutliches Klicken vernehmen, als sie das Schloss geöffnet hatte.

			»Jetzt brauche ich eure Hilfe«, sagte sie beiläufig nach hinten zu den anderen. Man merkte ihrer Stimme an, dass sie sich bereits auf etwas anderes konzentrierte. »Ihr müsst die beiden Türflügel so weit wie möglich aufdrücken, damit ich durch den Spalt in der Mitte den Riegel erreichen kann.«

			Faeron und Khalldeg drückten an der linken, Tharador mit aller Kraft an der rechten Torhälfte. Es entstand eine wenige Messerspitzen breite Kluft. Calissa führte ihren Dolch in den Spalt und zog ihn von oben nach unten, um die genaue Position des Riegels ausfindig zu machen. Danach nahm sie ein Strohrohr, das sie vorsichtig mit einem Pulver gefüllt hatte, und ließ den Inhalt durch den Schlitz auf den Riegel dahinter rieseln.

			»Ich werde jetzt dieses Pulver entzünden, es brennt sehr hell und heiß, daher solltet ihr lieber eure Augen schließen, sonst könnt ihr danach lange Zeit nichts mehr sehen«, erklärte sie ihren nächsten Schritt.

			Tharador und die anderen folgten ihrem Rat umgehend. Er hörte das Aufeinanderschlagen von Feuersteinen und kurz darauf ein lautes Zischen. Durch die geschlossenen Augenlieder noch konnte er das gleißende Licht erkennen, das von dem Pulver ausgehen musste. Die Luft war erfüllt von einem beißenden Geruch, der Khalldeg und Calissa, die sich dem Brandherd am nächsten befanden, husten ließ.

			»Was war das für ein Teufelszeug?«, fragte Khalldeg, als sie ihre Augen wieder öffnen konnten, und würgte noch immer ob des Gestanks.

			»Ich kenne das«, meldete sich Faeron zu Wort, »einige Alchimisten, die ich auf meinen Reisen kennen lernen durfte, verwenden es, um ihre Feuer heißer und schneller brennen zu lassen.«

			»Raltas hat mir dies einst gezeigt«, sagte Calissa, »seither führe ich ein wenig dieses Pulvers immer bei mir.«

			Tharador schob die beiden Türflügel auseinander. Dahinter lag der Türriegel in zwei Hälften verbrannt am Boden. Die Stellen, durch die sich das Feuer gefressen hatte, glommen noch immer in einem dunklen Rot.

			»Ich danke dir! Ohne dich hätten wir unsere Reise hier beenden müssen«, sagte der Paladin. Calissa war froh über die Düsternis im Tunnel, denn sein Lob ließ sie rot anlaufen.

			»Nicht der Rede wert«, antwortete sie, um Fassung bemüht, und verstaute ihre Ausrüstung wieder.

			Sie verließen den Keller und gingen durch das verlassene Lagerhaus zur Tür an der Vorderseite. Die Tür war zwar verschlossen, aber das Schloss bereitete der Diebin keine großen Schwierigkeiten.

			Tharador öffnete die Türe einen Spalt breit und spähte hinaus. Wie erwartet befanden sie sich auf dem alten Marktplatz. Einige der Stände und Wagen waren noch unversehrt, andere waren komplett zertrümmert oder umgeworfen. Nachdem niemand zu sehen war, bedeutete der Paladin seinen Gefährten, dass sie das Gebäude sicher verlassen konnten. Alle traten erleichtert hinaus in die frische Luft und die sternenklare Nacht.

			»Na, endlich sind wir aus diesem stinkenden Loch raus«, brummte der Zwerg säuerlich und atmete kräftig durch.

			»Nun, der Zustand der Abwasserkanäle ist zweifellos ein weiteres Zeichen dafür, dass die Orks die Stadt bewohnen und nicht zerstören wollen«, bemerkte Faeron ernst. »Sie haben die Felder bestellt und nutzen das Abwassersystem. Und die Häuser scheinen auch großteils gut erhalten zu sein.«

			»Du denkst, sie wollen sich tatsächlich hier niederlassen?«, fragte Khalldeg überrascht.

			»Darüber sollten wir uns jetzt noch keine Gedanken machen«, beendete Tharador ihre Diskussion. Dem Paladin gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass er Surdan am Ende den Orks überlassen müsste. Dies hier war seine Heimat, und er hatte immer angenommen, dass wieder alles so wie früher sein würde, wenn er erst einmal Xandor besiegt hätte.

			Er wandte sich von diesen Gedanken ab. Für den Moment waren sie nicht wichtig. »Im Augenblick ist nur wichtig, dass wir Xandor finden«, dachte er laut, woraufhin alle zustimmend nickten.

			Entschlossen schritt er an ihnen vorbei und übernahm die Führung. Hier in Surdan kannte er sich als einziger von ihnen aus. Er würde sie über einige kleinere Seitenstraßen und Gassen zu ihrem Ziel führen: Dem Arkanum.

			Die Stadt schien so friedlich. Tharador fühlte sich seltsam fremd in den Straßen seiner einstigen Heimat. Er fühlte sich nicht wie der strahlende Retter der geknechteten Stadt und deren rechtmäßigen Bewohner, sondern wie ein Eindringling.

			Wie Verbrecher huschten sie von Schatten zu Schatten und arbeiteten sich weiter zum Arkanum vor.

			Was taten sie hier eigentlich?

			Die Orks bewohnten Surdans Häuser wie rechtschaffene Bürger, sie kümmerten sich um die Felder und das Vieh. Es war schwer für Tharador, sich dieses Volk als Gegner vorzustellen, da es nicht den Eindruck erweckte, auf Krieg und Zerstörung aus zu sein. Vielmehr schien es den Menschen in ihrem Verhalten ähnlicher als vermutet.

			Wie oft kam es zwischen Menschen zu kriegerischen Auseinandersetzungen um Grund und Boden! Nichts anderes schien hier passiert zu sein. Die Orks waren, aus welchen Gründen auch immer, aus ihrem alten Lebensraum vertrieben worden und hatten sich Surdan als neue Heimat erobert. Dasselbe war hunderte Jahre zuvor passiert, nur hatten damals die Menschen die Orks aus den fruchtbaren Gebieten der Hochebene des heutigen Surdans vertrieben und sie in die Fels- und Geröllwüsten der Todfelsen gedrängt. War dies späte Gerechtigkeit? Konnte er ein ganzes Volk dafür verurteilen, dass es sich zur Wehr setzte?

			Hatten sie nicht gerade zwei Wächter in den Kanälen getötet! Beide hatten wahrscheinlich Familie, Frauen und Kinder, zu denen sie nicht mehr zurückkehren und von denen sie betrauert werden würden. Stellte ihn das nicht auf dieselbe Stufe mit allen Gesetzlosen, die zu stellen er einst bei der Angelobung zum Kommandanten geschworen hatte. Wie viele würde er noch töten müssen, um zu Xandor zu gelangen?

			Er fühlte sich schuldig. Er hatte nicht das Recht, über das Schicksal eines ganzen Volkes zu entscheiden.

			Er seufzte und blickte hinauf in die sternenklare Nacht.

			Er wusste nicht, welche Antworten er dort zu finden hoffte, außer vielleicht den Mut, eine Entscheidung zu fällen. Noch konnten sie umkehren, konnten sie versuchen, sich durch die Todfelsen zu schlagen und das Buch vor dem Magier zu finden. Doch was dann?

			Xandor war mächtig und würde sie finden. Vermutlich erwartete er sie bereits grinsend vor den Toren des Arkanums, nur um ihnen die Niederlage mit Blitzen in die Augen zu brennen.

			»Was ist mit dir?«, erklang die melodische Stimme des Elfen plötzlich neben ihm.

			»Hat mein Vater jemals an sich selbst oder der Sache gezweifelt, für die er gekämpft hat?«, fragte Tharador ihn direkt.

			Faeron schwieg einen Moment. Dann hob er den Blick ebenfalls zu den Sternen: »Es waren damals andere Zeiten«, sagte er plötzlich.

			»Also nicht«, bemerkte Tharador niedergeschmettert.

			»Und doch bin ich froh, dass du hier neben mir stehst statt ihm.«

			Tharador blickte ihn verwundert an.

			»Throndimar war sich seiner Sache immer sicher, ohne jeden Zweifel. Gerade das war sein größter Fehler. Er kannte nur Gut und Böse, Schwarz oder Weiß. Er führte damals einen großen Feldzug gegen die Orks, die sich ihm nicht anschließen wollten, und alle, die nicht auf seiner Seite standen, waren zwangsläufig auf Karandras‘ Seite. Ich bin froh, dass du diesen Wesenszug nicht von ihm geerbt hast. Verstehe mich nicht falsch, Throndimar war ein guter Mensch und ist ein noch besserer Hüter des göttlichen Tores und der Menschheit. Doch er vergaß, dass es viele feine Abstufungen zwischen Gut und Böse gibt, er hat niemals an das Grau dazwischen gedacht – so wie du.«

			Khalldeg und Calissa nickten schweigend. Sie hatten die Unterhaltung mitverfolgt und teilten Faerons Meinung über den Paladin uneingeschränkt.

			»Dann lasst es uns zu Ende bringen«, sagte Tharador mit neuer Entschlossenheit.

			* * *

			Die tiefe Falte bildete sich wieder auf seiner Stirn.

			Xandor wollte ihn mitten in der Nacht sehen? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ul‘goth verfluchte den Tag, an dem er den hinterlistigen Magier getroffen hatte, und sich selbst für seine Dummheit und Machtgier, durch die er sie alle dem Untergang geweiht hatte.

			Der Orkhäuptling griff mit seiner tellergroßen Hand nach dem mächtigen Kriegshammer und betrachtete die wundervoll gearbeitete Waffe. Geweihte Runen überzogen den Hammerkopf und den eisernen Stiel. Runen der Stärke und des Mutes.

			Seine Hand zitterte, als ihm das Bild von Wantoi durch den Kopf schoss. Wie er ihn im Grabenkampf besiegt hatte. Wie er ihm das letzte Mal in die Augen gesehen hatte, kurz vor seinem Tod.

			Mit einem Mal kam Ul‘goth der Kriegshammer unglaublich schwer vor, und er hatte Mühe, ihn zu halten. Er hätte es schon viel früher bemerken müssen. Nun war es zu spät. Er hatte ihrer aller Schicksal bereits vor langer Zeit besiegelt, und nichts könnte sie jetzt noch zu retten.

			»Wantoi«, dachte er plötzlich laut, »wir werden uns bald wieder sehen.«

			Ul‘goth packte den Griff des Hammers so fest, dass seine Knöchel hervortraten und weiß anliefen. An seinem Rücken trug er eine Art Tasche. Dort verstaute er nun die mächtige Waffe und trat mit erhobenen Schultern aus seinem Schlafraum.

			Gallak wartete vor der Tür bereits auf ihn.

			»Großer Bezwinger«, fing er an, doch Ul‘goth brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

			»Nenn mich nicht so«, setzte der Hüne an, doch seine Stimme klang kraftlos und leer. »Mein Name ist Ul‘goth, und auch nur unter diesem Namen soll man sich an mich erinnern.« Nach einer Pause, die von schwerem Atmen begleitet wurde, fuhr er fort: »Ich habe viel Leid über unser Volk gebracht. Ich hoffe, nicht mehr, als es ertragen kann.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Das kannst du auch noch nicht. Aber du wirst es bald«, sagte er und blickte Gallak tief in die Augen. »Dies ist nicht der richtige Ort für uns, verstehst du?«, versuchte Ul‘goth ihm klar zu machen.

			»Nicht ganz«, antwortete Gallak.

			»Gallak, führe unser Volk nach Osten – in die Steppen und Grasländer. Dort gehören wir hin. Versprich es mir, alter Freund.«

			Gallak war völlig verwirrt. Es war unzählige Jahre her, dass Ul‘goth mit ihm so vertraut gesprochen hatte. Seit seinem Traum von der großen Invasion hatte er sich verändert. Früher hatten er und Gallak oft darüber gesprochen, die Orks aus den Bergen in die Gebiete südöstlich der Todfelsen zu führen. Fruchtbare Steppen, und keine Menschen weit und breit. Nach all diesen Jahren schien die Vernunft zu Ul‘goth zurückgekehrt.

			»So, wie wir es immer wollten«, antwortete Gallak mit fester Stimme.

			Der Orkhäuptling nickte ihm kurz zu und ging dann mit erhobenen Schultern aus der Kaserne.

		

	


	
		
			Eine letzte Begegnung

			Trommeln.

			Sie hatten ihren letzten Angriff bald wieder abgebrochen und schienen nun auf etwas zu warten. Seit Stunden war die Nacht schon von Trommelschlägen erfüllt.

			Die Goblins sprangen wild umher und schrieen lauthals durcheinander, ständig begleitet von diesem rhythmischen Pochen, das fast wie ein Herzschlag anmutete.

			Lantuk wurde, wie auch jeder andere Soldat Ma‘vols, immer unruhiger. Er hatte das Gefühl, sein eigenes Herz begänne, im Takt der Kriegstrommeln zu schlagen, und jedes Mal, wenn die Goblins den Takt änderten, befürchtete er, dass ihm das Herz aus der Brust sprang.

			»Bleibe wachsam und lasse den Mut nicht sinken«, ermahnte ihn der hünenhafte Daavir, als Lantuk sich unsicher an seinem Speer festkrallte.

			»Wie kannst du so ruhig bleiben?«, fragte Lantuk erstaunt.

			Daavir drehte sich dem jungen Krieger zu. Seine Augen strahlten klar und hell in der Nacht, wie zwei Glasperlen saßen sie inmitten seines wettergegerbten Gesichts, das von Narben überzogen war. »Ich habe bereits mehr Schlachten geschlagen als manch anderer in seinen schrecklichsten Albträumen«, antwortete der Reiterführer.

			»Sie warten auf etwas«, bemerkte Kordal plötzlich.

			»Oder jemanden«, fügte Lantuk hinzu.

			»Egal, wer da kommt, wir werden ihn zerschmettern!«, brüllte Daavir plötzlich, und alle Reiter aus Zunam stimmten aus voller Kehle zu. Sie reckten ihre Waffen empor und brüllten den Goblins ihre Kampfeslust in die hässlichen Gesichter.

			Mit einem Mal verstummten die Trommeln.

			Lantuk sah Kordal verwundert an.

			Vielleicht war dies ihre Art, den Krieg zu beenden. Vielleicht zeigten sie mit diesem letzten Akt der Einschüchterung, dass sie eine ständige Bedrohung bleiben würden.

			Lantuk sah Kordal hoffnungsvoll – doch mit ebensoviel Ahnungslosigkeit – an und erkannte, dass der alte Freund ähnliche Gedanken hegte.

			Plötzlich zischte ein Speer zwischen ihnen hindurch. Neben Lantuk ging ein Soldat Ma‘vols zu Boden, die Hände um einen langen Holzschaft geklammert, der aus seiner Hüfte ragte.

			»Hinterhalt!«, schrie Kordal, so laut er konnte, und stürzte die Treppe hinunter. Lantuk, Daavir und einige weitere Männer folgten ihm auf dem Fuß.

			Es waren Goblins, die mit den Katapulten in die Stadt geschossen worden waren und sich erfolgreich vor Kordals Truppe versteckt hatten.

			Die Goblins vor der Stadt bemerkten die aufkommende Unruhe und stürmten augenblicklich wieder auf die Mauer zu.

			Kordal schluckte. Sie würden von zwei Seiten angegriffen werden, von einem Feind, der kein Erbarmen kannte und grausamer war als alle Bestien des Waldes.

			»Wenn sie es auf die Mauer schaffen, sind wir verloren!«, brüllte er über den neu aufkeimenden Kampfeslärm hinweg.

			Lantuk warf einen schnellen Blick über die Schulter.

			Die Männer auf der Mauer hielten noch stand.

			Die Reiter aus Zunam unterstützten sie zwar hervorragend, doch der neue Angriff der Goblins war von solcher Grausamkeit, dass Lantuk keinen Augenblick am Sieg des Feindes zweifelte.

			Vor ihm hatte der Kampf um den Vorplatz bereits begonnen.

			Kordal war als erster die Treppe hinuntergestürmt, und Daavir war ihm dicht gefolgt. Gemeinsam wehrten sie Monster um Monster ab, schlugen eine Bresche in die heranstürmenden Feinde und versuchten, so viel Zeit wie möglich zu gewinnen.

			Lantuk konnte die Goblins nicht zählen, es waren einfach zu viele, aber er schätzte ihre Zahl auf das Fünffache der Männer, die sich ihnen entgegenstellten.

			Der Krieger packte seinen Speer entschlossen mit beiden Händen und stürmte voran.

			Kordal wich einem seitlich geführten Hieb aus und schlug einem anderen Goblin das Schwert in den Nacken. Noch während er die Waffe wieder aus dem nun leblosen Körper zog, parierte er mit dem Schild eine weitere Attacke seines direkten Gegners.

			Die kleine Kreatur lächelte grimmig – selbst dann noch, als Kordal ihr voller Zorn das Schwert in den Bauch rammte.

			Er sah den Goblin aus hasserfüllten Augen an und spürte nicht das kleinste bisschen Reue, als er merkte, wie mit jedem Atemzug mehr Leben aus dem Körper der Kreatur wich.

			Kordal hatte noch nie solche Gefühle in einem Kampf verspürt, doch sie schienen ihm auch nicht falsch. Diese feigen Kreaturen wollten ihren Tod und allem Anschein nach nur zu ihrem eigenen Vergnügen.

			Der edelmütige Krieger hatte noch niemals gegen einen Feind gekämpft, der aus purer Mordlust heraus gehandelt hatte; dass dieser Moment eines Tages kommen würde, davor hatte er sich immer gefürchtet. Ja, er fürchtete einen Gegner, der keine Ehre kannte und dessen Grausamkeit alles überstieg, was der Krieger sich jemals in seinen schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können.

			Es war nur ein kurzer Moment, den er dem Goblin in die Augen sah, doch sein Gewissen und sein Geist waren nun frei. Frei von Schuldgefühlen und von Fragen, ob es eine andere Lösung gab.

			Die Goblins würden keinem Bewohner Ma‘vols Gnade erweisen.

			Und weil er das nicht zulassen konnte, kämpfte er mit brutaler Härte weiter. Er zog sein Schwert aus dem toten Körper und stellte sich dem nächsten Feind.

			Die aufkeimende Wut und das Adrenalin ließen ihn alle Anstrengung vergessen, obgleich er wusste, dass er sich keine weitere Pause mehr gönnen durfte, da sonst die Erschöpfung ihn übermannen würde.

			Ängstlich sprangen die drei Monster von dem Hünen weg, versuchten, aus der Reichweite seiner Waffen zu gelangen.

			Doch Daavirs Reiterhämmer waren zu schnell für sie.

			Einen erwischte er mit der Hacke am Kopf, einen weiteren am Brustkorb. Der dritte Goblin glaubte sich schon in Sicherheit, doch Daavir riss die Waffen einfach beiseite und stürmte einen großen Schritt voran. Der Goblin war zu verblüfft, um noch zu reagieren, als ein riesiger Fuß ihm heftig zwischen die Beine trat. So heftig, dass der Goblin nach hinten geschleudert wurde und ohnmächtig zu Boden ging.

			Der Reiterführer hatte beide Waffen inzwischen aus seinen Opfern befreit und stellte sich der nächsten Gruppe Goblins, die sich allerdings nicht mehr sicher war, ob sie ihn überhaupt noch angreifen wollte.

			Daavir nahm ihnen die Entscheidung ab, indem er sie attackierte.

			Er zog die Waffe des Goblins, der ihm am nächsten stand, mit der Hacke beiseite und schlug ihm dann mit dem kleinen Hammerkopf des anderen Rabenschnabels mehrmals kräftig gegen die Brust, wobei jedes Mal ein deutliches Knacken zu hören war. Der Goblin japste nach Luft, als die gebrochenen Rippen seine Lunge durchbohrten, und er erstickte schließlich an seinem eigenen Blut.

			Die übrigen Goblins entschieden daraufhin, dass sie ihr Glück lieber bei einem anderen Gegner versuchen wollten, aber sie kamen nicht weit.

			Lantuk hatte ihnen den Weg versperrt, rammte bereits dem ersten Biest seinen Speer in den Bauch und drehte die Waffe mit einem Ruck so in dem zusammensackenden Körper, dass er mit dem Schaft des Speeres einen Knüppel parieren konnte, der von der Seite nach ihm schlug.

			Er riss die Waffe frei und nutzte den Schwung, um seinem Angreifer das Ende des Speeres auf die Nase zu schmettern. Der Knochen explodierte förmlich unter der Wucht des Aufpralls, und Lantuk trieb dem Goblin das Holz noch weiter in den Schädel, bis er nach hinten wegkippte und tot zu Boden fiel.

			Daavir sorgte derweil dafür, dass Lantuk nicht von hinten angegriffen wurde, indem er dem letzten der Goblins die beiden Hacken seiner Rabenschnäbel in einer scherenartigen Bewegung durch die Brust riss und dem Monster damit zwei weit klaffende Wunden zufügte.

			Wenig später lagen vier Goblins in ihrem eigenen Blut, während die beiden Kämpfer bereits wieder im Getümmel verschwunden waren.

			So gut sie sich auch vor der Treppe schlugen, es konnte nichts daran ändern, dass die Goblins immer häufiger die Mauer erkletterten und es jedes Mal länger dauerte, sie vollständig zurückzudrängen.

			Hauptmann Brazuk schrie über den Kampfeslärm hinweg seine Befehle, doch es schien niemand mehr auf ihn zu hören.

			Die Männer kämpften entschlossen, doch kämpften sie immer mehr nur noch um das nackte Überleben und nicht um die Verteidigung der Mauer.

			* * *

			Drohend erhob sich der Turm vor ihm in die Nacht. Der Vollmond tauchte die Häuser und Straßen um ihn herum in einen sanften, bläulichen Schimmer, doch der Turm schien sämtliches Licht zu verschlucken.

			Da stand er, erschreckend und schön zugleich.

			Ein Obelisk aus Obsidian. Der Stein war ebenso glatt wie Marmor, doch um vieles faszinierender. Der Turm zog jeden Betrachter in seinen Bann, er pulsierte vor Energie und Wärme. Es war fast so, als wäre er lebendig.

			Ul‘goth starrte die Wände des Turms empor. Sie waren völlig eben und doch unregelmäßig.

			Ein Widerspruch, wie der ganze Turm selbst einer war. Ein Monument der Herrschaft des Guten, doch Leid und Verderben gingen von ihm aus.

			Xandor hatte den Turm ebenso pervertiert, wie er es mit allem um sich herum tat.

			Ul‘goth glaubte einen Moment, dass er den alten Magier auf einem der Balkone unterhalb der Turmspitze erspäht hatte, doch es war nur ein Wasserspeier, einer der Wächter des Turms – das munkelten seine Soldaten jedenfalls, denen das Bauwerk alles andere als geheuer war.

			Der Orkhäuptling zögerte.

			Wenn er das Eingangstor öffnen würde, würde er die Pforten der Niederhöllen aufstoßen, um geradewegs in die endlosen Feuer zu marschieren.

			Xandor würde ihn leiden lassen, dessen war sich Ul‘goth sicher. Der Ork wusste nicht einmal, ob er jemals eine Chance gegen den alten Magier hätte.

			Doch gerade dies machte diesen Moment so gut wie jeden anderen.

			Ul‘goth hatte nichts mehr zu verlieren.

			Zwei letzte Schritte brachten ihn vor die Tür, und mit einem kräftigen Ruck stieß er sie auf.

			* * *

			»Es ist hier so verdammt ruhig«, bemerkte Khalldeg zum wiederholten Mal. Seit sie die Kanäle verlassen hatten, war ihnen nicht ein weiterer Ork begegnet.

			»Wäre es dir lieber, wenn wir um jeden Schritt kämpfen müssten?«, fragte Faeron, doch ein Blick in das schelmische Grinsen des Zwergenprinzen ließ ihn resignierend den Kopf schütteln. »Zwerge sind doch wirklich ein seltsames Volk«, bemerkte er trocken.

			»Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich und murmelte dann noch etwas über mit Blumen sprechende Elfen.

			Tharador schenkte der üblichen Kabbelei der beiden keine Aufmerksamkeit. Er blickte suchend umher, in der Hoffnung, einen Ork zu erspähen, denn Khalldeg hatte nicht ganz Unrecht. Es war zu ruhig.

			Dass die Orks in den Kanälen Wachen aufgestellt hatten und dann keine mehr in der Stadt selbst oder auf den Stadtmauern, war alles andere als verständlich. Es machte einfach keinen Sinn.

			Kein Kriegsherr, der eine Stadt wie Surdan so perfekt erobert hatte und dann auch noch selbst weiterhin bewohnte, würde sich einem derartigen Leichtsinn hingeben.

			Hatte man sie bereits entdeckt und versuchte nun, sie in eine Falle zu locken?

			Er verwarf diese Gedanken wieder, als Calissa ihn am Arm packte und auf etwas vor ihnen deutete. Sie mussten ohnehin auf alles vorbereitet sein, also war es im Grunde gleich, ob sie nun in eine Falle der Orks, in eine Falle des Magiers oder gleich in beide tappten.

			Es gab viele Dinge, die er nicht beeinflussen konnte, das hatte Tharador in den letzten Tagen und Mondphasen – teils schmerzlich – erfahren. Man konnte nur das Beste aus der jeweiligen Situation machen.

			Er ließ den Blick in die von Calissa vorgegebene Richtung schweifen und blieb ehrfürchtig stehen.

			Das Arkanum.

			Einige Häuser entfernt ragte der Obelisk in den nachtschwarzen Himmel.

			Tharador hatte den Turm schon oft bei Nacht gesehen, doch niemals hatte der Paladin ihn so intensiv wahrgenommen.

			Nun, da ihr Ziel in Reichweite lag, waren alle Zweifel ausgelöscht und vergessen. Er spürte, wie sein Blut durch die Adern pulsierte, als der Zorn in ihm aufloderte. Es war unbändiger Hass, den er für Xandor empfand.

			Tharador wollte losrennen, wollte die Treppen des Turmes erstürmen und dem Magier den runzligen Schädel von den gebrechlichen Schultern schlagen.

			Doch plötzlich war da diese sanfte Berührung auf seiner Schulter, die ihn zurückhielt.

			Er blickte sich um und direkt in Calissas Augen. Ihr Blick war voller Güte und Verständnis, und ihr warmes Lächeln ließ ihn all seinen Zorn vergessen.

			Es war seltsam, fast erschreckend, wie sie ihn beeinflusste. Seine Züge lockerten sich, und plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Sie nickte unmerklich und ließ ihre Hand von seiner Schulter gleiten, aber das Lächeln blieb.

			Tharador wusste nicht warum, doch der Verlust ihrer Berührung ließ ihn kurz zucken, so als hätte man ihn mit einer Nadel gestochen.

			Er hatte allerdings keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Khalldeg schob ihn plötzlich recht unsanft weiter. »Los, Junge, oder willst du so kurz vorm Ziel umkehren?«

			Tharador schüttelte nur entschlossen den Kopf und übernahm wieder die Führung auf ihren letzten Schritten zum Arkanum.

			* * *

			Die Arme des Hünen wirkten kraftlos, als er das große Portal aufschob und in die Schatten der Eingangshalle hinein glitt.

			Ul‘goth blickte sich gehetzt um.

			Seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Angestrengt suchte er die Umgebung nach möglichen Teufeleien des Magiers ab.

			Er schwang den mächtigen Kriegshammer in schützenden Kreisen vor sich umher, als wäre er von Gegnern umstellt, die nur auf eine Lücke in seiner Verteidigung warteten.

			Nichts geschah. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass der Magier ihn schon erwartete. Der große Orkhäuptling holte tief Luft und blickte sich in Ruhe um.

			Rings um ihn herum stützten mehrere Säulen die wohl dreißig Schritt hohe Decke. Die Säulen waren – ebenso wie der Turm – aus Obsidian gefertigt und absolut makellos. Auf halber Strecke verdickten sie sich etwas, was ihnen ein wenig das Äußere einer Kerzenflamme verlieh. Obwohl an allen Säulen und Wänden Halterungen für Fackeln oder Kohlebecken angebracht waren, brannte kein einziges Licht.

			Der Raum war kalt und unfreundlich. Ul‘goth schwor bei sich, dass er, wenn er dies alles überstehen sollte, den Turm niederreißen würde.

			Am anderen Ende des Saales entdeckte er einen Durchgang. Vermutlich führte er zur Treppe. Zumindest hoffte der Ork das. Er hatte viele Geschichten über Irrgänge, Illusionen und tödliche Fallen in solchen Türmen gehört. Zum Umkehren war es jetzt zu spät.

			Das Treppenhaus war eng und kalt. Ul‘goth hatte das Gefühl, dass ihm der Obsidian sämtliche Energie entzog. Seine Glieder waren steif, und ständig hatte er dieses seltsame Gefühl, das ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ – als stünde er unmittelbar vor einer Katastrophe. Er schüttelte diese Gedanken mit einem tiefen Knurren von sich ab, denn er war am Ziel. Vor ihm lag die Tür zu Xandors Gemächern. Ul‘goth kannte sie genau, denn der Magier hatte ihn einige Male zu sich gerufen. Jedes Mal wenn er nur daran dachte, wurde ihm dermaßen übel, dass er sich am liebsten übergeben würde. Im einen Moment hatte er noch auf den Fellen in seinem Gemach gesessen, im nächsten hatte er vor der Tür Xandors gelegen, gefolgt von einem starken Schwindelgefühl und vollkommener Orientierungslosigkeit. Auch daran merkte er, dass heute etwas anders war: Sonst hatte Xandor ihn nie rufen lassen, er hatte ihn sich einfach vor die Tür geholt. 

			Es handelte sich um eine Art Empfangshalle, vermutlich ein Audienzsaal und dem Erdgeschoss sehr ähnlich. An der östlichen Wand, der linken, wenn man den Raum durch die Tür betrat, war ein Durchgang zu seinem Schlafzimmer.

			Ul‘goth konnte anhand des Spaltes unter der Tür deutlich erkennen, dass in dem Raum dahinter noch Licht brannte.

			»So«, flüsterte er leise zu sich selbst, »arbeitest du noch an deinen Plänen, alter Mann?«

			Er zögerte, ließ die Hand kurz vor der Klinke innehalten und sah sie im schwachen Lichtschein genau an.

			Es war eine starke Hand, zweifellos, aber etwas hatte sich verändert. Er war nicht mehr derselbe.

			Ul‘goth hatte sich verändert und Xandor würde dies heute zu spüren bekommen. Er war nicht mehr der kampfeslüsterne Kriegsherr, den Xandor aus ihm gemacht hatte. Er wusste zwar nicht genau, wer er jetzt war und wohin er sein Volk führen würde, doch er wollte nicht länger ein Lakai des Magiers sein.

			Sein Volk. Ul‘goth spürte die Last der Verantwortung so schwer wie nie zuvor auf den Schultern. Doch für seine Untertanen musste er es tun, denn sie hatten ein Leben in Freiheit verdient.

			Er zog die Hand von der Türklinke zurück, ballte sie zur Faust und zerschmetterte mit einem wuchtigen Hieb die massive Holztür.

			Die eichene Tür zersplitterte in Tausende kleine Teile, die sich im ganzen Raum verteilten.

			Xandor sprang von seinem Arbeitsplatz auf und wollte sich bereits dem Angreifer stellen. Seine vertrockneten Lippen formten ein schmales Lächeln.

			»Willkommen, Orkkönig!« Seine Stimme troff vor Hohn, und er verneigte sich gekünstelt, womit er seine Verachtung nur noch deutlicher zum Ausdruck brachte. »Ich freue mich, dass du den Weg in meine Gemächer auch alleine gefunden hast.«

			Ul‘goth musterte den Raum eingehend und kam nur langsam näher, sprach aber kein Wort. Sechs mannsbreite Säulen stützten die Decke ab. Sie waren alle gleich weit voneinander und von den Wänden entfernt, was den Raum kleiner und enger wirken ließ, als er war.

			An jeder dieser Säulen hingen vier große Fackelhalter, die aus einem Metall waren, das Ul‘goth noch nie zuvor gesehen hatte. Es war rötlich braun und schimmerte nur ganz sanft im Licht. Hinter Xandors Arbeitstisch war das einzige Fenster des Raumes. Der Magier selbst stand hinter dem Tisch und hatte die Arme in den tiefen Falten seiner Robe verhüllt. Ansonsten wirkte Xandor allerdings völlig gelassen, fast ausgelassen.

			Ul‘goth ging weiter langsam auf ihn zu, achtete jetzt nur noch auf den Magier. Xandor konnte jeden Moment einen verheerenden Zauberspruch wirken, und der Ork wollte seine Chancen verbessern, dem zu entgehen.

			»Ich hatte dich schon eher erwartet«, fuhr der Magier fort, »du kommst zu spät und zeigst dabei auch noch schlechte Manieren. Was sonst könnte man von einem Ork erwarten!«

			»Sagt Ihr es mir«, entfuhr es Ul‘goth wütend.

			»Nichts«, entgegnete der Magier im abwertendsten Tonfall, den er finden konnte. »Allerdings habe ich dich nicht zum Spaß rufen lassen, ich benötige deine Dienste – vielmehr deine Kraft und deinen Kampfgeist in einer unangenehmen und lästigen Angelegenheit.«

			»Ich bin nicht länger Euer Handlanger!«, tönte Ul‘goths Stimme durch den Raum.

			»Ach, nein?«, fragte Xandor neugierig. »Dann bist du also hier, um mich zu töten?«

			»Was immer nötig ist, um Euch aus der Geschichte meines Volkes zu verbannen«, entgegnete Ul‘goth mit fester Stimme.

			»Dein Volk?«, stieß Xandor erstaunt hervor. »Wo wäre dein Volk denn ohne mich?«

			»Das weiß ich nicht, aber es stünde gewiss nicht vor dem Abgrund!«

			»Einen Abgrund, in den du es stoßen wirst, Orkkönig!« Xandor spuckte ihm die Worte regelrecht vor die Füße. »Was denkst du, kannst du gegen mich ausrichten? Vergiss niemals, was ich deinem Volk antun kann und werde, wenn du dich gegen mich stellst. Ich werde euch ausrotten, einen nach dem anderen – und mit euren Kindern werde ich beginnen, und ihr werdet dabei zusehen und nichts dagegen unternehmen können. Willst du das? Willst du das wirklich?«

			»Nein, aber ich kann und will so auch nicht weiterleben!« Ul‘goths Stimme wurde schwächer. Der Magier hatte Recht. Was konnte er schon gegen ihn tun? Vermutlich hatte Xandor schon, während sie hier miteinander sprachen, sämtliche Zauber gewirkt, die nötig waren, um ihn zu töten.

			»Du hast gar keine Wahl! Ich sage dir, wann und wie du zu leben hast, und ich sage dir auch, wann und wo du zu sterben hast!« Xandor warf ihm die Worte mit Verachtung entgegen.

			Ul‘goth sah ihn an und schwieg.

			»Aber ich werde mich heute großzügig zeigen und so tun, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden. Ich brauche dich heute und hier, und ich habe weder die Lust, noch die Zeit, mir eine neue Marionette für euch Orks zu züchten.«

			Ul‘goth kochte innerlich vor Wut über die Worte des alten Magiers, aber er schwieg noch immer. Man merkte ihm die innerliche Anspannung und Zerrissenheit durchaus an, er packte unwillkürlich den Griff des Kriegshammers fester und spannte sämtliche Muskeln seines Körpers an.

			»Wie entscheidest du dich?«, fragte Xandor.

			»Euer Weg ist der falsche!«, entgegnete Ul‘goth bestimmt.

			»Wen kümmert schon der Weg? Das Ziel ist entscheidend!«

			Ul‘goth hatte genug gehört.

			»Nicht für mich«, antwortete der Orkhäuptling. »Ich habe bereits zu viel Schuld auf mich und mein Volk geladen.«

			Ul‘goth ließ den Kriegshammer fallen und baute sich mit erhobenen Schultern vor dem Magier auf. »Tötet mich und setzt der Schmach ein Ende, die ich durch Euch ertragen muss«, forderte er Xandor auf.

			Xandor legte den Kopf leicht schräg und musterte den Ork. »Wenn das deine Wahl ist, werde ich dir deinen Wunsch erfüllen, allerdings musst du dafür noch eine Kleinigkeit erledigen«, sagte er, während er sich mit der Hand über das knochige Kinn strich.

			* * *

			Der Kampf verlor mit jedem Herzschlag mehr an Ordnung und verwandelte sich in ein wildes Gemetzel. Jeder einzelne Verteidiger Ma‘vols kämpfte nun für sich und ums reine Überleben.

			Jede Disziplin und Formation war vergessen.

			Kordal versuchte, dem anhaltenden Strom von Goblins, die die Stadtmauer an vielen Stellen überwunden hatten, Herr zu werden und sich mit so vielen Männern wie möglich dagegen zu stemmen. Doch wo er einem Soldaten half und ihn mit sich nahm, da wurden zwei wieder aus seiner kleinen Gruppe gerissen.

			Gerade zog er sein Schwert aus einem toten Goblin, als er sich kurz umsah: Überall um ihn herum herrschte dasselbe Bild. Jeder Mann kämpfte gegen mindestens drei Goblins gleichzeitig, und viele von ihnen wurden schließlich niedergerungen.

			Kordal wollte sich wieder in den Kampf stürzen, doch seine Beine gaben vor Erschöpfung nach und er musste sich auf sein Schwert stützen, um nicht der Länge nach auf den Boden zu fallen. Kordal nahm sich einen Augenblick, um tief durchzuatmen. Sein Körper verlangte nach mehr Sauerstoff, als seine Lungen ihm geben konnten, und mit jedem Moment des Wartens wurden die Schmerzen nur noch größer.

			Er war völlig am Ende seiner Kräfte.

			Kordal spürte, wie sich langsam ein schwarzer Schleier über seinen Blick legte und sein Herzschlag sich allmählich beruhigte. Jetzt in Ohnmacht zu fallen, wäre der sichere Tod, doch er hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren.

			Er spürte noch, wie er hinfiel, doch er wusste nicht, ob er auf dem Bauch oder dem Rücken zum Liegen kam. In seinem Kopf formte sich ein letztes Bild, das Bild einer brennenden Stadt, und Tränen sammelten sich in seinen Augen.

			Lantuk wehrte die Waffe eines Goblins mit dem Schaft seines Speeres ab und stach dem Monster mit der Spitze in die Brust.

			Kaum hatte er die Waffe aus dem toten Körper befreit, stürmte bereits ein neuer Gegner auf ihn zu.

			Doch noch ehe der Goblin ihn erreicht hatte, war er bereits tot. Hinter ihm ragte Daavirs hünenhafte Gestalt auf und zog einen Rabenschnabel aus dem Hinterkopf des Monsters.

			»Wir werden es nicht schaffen!«, brüllte Daavir über den Lärm hinweg. Dann drehte er sich um und hackte einen Augenblick später auch schon wieder auf den nächsten Goblin ein.

			Lantuk war erstaunt, mit welcher Ruhe der Steppenreiter weiterkämpfte, obwohl er wusste, dass dieser Kampf sein letzter sein würde.

			Er selbst kämpfte gegen Goblins und die wachsende Verzweiflung: Immer wenn er einen erschlug, nahmen drei neue seinen Platz ein. Wie konnte dieser Mann, dem die Stadt und ihre Bewohner völlig fremd waren, so bereitwillig sein Leben für eine so aussichtslose Sache opfern?

			Lantuk wurde jäh aus den Gedanken gerissen, als ihn zwei Goblins mit wildem Geschrei von vorne angriffen.

			Er reagierte zwar sofort, jedoch die Unachtsamkeit und die Ermüdung seines Körpers rächten sich augenblicklich. Der Krieger parierte den Streitkolben, der zu seinem Kopf schnellte, indem er die ganze Hand des Gegners aufspießte, aber er konnte nicht verhindern, dass ihn das Schwert des anderen in den rechten Oberschenkel traf.

			Sein Schmerzensschrei ging im Kampfeslärm völlig unter, und Lantuk wusste, dass ihm diesmal niemand helfen würde.

			Der Goblin mit der verletzten Hand ließ den Streitkolben fallen und zog einen kurzen Dolch.

			Lantuk nutzte die Gelegenheit und rammte ihm den Speer mit aller Macht in die Brust. Die Wunde im Bein zwang ihn auf die Knie, und der Goblin holte bereits zu einem kraftvollen Hieb aus, der Lantuks Schädel spalten würde. Der Krieger ließ sich instinktiv zur Seite fallen, um dem Hieb noch zu entgehen, doch zu spät.

			Das Schwert des Goblins streifte Lantuks Gesicht, trennte ihm das rechte Ohr ab und blieb schließlich in seiner Schulter stecken. Der Krieger stöhnte nur, als sich ein Schwall warmen Blutes aus der Wunde ergoss und fiel hart auf den blutüberströmten Boden.

			Der Goblin lächelte und fuhr sich mit der schwarzen Zunge über die gelben Zähne, als er zum Todesstoß ansetzte.

			* * *

			Ohne Probleme hatten sie das Arkanum erreicht, und doch waren sie mit jedem Schritt vorsichtiger geworden. Es war einfach zu ruhig. Schritt für Schritt schoben sie sich auf das große Eingangsportal des Obelisken zu. Es stand sperrangelweit offen.

			»Ich sage euch, das ist eine Falle«, flüsterte Khalldeg.

			Tharador blickte ihn verwundert an. Nicht wegen der Befürchtung, die er geäußert hatte, sondern weil es wohl das erste Mal war, dass Khalldeg seine Stimme dämpfte.

			»Dieser ganze Turm ist widernatürlich«, fuhr Khalldeg fort. »Niemand könnte ein solches Bauwerk errichten, selbst in tausend Jahren nicht.«

			Unwillkürlich blickten alle den Turm empor. Der Zwergenprinz hatte Recht. Das Arkanum war unheimlich. Schön und abstoßend zugleich. Ein Monument der Freiheit und Gerechtigkeit, das war es für Tharador immer gewesen –, und jetzt war es ein Bildnis des Schreckens und der Vernichtung.

			Tharador fühlte von dem Turm ebensoviel Bedrohung ausgehen wie von Xandor selbst.

			»Dieses Monster hat hier lange genug gehaust!«, sagte er entschlossen und verschwand durch das Portal ins Innere des Turmes. Khalldeg zuckte mit den Schultern und folgte ihm mit einem Kopfschütteln.

			»Du musst uns hier nicht weiter folgen, junge Diebin«, sagte Faeron ernst.

			»Ich weiß«, antwortete Calissa und folgte Tharador in die Dunkelheit.

			Tharador erkannte den Raum kaum wieder. Alles war kalt, leer und entfremdet. Früher hatten in der großen Halle hunderte von Lichtern gebrannt, und ständig waren Mitglieder des Hohen Rates anwesend gewesen, um sich den Anliegen der Bürger zu widmen. Xandor saß vermutlich in einem der oberen Räume und plante eine neue Missetat.

			»Dort entlang!« Er deutete auf einen Durchgang am anderen Ende des Raumes und zog sein Schwert. »Bringen wir es zu Ende.«

			Vor ihnen lag ein schmaler Gang, der auf beiden Seiten mit mehreren Türen versehen war. Eine von ihnen fehlte und lag in Splittern verstreut auf dem Boden. Das musste die richtige sein. Irgendetwas sagte Tharador, dass sie am Ziel waren.

			Er schlich langsam an die Öffnung heran. In dem Raum dahinter brannte noch Licht, das konnte man deutlich erkennen. Khalldeg näherte sich ebenfalls dem Eingang und hob zwei Finger in die Höhe. Tharador nickte: Es befanden sich also zwei Personen in dem Raum, Khalldegs Nachtsicht war wirklich ausgesprochen nützlich.

			Xandor war einer davon. Wer war wohl die zweite Person? Tharador schoss sofort ein Bild durch den Kopf: Dergeron.

			Der Paladin fühlte, wie heißes Blut durch seine Adern pulsierte. Alle Vorsicht war nun vergessen, und er sprang durch die Tür, direkt in Xandors Zimmer. Die anderen folgten ihm, so schnell sie konnten. Khalldeg hatte seine beiden Berserkermesser bereits gezogen, und auch Faeron hatte augenblicklich seinen Bogen feuerbereit. Calissa ließ sich ein wenig zurückfallen und glitt sofort nach Betreten des Raumes hinter eine der vielen Säulen. Sie wollte die anderen jetzt nicht im Stich lassen, doch sie wusste auch nicht, wie sie ihnen helfen konnte.

			»Herzlich willkommen, edler Paladin!«, hallte die dämonische Stimme des Magiers durch den Raum.

			* * *

			Steht auf, junger Krieger, die Schlacht ist noch nicht vorbei!

			Kordal hörte diese Stimme immer und immer wieder in seinem Kopf. Sie erinnerte ihn an seinen früheren Ausbilder, der ihm damals das Kämpfen beigebracht hatte.

			Doch diese Stimme war anders. Sie machte ihm Mut, obwohl er jede Hoffnung verloren hatte. Sie gab ihm Kraft, obwohl er vor Erschöpfung längst tot sein müsste.

			Steht auf! Jetzt!

			Kordal wusste nicht, wieso er gehorchte, doch er kämpfte sich mit lautem Stöhnen wieder auf die Füße. Er ließ den Blick kurz über das Schlachtfeld schweifen. Sie hielten sich noch immer. Die Männer kämpften voller Verzweiflung, doch sie hielten dem Ansturm stand. Plötzlich erblickte er Lantuk und den Goblin, der ihn gerade töten wollte.

			Kordal schrie und rannte los – all seine Erschöpfung war für diesen Moment vergessen -, aber er wusste, dass er es nicht würde verhindern können.

			Die nächsten Augenblicke kamen Kordal wie eine Ewigkeit vor.

			Der Goblin stach zu und wurde im selben Moment von einem wirbelnden Reiterhammer getroffen, der ihn so aus dem Gleichgewicht brachte, dass sein Stich nicht das Herz, sondern die Seite des Brustkorbes traf.

			Durch den ungünstigen Winkel hinterließ er nur eine kleine Fleischwunde, und Lantuk brach unter Stöhnen zusammen.

			Jetzt hatte Kordal den Goblin erreicht und trieb ihm ohne zu zögern das Schwert tief in den Magen. Er drehte die Klinge einmal herum und riss sie mit einem Ruck heraus.

			Die Kreatur japste und versuchte, die hervorquellenden Gedärme zurückzuhalten. Kordal stieß ihn in den Dreck, wo er wenig später verblutete.

			Der Krieger stellte sich schützend vor Lantuk und suchte fieberhaft nach einem sicheren Ort, an den er den Freund bringen konnte.

			Plötzlich tauchte Daavir neben ihm auf. Der Hüne blutete aus mehreren tiefen Wunden. Kordals besorgten Blick winkte er nur mit der Hand ab und sagte: »Die paar kleinen Schnitte sind nicht der Rede wert.«

			Als Kordal Lantuks Arm packte, um ihn wegzubringen, schoss der Steppenreiter dazwischen.

			»Du kannst ihn nicht retten, indem du mit ihm durch ein Meer von Feinden humpelst! Und wenn er sterben sollte, dann hier, wo er tapfer gekämpft hat, und nicht in einem Versteck wie ein verletztes Tier!« Daavirs Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm bei der Sache ernst war. Vermutlich war dies ein wichtiger Teil ihrer Kultur. Und obwohl Kordal ihm nicht zustimmen konnte, so musste er dennoch zugeben, dass der Hüne in einem Punkt Recht hatte. Er würde das Schlachtfeld nicht lebend verlassen können, wenn er Lantuk hinter sich herzog. Es wäre ihr beider Tod.

			»Schön, dann hilf mir und bleib an meiner Seite!«, forderte er den Steppenreiter auf.

			Daavir nickte bestimmt, zog seinen zweiten Rabenschnabel aus der Goblinleiche, dann verteidigten sie gemeinsam den verletzten Freund.

			* * *

			Tharador blieb abrupt stehen, als er die Stimme des Magiers hörte, die weder überrascht noch nervös klang, was nur bedeuten konnte, dass er mit ihnen gerechnet hatte. Sie waren ihm schließlich doch in die Falle gegangen.

			Der Paladin musterte den Raum eingehend. Mehrere große Säulen, die denen in der großen Halle nachempfunden waren, stützten die Decke. Bis auf den kleinen Schreibtisch war der Raum leer. An beiden Seiten gab es einen Durchgang, Tharador konnte allerdings nicht erkennen, wohin sie führten.

			Dann fiel sein Blick auf die Gestalt neben dem Magier. Ein hünenhafter Ork, wohl knapp sieben Fuß groß und doppelt so breit wie der Magier, stand steif neben dem Schreibtisch und hielt einen riesigen runenüberkrusteten Kriegshammer in den Händen.

			Wo war Dergeron? War der ehemalige Freund ihnen nicht gefolgt? Tharador hatte insgeheim gehofft, ihm hier erneut zu begegnen, um endlich abzurechnen. Der Gedanke, dass Dergeron irgendwo draußen in Kanduras sein Unwesen trieb, beunruhigte den Paladin zutiefst.

			»So schweigsam?«, riss Xandors Stimme ihn wieder aus den Gedanken.

			»Nun«, überlegte Tharador kurz und blickte sich unauffällig um. Khalldeg stand neben ihm, ebenso wie Faeron, der schon einen Pfeil auf die Bogensehne gelegt hatte. Calissa hatte sich gleich nach Betreten des Raumes hinter eine der vielen Säulen geschoben und war dort in die Hocke gegangen. Sie schien etwas in ihrem Rucksack zu suchen, machte dabei aber nicht das leiseste Geräusch.

			»Nun«, setzte Tharador erneut an, »haben wir denn etwas zu bereden?«

			Xandor lachte schallend: »Ihr könnt Euren Tod wohl gar nicht schnell genug finden!«

			»Oder Ihr den Euren!«, fuhr Faeron ihm ins Wort und ließ einen Pfeil fliegen.

			Xandor lachte noch lauter. Der Pfeil verharrte wirkungslos auf Armeslänge entfernt in der Luft. Eine sanfte Handbewegung des Magiers, und der Pfeil wirbelte herum und schoss auf den Elfen zu. Faeron drehte sich elegant um die eigene Achse, und das Geschoß zerschellte hinter ihm an der Mauer. Als der Elf wieder in Richtung des Zauberers blickte, hatte er bereits einen neuen Pfeil auf die Sehne gespannt und zielte direkt auf dessen Herz.

			»Nicht übel, Faeron Tel‘imar«, lachte Xandor. »Doch ich bin wohl besser vorbereitet als Ihr. Was glaubt Ihr, wie lange das noch so weitergehen wird? Vielleicht zielt der nächste Pfeil auf den Zwerg? Denkt Ihr, er ist auch so schnell?«

			»Pah, das können wir gerne testen!«, schnaubte Khalldeg, doch insgeheim war er froh, dass Faeron den Bogen sinken ließ.

			»Nun, was führt euch denn alle zu mir?«, fragte Xandor mit gespielter Freundlichkeit.

			»Wir kommen, um Euch zu töten«, antwortete Tharador entschlossen.

			»Und ich will Euren Tod, Paladin«, entgegnete Xandor. »Nun, da wir alle wissen, was uns hergeführt hat, wage ich vorherzusagen, dass ich heute mein Ziel erreichen werde, Ihr hingegen nicht, Tharador Suldras.«

			Die Kälte seiner Stimme und die Gelassenheit, mit der er vor ihnen stand, ließ Tharador das Blut in den Adern gefrieren. »Und wieso beendet Ihr dann dieses Spiel nicht?«, fragte er offen heraus.

			»Weil ich es zu sehr genieße, deshalb«, antwortete Xandor mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Ich werde an Euch ein Exempel statuieren, das Gordan zeigen wird, dass er mir nicht gewachsen ist! Er wird nicht verhindern können, dass ich das Buch Karand finde!« Xandor wurde mit jeder Silbe euphorischer.

			»Also geht es Euch darum«, lachte Faeron plötzlich auf. »Ihr wollt Euren verletzten Stolz rächen.«

			»Nicht im Geringsten«, blockte Xandor ab.

			»Doch, Faeron hat Euch durchschaut«, fiel Tharador ihm ins Wort. »Gordan ist Euch damals entkommen und hat das Buch all die Jahre vor Euch versteckt. Und die Tatsache, dass Ihr es niemals habt finden können, quält Euch über alle Maßen, ist es nicht so?«

			»Genug!«, schrie Xandor laut.

			»Ha, scheint so, als hättet ihr ihn an einem wunden Punkt getroffen«, schnaubte Khalldeg.

			»Oder aber«, Tharador wollte den Gedanken noch zu Ende spinnen, »Ihr erkennt, dass es ein Fehler war, Gordan damals nicht getötet zu haben, und hasst nun Eure eigene Schwäche?«

			»Ich war nicht schwach!« Xandor verlor die Fassung nun völlig. »Ich wollte Gordan leiden lassen. Leiden mit der Schmach der Niederlage. Er sollte winselnd vor mir kriechen, denn meine Macht ist weit größer als die seine! Dieses Nichts! Er mag das Buch vor mir verborgen haben, dennoch werde ich es finden und diese Welt beherrschen, und nichts und niemand wird mich aufhalten können!«

			Faeron nickte Tharador kurz zu, denn er hatte den Plan des Paladins verstanden. Wenn Xandor völlig außer sich vor Wut war, dann würde er vielleicht einen Fehler begehen. Der Magier war überheblich, aber bis gerade eben Herr der Lage gewesen. Jetzt war er unkonzentriert und vor Zorn außer sich.

			»Und nun werde ich Euch beweisen, dass Ihr nur ein weiterer Wurm seid, Tharador Suldras!«, setzte Xandor erneut an. »Ich stelle Euch Ul‘goth vor. Er ist derjenige, der Surdan eingenommen hat, und Ihr werdet die Ehre haben, durch seine Hand den Tod zu finden!« 

			Ul‘goths Stirn zog sich in mehrere tiefe Falten zusammen. Er hatte befürchtet, dass Xandor ihn für seine niederträchtigen Spiele benutzen würde. Aber der Orkhäuptling verspürte nicht die geringste Lust, den Paladin zu töten. Im Gegenteil, eigentlich müsste Ul‘goth auf der Seite des Menschen gegen Xandor kämpfen.

			»Ul‘goth, zeige ihm die Stärke eurer Rasse, töte ihn!«, schrie Xandor den Ork an, als er dessen Unentschlossenheit bemerkte.

			»Seid Ihr zu feige, selbst gegen mich zu kämpfen?«, lachte Tharador den Magier aus.

			Xandor ignorierte seine Bemerkung und wandte sich dem Orkhäuptling zu: »Du hast gerade das Schicksal deines Volkes besiegelt. Du alleine trägst die Schuld und Verantwortung an den Vergeltungsmaßnahmen, die ich gegen deine Leute führen werde.«

			Ul‘goth zuckte nur mit den Schultern: »Diese Last habe ich mir schon vor langer Zeit aufgeladen, und ich könnte nichts tun, das mein Volk vor dem bewahren würde, was Eure Tyrannei zukünftig bereit hält. Aus diesem Grund habe ich meine Entscheidung bereits getroffen.«

			Er nickte dem Paladin kurz zu, und ohne jede weitere Vorwarnung schmetterte er seinen Hammer mitten auf Xandors Brust. Der mächtige Hieb, der schwächere Gegner pulverisiert hätte, prallte ohne Wirkung vom hämisch grinsenden Magier ab.

			»Nun gut, wenn dies deine Wahl ist ...« Er streckte eine Hand aus, und im nächsten Moment flog Ul‘goth quer durch den Raum und landete unsanft vor Faerons Füßen. »... dann sollst du auch mit ihnen gemeinsam untergehen«, sagte Xandor, griff in eine Tasche seines Umhangs und zog drei faustgroße Steine hervor.

			Khalldeg brummte nachdenklich, als der Magier die Steine auf den Boden warf. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl«, sagte er seitlich zu seinen Gefährten, ohne den Blick von den Steinen zu wenden.

			Xandor intonierte einen rhythmischen Sprechgesang in einer unmenschlichen Sprache, woraufhin die Steine im Takt seiner Stimme zu hüpfen begannen.

			»Das ist gar nicht gut«, wiederholte Khalldeg. »Macht euch auf das Schlimmste gefasst.«

			Ul‘goth war wieder auf den Beinen und nickte den anderen kurz zu. Diesen Kampf würden sie gemeinsam bestehen oder untergehen.

			Plötzlich fingen die Steine an, sich zu verändern. Tharador traute seinen Augen nicht: Sie wurden größer. Mit jeder Silbe von Xandors Singsang veränderten sie sich mehr. Es ging alles rasend schnell, und die drei Steine wuchsen in wenigen Augenblicken zu acht Fuß hohen Felsbrocken. Doch damit nicht genug, begannen sich auch noch, sich zu verformen: Arme und Beine brachen aus ihnen hervor, und man konnte sogar die Konturen von Gesichtern erkennen.

			Tharador war fasziniert und schockiert zugleich, als Khalldeg nur »Golems!« brüllte.

			Faeron wartete nicht länger und schoss den nächsten Pfeil auf den Magier, der von dessen magischem Schutzschild einfach abprallte.

			»Macht euch auf das Schlimmste gefasst!«, brüllte Khalldeg erneut, als er seine Berserkermesser gegen die schwere Doppelaxt tauschte. »Sie sind langsam und dumm, aber wehe, sie erwischen einen!«

			Tharador schluckte.

			Er blickte auf sein Schwert. Wie sollte er mit einer solchen Waffe bei lebendig gewordenen Steinen auch nur die kleinste Wirkung erzielen? Ein Blick zu Faeron zeigte ihm, dass der Elfenkrieger ähnliche Gedanken hegte.

			»Kümmert euch um Xandor!«, dröhnte plötzlich Ul‘goths Stimme neben ihm. »Die erledigen der Zwerg und ich!« Dann sprang er auch schon nach vorn, den Kriegshammer fest mit beiden Händen gepackt.

			Tharador nickte Faeron kurz zu, und sie umrundeten das aufkommende Chaos, das entstand, als ein Ork, ein Zwerg und drei Steingolems aufeinander trafen.

			»Dass du es gleich weißt, Ork«, brüllte Khalldeg über das Donnern der Golems hinweg, »die zwei da links gehören mir!«

			»Wir werden sehen«, gab Ul‘goth zurück und trieb seinen Hammer dem ersten Golem tief in die Brust.

			Die Wucht des Schlages hätte jeden Menschen auf der Stelle getötet und mehrere Fuß weit geschleudert, doch der Golem stand noch immer aufrecht vor dem Orkhäuptling. Zwar fehlte ihm nun ein beträchtliches Stück seiner Brust, aber er stand felsenfest und holte zu einem weiten Schwinger gegen den Kopf des Orks aus.

			Ul‘goth duckte sich unter dem Hieb hindurch und ließ den schweren Hammerkopf dort, wo er das Knie vermutete, gegen das Bein des Golems krachen. Dieser Hieb zeigte deutlich mehr Wirkung, denn er riss dem Golem das Bein an der getroffenen Stelle ab und ließ das Steinungeheuer unter lautem Donner und einer riesigen Staubwolke zu Boden gehen.

			Ul‘goth wartete nicht lange und zertrümmerte mit einem kraftvollen Überkopfhieb den Schädel des Golems.

			Khalldeg sprang dem nächsten Golem gegen die Brust und hackte mit der riesigen Doppelaxt auf das Steinmonster ein.

			Die mit zwergischen Runen beschriebene Waffe erzeugte ein schrilles Kreischen, als sie sich Stück für Stück tiefer in den Stein grub und den Golem langsam in der Mitte teilte.

			Das Steinungetüm taumelte zurück und krachte gegen eine der Säulen, die den Raum stützten.

			Khalldeg war augenblicklich wieder bei seinem Gegner und hackte weiter wild auf ihn ein. Mit jedem Hieb gingen ohrenbetäubendes Kreischen und wilder Funkenregen einher, und es bestand kein Zweifel, dass der Golem in wenigen Momenten nur noch ein Haufen Kieselsteine sein würde.

			»Sei vorsichtig, Tharador«, warnte Faeron den Freund, als sie sich langsam auf den Magier zu bewegten.

			»Keine Sorge, Faeron, er wird uns nicht entkommen«, antwortete der Paladin bestimmt.

			Xandors plötzliches Lachen ließ sie beide innehalten.

			»Wer sagt denn, dass ich Euch entkommen möchte, Paladin?«, fragte er gerade heraus. »Ich sagte doch vorhin bereits, dass ich Euch töten will. Durch Euren Tod werde ich endlich finden, wonach ich suche. Gordan war sicher töricht genug, Euch zu erzählen, wo das Buch zu finden ist, nicht wahr?«

			»Ihr glaubt doch nicht, dass ich es Euch verraten würde«, erwiderte Tharador, und noch während er sprach, begann Xandor, einen Zauberspruch zu flüstern.

			»Lauf!«, schrie Faeron und sprang zwischen den Magier und den Paladin.

			Faerons Schrei war noch nicht verhallt, da schossen bereits schwarze Seile aus den Händen des Magiers und fesselten den Elfenkrieger.

			Faerons Schwung ließ ihn weiter durch den Raum fliegen, bis er an der Wand schmerzhaft zum Stillstand kam. Tharador hörte deutlich das Knacken brechender Rippen, und Faeron blieb stöhnend am Boden liegen.

			»Der Elf ist sehr weise, Ihr solltet fliehen«, sagte Xandor mit gespielter Freundlichkeit. »Es gibt magische Mittel und Wege, an Informationen zu kommen. Sie wirken bei Menschen als auch bei anderen geistig schwachen Rassen. Deshalb brauche ich Euch, Paladin«, erklärte der Magier.

			»Eher müsstet Ihr mich umbringen, als dass ich das zulassen würde«, entgegnete Tharador entschlossen.

			»Aber das ist ja das Schöne daran!«, lachte Xandor laut. »Es ist völlig egal, ob Ihr lebt oder tot seid. Bei Toten funktioniert der Zauberspruch sogar noch besser!«

			Tharador musste schlucken, ließ sich seine aufkommende Unsicherheit aber nicht anmerken. 

			Ihr Angriff auf den Magier war ein schwerer Fehler gewesen. Vermutlich hatte es Xandor darauf angelegt. Doch wie sollte er jetzt noch verhindern, dass der Magier das Buch bekam?

			Tharador wusste, wo das Buch Karand war. Er kannte den Weg ganz genau. Sobald sich Xandor seines Geistes bemächtigt haben würde, würde der Magier alles wissen und das Buch innerhalb kürzester Zeit in seinen verknöcherten Händen halten.

			»Oh, und wo wir gerade vom Tod sprechen«, warf Xandor unvermittelt in den Raum. »Vermisst Ihr Queldan sehr?«

			»Wagt es nicht, seinen Namen noch einmal in Euren schändlichen Mund zu nehmen«, presste Tharador unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Paladin spürte, wie die Erinnerung an seinen langjährigen Freund eine unbändige Wut in ihm auflodern ließ. Sein Körper bebte, und seine Stimme war plötzlich völlig ruhig und kälter als das ewige Eis der Berggipfel: »Er war ein ehrenhafter Mann und verdient es nicht, dass Ihr sein Andenken beleidigt.«

			»Aber nicht doch!« Xandor hob beschwichtigend die Hände. »Ich meine es nur gut mit Euch, edler Paladin.«

			In Tharadors Augen loderte nun ein wildes Feuer. Jedes weitere Wort des Magiers fachte es noch weiter an.

			»Ich meine«, setzte Xandor erneut an, »Ihr hattet nicht einmal Gelegenheit, Euch von ihm zu verabschieden, oder? Hättet Ihr gerne eine zweite Chance?« Seine Stimme war übertrieben freundlich, das Grinsen mehr spöttisch als mitfühlend.

			»Ihr scheint geistig krank, zumindest redet Ihr nur wirres Zeug!«, entgegnete Tharador verächtlich. »Und Eure Worte sind nicht von Interesse für mich!«

			»Dann wird dies vielleicht Eure Aufmerksamkeit erlangen«, sagte Xandor trocken und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf eine der beiden Seitentüren.

			Khalldeg löste sich von seinem Gegner, von dem nicht mehr viel übrig geblieben war, und wandte sich dem Magier zu.

			»Mit dem hab ich noch eine Rechnung offen«, schnaubte er wütend. »Den letzten schaffst du auch alleine!«, brüllte er Ul‘goth zu und rannte los.

			Ul‘goth nickte grimmig und stieg über den zertrümmerten Golem am Boden hinweg, als ihn plötzlich etwas aufhielt.

			Der Golem, dem er das Knie und den Schädel zertrümmert hatte, hielt ihn am rechten Bein fest und zog ihn mit einem kräftigen Ruck zurück, wo er mit der anderen Faust zu einem harten Schlag gegen Ul‘goths linke Schulter ausholte.

			Der Orkhäuptling wurde von der Wucht des Treffers gegen eine der vielen Säulen geschleudert, die seinen Flug unsanft bremste. Eine Welle des Schmerzes durchströmte seinen Körper, ausgehend von seiner linken Schulter, die der Golem ihm ausgekugelt zu haben schien. Warmes Blut lief aus seinem Mundwinkel, und er spuckte noch mehr davon aus, als er Husten musste. Vermutlich waren auch mehrere Rippen gebrochen.

			»Zäher als ich dachte«, keuchte der Ork anerkennend und nahm diesmal eine Verteidigungshaltung ein. Noch ein solcher Fehler würde ihn sein Leben kosten.

			Calissa wühlte noch immer in ihrem Rucksack, als sie sah, wie Faeron gegen die Seitenwand geschleudert wurde.

			»Gleich«, sagte sie zu sich selbst und nickte zufrieden, als sie endlich die gesuchten Gegenstände gefunden hatte. In der einen Hand hielt sie mehrere kleine Kugeln aus gepresstem Pulver, in der anderen das Harz der Roteiche.

			Sie tunkte die Kugeln in das Harz, dabei gab sie darauf Acht, dass sie nicht daran kleben blieb. Danach zog sie aus ihrer Gürteltasche eine Steinschleuder und ergriff aus einer der Halterungen der Säule eine Fackel. Das Harz war leicht entflammbar und diente ihr als Ersatz für eine Lunte und als Haftmittel für ihre Gegner. Sie musste sich beeilen, daher lud sie die Steinschleuder so schnell wie möglich mit einer brennenden Kugel und zielte auf den kopflosen Golem. Wie erwartet, blieb die Kugel an der Steinkreatur kleben. Genau zwischen dem Rumpf und den Beinen der Kreatur. Auf dieselbe Weise spickte sie den noch unbeschädigten Golem.

			»He, Ork!«, brüllte sie durch den Raum. »Geh in Deckung!«

			Ul‘goth hörte die Rufe, als er auch schon die brennenden Kugeln an sich vorbeizischen sah und wie sie an den Golems kleben blieben.

			Der Orkhäuptling hatte nicht die geringste Ahnung, was es mit diesen Feuerbällen auf sich hatte, allerdings ließ ihn die Bestimmtheit in der Stimme der Frau gehorchen.

			Er hechtete zur Seite und hinter eine der vielen Säulen.

			Tharador traute seinen Augen nicht, als sein Blick Xandors Armbewegung folgte. Dort durch die Tür kam ein Mann, der dem Paladin wohlbekannt war.

			Langsam, mit schlurfenden Schritten quälte sich die Gestalt vorwärts, zog ein schartiges Schwert hinter sich her, das ein gleichmäßiges schabendes Geräusch auf dem Stein erzeugte. Das Gesicht war leichenblass und eingefallen, der Körper ausgemergelt und kaum kräftiger als der eines verhungernden Bettlers. Tharador konnte nicht glauben, was er da sah.

			Queldan!

			Nicht der Queldan, den er einst gekannte hatte – den er sterben sah. Nein, dies hier war eine groteske Parodie des stolzen Kriegers.

			»Was habt Ihr angerichtet?«, fragte er, die schreckgeweiteten Augen wieder auf den Magier gerichtet. »Ihr krankes Monster!«

			»Nun«, setzte Xandor kalt lächelnd an. »Queldan ist eines meiner vielen Experimente. So wie Dergeron eines war. Nur ist Queldan zu einem ganz anderen Zweck geschaffen worden. Dergerons Geist arbeitet noch selbständig, und deshalb ist er schwerer zu kontrollieren, aber das macht nichts, denn ich habe für ihn langfristigere Pläne. Queldan hingegen ist der perfekte Wächter. Er schläft nicht, ermüdet nicht, und – vor allem – er gehorcht mir aufs Wort!« Xandor genoss den gequälten Ausdruck in Tharadors Gesicht. »Und er wird Euch töten, Paladin. Ihr werdet von Eurem besten Freund gemeuchelt werden!«, erklärte er.

			»Ihr sollt verdammt sein, dass Ihr mir das hier aufzwingt!«, schrie Tharador dem Magier ins Gesicht, als Queldan immer näher kam. »Selbst er wird mich nicht daran hindern, Euch zu töten!«

			Gerade als sich Ul‘goth hinter die Säule geworfen hatte, explodierte der Golem unter lautem Krachen und mit einer riesigen Staubwolke in Tausende kleine Splitter, wenige Herzschläge später auch der bis dahin noch unbeschädigte Golem.

			Die Druckwelle schleuderte Khalldeg durch den halben Raum, und er wurde unsanft vom Schreibtisch des Magiers gebremst, der unter der Wucht des Aufpralls zusammenbrach. Der Zwergenprinz war sofort wieder auf den Beinen und klopfte sich den Staub aus dem langen schwarzen Bart.

			Calissa nickte zufrieden. Die Donnersteine waren von unschätzbarem Wert. Sie kamen aus den südlichen Regionen Kanduras‘ und waren nur sehr schwer zu bekommen. Daher benutzte sie diese Hilfsmittel nur äußerst selten, jedoch hatte sich ihr Einsatz heute als unerlässlich erwiesen.

			Normalerweise entzündete sie die Steine mit einem langen brennenden Holzstab und aus sicherer Entfernung.

			Jetzt, da die Golems keine Bedrohung mehr waren, zog sie einen schlanken Dolch und half Faeron, der noch immer stöhnend an der Wand lag, sich aus den Fesseln des Magiers zu befreien.

			Tharador traute seinen Augen nicht, als die riesigen Golems sich plötzlich in Staub verwandelten. Die Druckwelle der Explosion war im ganzen Raum zu spüren, auch wenn sie zu schwach war, um Tharador im Gleichgewicht beeinträchtigen zu können.

			Queldan schlurfte unbeirrt weiter auf ihn zu, das Schwert hinter sich herschleifend. Tharador empfand tiefes Mitleid für den toten Freund. Xandor hatte seinen Körper entehrt. Queldan war in den Minen damals einen ehrenhaften Tod gestorben, den Tod eines Kriegers. Xandors Zauber zerstörte die Ruhe, die sich der Kämpfer nach einem Leben voller Gefahren mehr als verdient hatte.

			Tharador wusste nicht viel über die Nekromantie, aber er hatte gehört, dass diese Untoten, wenn ihr Geist zuvor nicht vollkommen ausgelöscht wurde, den eigenen Tod immer und immer wieder durchleben mussten. Er konnte und wollte sich die unmenschlichen Qualen, die sein Freund gerade durchleiden musste, nicht vorstellen.

			»Die ewige Verdammnis ist eine noch zu milde Strafe für Euch, Magier!«, sagte er, an Xandor gerichtet, dann hob er sein Schwert und machte sich bereit, dem toten Freund entgegenzutreten.

			Khalldeg wusste nicht, wieso die Golems explodiert waren, aber er machte sich darüber auch keine allzu großen Gedanken.

			Für ihn war viel wichtiger, dass der Magier nun zum Greifen nahe vor ihm stand.

			»Jetzt endlich habe ich dich!«, rief er Xandor ins Gesicht. Der Magier war von der Explosion abgelenkt, doch Khalldegs Worte rissen ihn zurück in die Gegenwart.

			Khalldeg rannte los, und Xandor begann sofort mit der Beschwörung eines Zaubers. Doch Khalldeg wusste, dass der Magier keine Chance mehr hatte, es blieb einfach zu wenig Zeit für den Zauberspruch. Noch zwei Schritte, dann würde sich der Zwergenprinz endlich für den Blitzschlag in den alten Minen revanchieren können.

			»Du entkommst mir nicht!«, brüllte Khalldeg wütend und setzte zu einem Hechtsprung an, mit dem er Xandor unter sich begraben hätte. Was dann geschah, konnte sich Khalldeg nicht so recht erklären.

			Er hing mitten in der Luft fest, sein Gesicht nur wenige Zoll von dem des Magiers entfernt.

			»Die Frage stellt sich: Wer hat nun wen?«, fragte Xandor amüsiert und zog eine Augenbraue hoch.

			Dann öffnete Xandor die rechte Hand und ließ kleine Funken entstehen, die sich umeinander zu drehen begannen. Immer schneller, bis sie zu einer Kugel aus blauem Licht wurden, das den Magier gespenstisch leuchten ließ.

			»Wehre dich dagegen!« Tharador versuchte an den Rest Menschlichkeit in dem einstigen Freund zu appellieren, doch es schien nicht so, dass Queldan ihn überhaupt hören konnte.

			Die einzige Reaktion war ein klagendes Stöhnen, als Queldan das Schwert langsam anhob und zu einem ungenauen Schlag ausholte, dem der Paladin mit Leichtigkeit entging.

			»Ich weiß, dass da noch ein Teil von dir ist!«, rief Tharador erneut und wich dem nächsten langsamen Hieb aus. »Zwing mich nicht dazu!«

			Doch Queldan hörte ihm nicht zu und griff erneut an.

			Der Paladin duckte sich unter dem schlecht geführten Rückhandschlag hindurch und trieb Queldan das Schwert direkt ins Herz.

			Queldan stöhnte laut auf, als Tharador das Schwert mit einem schmatzenden Geräusch wieder aus dem untoten Körper zog.

			Sie sahen sich direkt in die Augen. Tharadors Blick war erfüllt von Trauer und Mitgefühl, Queldans Augen waren leblos, und der Blick schien ins Leere gerichtet zu sein. Plötzlich klarte er sich und sein einstiger Freund schien Tharador wahrzunehmen.

			Es schien, als würde Leben in ihn zurückkehren, und Tharador hoffte schon, dass sein Schwertstich der Qual des Freundes ein Ende gesetzt hatte.

			»Du hast mich zurückgelassen!«, schrie Queldan unvermittelt, wirbelte herum und attackierte Tharador mit mehreren schnellen Schlägen, und der Paladin hatte Mühe, sie alle zu parieren, so überrascht war er.

			»Du hast mich zurückgelassen!«, wiederholte der untote Krieger mit kehliger Stimme. Er wiederholte diesen Satz immer und immer wieder und griff jedes Mal noch härter und schneller an.

			Tharador sah sich völlig in die Defensive gedrängt, und, schlimmer noch, das Tempo des Kampfes war plötzlich so hoch, dass er Mühe hatte mitzuhalten. Er versuchte, sich alles, was Faeron ihn gelehrt hatte, ins Gedächtnis zu rufen, doch im ersten Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als den Schlägen auszuweichen und die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern.

			Queldan würde sicherlich nicht müde werden, und der Stich, den Tharador ihm versetzt hatte, schien ihn nicht im Geringsten zu behindern.

			Ein animalischer Schrei riss den Magier aus seiner Konzentration.

			Es war Ul‘goth, der seine letzten Kräfte mobilisierte und auf den Magier zu rannte.

			»Du dummer Ork!«, lachte Xandor triumphierend und deutete mit dem Zeigefinger auf den heranstürmenden Ork.

			Ul‘goth versuchte erst gar nicht, dem Blitzschlag auszuweichen. Stattdessen spannte er jeden Muskel seines massigen Körpers an und sprang dem Magier entgegen.

			Xandor grinste siegessicher. »Das wird dir auch nicht helfen!«

			Queldans Kraft war erstaunlich. Durch Xandors Zauber verfügte der Krieger über ein Potenzial an Kraft und Geschwindigkeit, das er zu Lebzeiten niemals hätte erreichen können.

			Tharador hatte alle Mühe, dem Hagel von Schlägen auszuweichen, der auf ihn niederprasselte. Er wusste, dass er bald einen Ausfall wagen musste, denn er verlor immer mehr Raum für einen Rückzug. Jeder Schritt brachte ihn näher an die Wand und damit an sein sicheres Ende.

			Er versuchte, sich zu konzentrieren, während er gleichzeitig Schlag um Schlag des einstigen Freundes parierte. Wenn Faeron und Gordan Recht hatten, dann war irgendwo in ihm die Kraft, die er brauchte. Er hatte diese Kraft bereits einmal für kurze Zeit freigesetzt. Damals, als er Dergeron im Hof von König Jorgan entgegen getreten war. Damals hatte die grenzenlose Wut über Queldans Tod diese Kräfte in ihm freigesetzt. Doch wie konnte er diese Macht gegen den einstigen Freund richten? Dergeron hatte Queldan getötet, und Tharador hatte den brennenden Wunsch nach Rache verspürt, doch für Queldan empfand er nur tiefstes Mitleid.

			Ul‘goth wusste, dies würde sein Ende sein. Der Blitz des Magiers würde ihn mit Sicherheit töten. Doch der stolze Orkhäuptling war mehr als bereit zu sterben. Viel zu lange hatte er die falschen Entscheidungen getroffen, hatte er sich manipulieren lassen. Wenn sein Opfer diesen tapferen Kämpfern das Leben retten konnte, dann würde er mit einem Lächeln auf den Lippen diese Welt verlassen.

			Die Lichtkugel in Xandors rechter Hand blitze kurz auf, dann folgte ein ohrenbetäubender Knall und Ul‘goth wurde schwarz vor Augen.

			Xandor lachte schallend, als die magische Entladung in den Körper des Orks krachte.

			Die Kugel war zwar nicht völlig aufgeladen gewesen, aber es reichte dennoch aus, um den mächtigen Orkhäuptling zu stoppen und ihn mehrere Fuß weit zurückzuschmettern.

			»Und nun wieder zu Euch, törichter Zwergenprinz«, sagte Xandor zufrieden und drehte sich wieder Khalldeg zu. »Ich hätte Euch schon viel früher töten sollen.«

			Tharador sah aus dem Augenwinkel, wie Khalldeg durch den Zauber in der Luft gefangen war und der Orkhäuptling, der sie so überraschend unterstützt hatte, vom Blitz getroffen wurde.

			Er wusste, dass er etwas unternehmen musste, und zwar bald. Tharador rief sich die Bilder des sterbenden Queldan in Erinnerung. Versuchte sich an den Schmerz des Verlustes zu erinnern. Immer und immer wieder zwang er sich, den immer schwächer werdenden Blick in den Augen des Freundes zu sehen.

			Xandor war an diesem Leid schuld. Er war dafür verantwortlich, dass Surdan angegriffen worden war und so viele tapfere Männer den Tod gefunden hatten. Gastor, Dergeron, Queldan. Alle seine Freunde, entweder getötet oder für immer verflucht. Er würde sie alle rächen! Hier und jetzt!

			Etwas in ihm erwachte aus einem tiefen Schlummer.

			Jetzt fühlte der Paladin es ganz deutlich. Aus der Mitte des Herzens strömte eine Macht, die auf einmal seinen ganzen Körper durchflutete. Seine Muskeln bebten vor Anspannung, und ein urtümlicher Schrei brach aus ihm hervor. Es schien, als würde goldenes Licht aus seinen Augen und seinem Mund hervorbrechen. Sein Schwert pulsierte in dem goldenen Schimmer und tauchte den ganzen Raum in gleißendes Licht.

			Xandor hörte den markerschütternden Schrei und zuckte unwillkürlich zusammen. Die Macht des Paladins hatte sich offenbart, und der Magier atmete plötzlich schwer.

			Was geschah hier gerade? Xandor fühlte sich mit einem Mal so seltsam. Es war mehr als dieser Schrei. Tharador umgab nun eine Art Aura, und Xandor spürte, wie sie ihm Kraft raubte. Das goldene Licht schien alles im Raum zu durchdringen und jede Unreinheit, jeden Makel zu verschlingen. Xandors verderbte Macht war der göttlichen Energie des Paladins nicht gewachsen, das wurde dem Magier schlagartig klar.

			Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Zwerg den Zauber allmählich abschüttelte, der ihn festhielt. Bald wäre dieser wilde Krieger wieder frei. Xandor wusste, dass der Kampf hier verloren war, doch bevor er sich zurückziehen musste, würde einer seine Niederlage teuer bezahlen müssen: Ul‘goth. Xandor gab nun alle Vorsicht auf und sammelte seine Kräfte für einen magischen Stoß, der den mächtigen Hünen weiter durch den Raum fliegen ließ.

			Ul‘goth schrie auf vor Schmerz, als er mit den schon gebrochnen Rippen erneut gegen eine der Säulen krachte.

			Doch er gab sich nicht geschlagen. Er spuckte einen Schwall warmen Blutes aus und stemmte sich wieder auf die Beine.

			»So geht es nicht zu Ende, Magier«, sagte er zu sich selbst, als sein Blick auf den Kriegshammer fiel, der nicht weit von ihm entfernt lag.

			Erschöpft schleppte er sich zu der mächtigen Waffe und hob sie unter Schmerzen auf, die einen Menschen auf der Stelle in die Bewusstlosigkeit gestürzt hätten.

			Das Blatt hatte sich gewendet. Tharador hatte plötzlich keine Mühe mehr, die Schläge seines Gegners zu parieren.

			Im Gegenteil, er ging zum Angriff über. Wieder und wieder schlug Stahl auf Stahl. Queldan war schnell, aber der Paladin war jetzt schneller. Er führte einen Überkopfhieb, den Queldan wie erwartet parierte. Tharador nutzte die Kraft aus Queldans Gegenschlag und ließ das Schwert über den Handrücken abrollen, um die golden schimmernde Klinge seinem Gegenüber in die linke Schulter zu bohren.

			Queldan heulte auf vor Schmerz. Es klang mehr wie der Schrei eines Tieres denn der eines Menschen. Das Fleisch um die Wunde herum färbte sich schwarz und faulte ab, als würde es von der reinen Energie verzehrt, die durch Tharadors Schwert strömte.

			»Bitte, zwing mich nicht das zu tun, Queldan. Kämpfe dagegen an«, flehte der Paladin erneut, doch der einstige Freund hörte ihm nicht zu.

			Es war ein gut gezielter Rückhandschlag gegen Tharadors Hals, doch der Paladin duckte sich mit Leichtigkeit unter der Waffe hindurch und trieb Queldan sein eigenes Schwert tief in den rechten Oberschenkel. Der folgende Schmerzensschrei des einstigen Freundes ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Xandor würde für dies alles büßen!

			Khalldeg hielt noch immer die große Doppelaxt in den Händen und kämpfte unentwegt gegen den plötzlich schwindenden Zauber an.

			Die Arme konnte er schon beinahe wieder bewegen, und er versuchte das Einzige, das ihm in den Sinn kam. Er holte aus und warf dem Magier die mächtige Axt entgegen.

			Xandor, der sich gerade zu ihm umgedreht hatte, riss erschrocken die Augen auf und sprang einen Schritt zurück. Gerade noch rechtzeitig, um dem großen Axtblatt zu entgehen, das ihm sonst den Schädel gespalten hätte. Doch er war eine Spur zu langsam: Die Axt schrammte knapp an seinem Gesicht vorbei und zog auf seiner linken Wange einen feinen Schnitt, aus dem kleine Blutstropfen austraten.

			»Hat dich dein Zauber verlassen?«, fragte Khalldeg grinsend. »Ork!«, brüllte er dann aus voller Kehle. »Jetzt kannst du zeigen, ob du ein besserer Schütze bist!«

			Ul‘goth hoffte, dass er den Zwerg richtig verstanden hatte. Er schleuderte den mächtigen Kriegshammer durch den halben Raum. Direkt auf die Brust des Magiers zu.

			Xandor sah die Waffe kommen und protestierte: »So darf es nicht enden!«

			Er hob schützend die Arme vor den gebrechlichen Körper und begann, noch einen Zauberspruch zu rezitieren. Xandor konzentrierte sich auf den Aurastein in der Feste Gulmar. Er würde fliehen und dort seine Rache planen. Er hatte sie unterschätzt, diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen. Der Magier spürte, wie sein Geist sich dem Astralraum öffnete. Er konnte durch die Dimension hindurch sehen, Zeit und Raum. Xandor öffnete die Augen und sah direkt durch den Dimensionsriss hindurch in sein Arbeitszimmer in der Feste Gulmar. Jeden Moment würde er hindurch schreiten und sich in Sicherheit befinden.

			Ein funkelnder Gegenstand blitzte immer wieder hinter dem Dimensionsriss hervor. Es war der runenüberkrustete Hammer des Orks. Wirbelnd flog er heran, und als Xandor erkannte, dass er dem tödlichen Geschoss nicht würde entkommen können, schloss er die Augen in stummer Erwartung.

			Ul‘goths Hammer brach ihm die Arme und sämtliche Knochen in der Brust. Die Wucht des Aufpralls war so stark, dass sie Xandor mitriss und durch das geschlossene Fenster stürzen ließ.

			Ul‘goth ging zu der Öffnung und blickte hinunter. Da lag der Körper des alten Mannes, grotesk verdreht und zerschmettert. Es war vorbei.

			Xandor war tot.

			* * *

			Kordal und Daavir hatten Lantuk lange und tapfer bis ans Ende ihrer Kräfte verteidigt. Gerade zog der Krieger sein Schwert aus einem zusammensackenden Goblin, da standen schon wieder neue Gegner vor ihm. Kordal wollte aufgeben, als die Goblins plötzlich zögerten.

			Sie blickten sich nervös um und tauschten einige hastige Sätze. Einer der Dreiergruppe fing an, die toten Goblins zu zählen. Dann begannen die ersten zu fliehen. Sie drehten sich um und rannten, so schnell sie nur konnten, aus der Stadt. Es dauerte nicht lange, da folgten immer mehr ihrem Beispiel, und von einem auf den anderen Moment war die Schlacht vorüber.

			Die blutigste Schlacht in der Geschichte Ma‘vols war überstanden. Kordal war zu erschöpft, um sich zu freuen. Er ließ sein Schwert fallen und wurde vor Erschöpfung ohnmächtig.

			* * *

			Als der Hammer Xandors Körper zerschmetterte, klärte sich Queldans Blick plötzlich auf. Er sah Tharador in die Augen.

			»Ich danke dir, mein Freund«, hauchte er und sank zu Boden.

			Tharador stützte ihn und hielt ihn im Arm. Der Albtraum hatte ein Ende.

		

	


	
		
			Epilog

			Noch in derselben Nacht begannen die Verteidiger Ma‘vols mit dem Wiederaufbau. Zuerst legten sie die Goblinleichen auf mehrere Haufen, die sie kurz darauf verbrannten. Die eigenen Opfer wurden in die Häuser getragen, wo sie von den Frauen gesäubert und für ihre Begräbnisse vorbereitet wurden. Die Frauen verrichteten einen Großteil der Arbeit, da die meisten Soldaten vom Kampf zu erschöpft waren. Lantuk war wieder zu sich gekommen, und Daavir hatte ihm den Kopf und die Schulter verbunden. Sie weckten Kordal und schleppten sich gemeinsam zum Hauptmann, der noch immer auf der Stadtmauer stand.

			Brazuks Zähigkeit war erstaunlich. Obwohl er aus mehreren tiefen Wunden blutete, packte er fleißig mit an. Er war wahrlich ein Vorbild für alle.

			»Wir werden die Stadt wieder aufbauen«, sagte er erschöpft. »Nur sollten wir lieber beten, dass sie niemals zurückkommen werden.«

			* * *

			Akribisch studierte er die vor ihm liegenden Landkarten. Er war überrascht, wie präzise sie waren. Sie zeigten sogar die westlichen Regionen des Kontinents. Er fragte sich, ob es auf der Welt noch weitere Kontinente gab, oder ob Kanduras der einzige war. Er verwarf diese Gedanken jedoch schnell wieder, denn er musste sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben konzentrieren.

			»Kommandant?«, riss ihn plötzlich jemand aus seinen Gedanken.

			»Ja?« Dergeron machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen.

			»Es sind neue Rekruten eingetroffen«, antwortete der Soldat nervös.

			»Du weißt, was du zu tun hast! Zeig ihnen die Kaserne, gib ihnen eine Waffe und dann prüfe, was sie können«, gab Dergeron genervt zurück.

			»Nun«, stammelte der Soldat, »vielleicht solltet Ihr sie Euch doch selbst ansehen.«

			»Also schön, ich komme gleich.«

			Als der Soldat den Raum verlassen hatte, fiel Dergerons Blick wieder auf die Landkarten.

			Berenth, die Stadt der Zwerge, die Todfelsen. Die Grafschaft Totenfels lag unscheinbar zwischen ihnen. Doch nicht mehr lange. Er hatte ein klares Ziel vor Augen, und Graf Totenfels war leicht zu überzeugen gewesen. Bald würde er beweisen, dass er der bessere Mann war.

			Tharador würde eines Tages noch vor ihm knien.

			* * *

			Wurlagh zog ein langes Messer und trat einen Schritt auf den bewusstlosen Orkkönig zu.

			»Nein!«, befahl Grunduul mit scharfem Ton. Sie hatten Ul‘goth nach dem Kampf gegen Xandor in seinen Schlafraum zurückgetragen und dort auf den Fellhaufen gebettet.

			»Wenn ich ihn jemals töten will, dann jetzt«, fauchte Wurlagh zurück.

			»Ein Messer in seinen Rippen würde dir nicht helfen«, ermahnte Grunduul. »Du kennst die Gesetze. Wenn du sie brichst, wird dir niemand folgen, du wärst ein König ohne Volk.«

			»Was sollen wir dann tun?«, fragte Wurlagh unruhig.

			»Verstehst du nicht?«, fragte Grunduul schon beinahe erheitert. »Ul‘goth wird an diesen Wunden sterben. Und wenn nicht, so werden sie zumindest nie wieder völlig heilen. Er ist besiegt. Du musst nur ein wenig warten und ihn dann öffentlich herausfordern. Dann wirst du rechtmäßig König sein, ohne ihn zu verbannen und seine mögliche Rückkehr befürchten zu müssen.«

			»Und sollte er sich doch erholen?«, fragte Wurlagh skeptisch.

			»Ich werde dafür sorgen, dass er das nicht wird. Gallak wird nun an Ul‘goths Stelle die Clans regieren. Du solltest Acht geben, dass er dich nicht in den Schatten drängt.« Wurlagh nickte zögerlich, doch er hielt das Messer weiterhin fest umschlossen. »Du musst deine wahren Absichten noch verbergen. Dieser Mensch und seine Freunde könnten dir gefährlich werden. Und nun geh.«

			Als Wurlagh die Tür hinter sich schloss, betrachtete Grunduul den bewusstlosen Ul‘goth voll tiefer Zufriedenheit. »Du hattest Unrecht, Ul‘goth«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Man bekämpft einen Brand nicht immer mit Wasser. Manchmal legt man selbst das Feuer und opfert darin die Hülle, um das zum Vorschein zu bringen, das einem wirklich wichtig ist – das man wirklich erreichen will. Ich werde nicht zulassen, dass du meine Pläne durchkreuzt.«

			* * *

			Es war kein aufwendiges Begräbnis. Still und besinnlich. Voller Respekt und Achtung gegenüber dem Mann, den sie zu Grabe trugen. Queldan hatte endlich seine verdiente Ruhe gefunden.

			Als Tharador später allein an seinem Grab stand, fühlte er sich erleichtert. Als hätte ihm die Zeremonie geholfen, endlich Abschied vom treuen Freund zu nehmen. Queldans Tod war gerächt. Sie hatten Xandors Leiche noch in derselben Nacht verbrannt. Dann hatten sie am folgenden Tag Queldan außerhalb der Stadt auf einem kleinen Hügel begraben. Niemand hatte etwas gesagt, sie hatten ihm schweigend die letzte Ehre erwiesen. Er hörte die Schritte des Elfen nicht, aber er spürte seine Gegenwart.

			»Nun kann er endlich Ruhe finden«, sagte Tharador erleichtert.

			»Die Ruhe eines Kriegers«, antwortete Faeron.

			»Ist es vorbei?«, fragte Tharador nach einigen Momenten des Schweigens.

			»Ich fürchte, du stehst erst ganz am Anfang«, sagte der Elf bestimmt.

			Tharador seufzte: »Das hatte ich befürchtet.«

			»Xandor ist zwar tot, aber die böse Macht, nach der er gesucht hat, existiert noch immer. Du musst deine Aufgabe noch zu Ende bringen«, fuhr Faeron fort.

			»Aber außer uns weiß niemand mehr davon«, überlegte Tharador.

			»Es gibt viele dunkle Kräfte. Es ist wie bei einem Geschwür: Solange du nicht gründlich alles herausgeschnitten hast, wird es nachwachsen«, erklärte Faeron.

			»Dann werden wir nicht ruhen, ehe alle dunklen Mächte vernichtet sind!«

			Faeron klopfte ihm kurz auf die Schulter, dann ließ er den Paladin allein am Grab zurück.

			Tharador schaute nachdenklich nach Norden. Die Todfelsen erhoben sich drohend in den Himmel, als wollten sie jeden warnen, der sich ihnen näherte. Sein Weg war noch nicht beendet. Er stand erst am Anfang.
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